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Das Buch

Nick Paleologus und seine Geschwister können ihr Glück kaum fassen: Ein exzentrischer Millionär macht der Familie ein ungewöhnlich hohes Kaufangebot für den Erbsitz »Trennor Manor«. Als ihr misstrauischer Vater, der das Angebot rundweg ablehnte, bei einem Treppensturz ums Leben kommt, scheint der Weg zum Verkauf frei zu sein. Doch da stößt Nick im Keller des Hauses auf ein Geheimnis, das alles in Frage stellt, was er über »Trennor Manor« und seinen Vater zu wissen glaubte. Um Antworten zu finden, muss Nick sich auf eine gefährliche Reise in die düstere Vergangenheit seiner Familie begeben … 
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Lehre uns bedenken,
dass wir sterben müssen,
auf dass wir klug werden.

Psalm 90,12
(in der Übersetzung von Martin Luther)
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Kapitel 1

Dass er sein Kommen zugesagt hatte, bedauerte er nicht. Schon längst hatte er gelernt, die Folgen jeder seiner Entscheidungen mit einem gewissen Gleichmut hinzunehmen. Bedauern war also nicht der richtige Ausdruck. Und die Folgen zeigten sich oft erst nach langer Zeit und waren nicht immer angenehm. Und die lange Fahrt westwärts erinnerte ihn von Meile zu Meile nachdrücklicher daran. Seine Vergangenheit war Feindesland, seine Gegenwart eine friedliche Ebene. Wenn er jetzt heimfuhr, gab er nicht nur eine Zuflucht preis, sondern erklärte auch, dass er keine mehr brauchte – was natürlich, wie er sofort gesagt hätte, absolut stimmte. Aber etwas zu sagen und tatsächlich daran zu glauben, sind grundverschiedene Dinge, nicht minder gegensätzlich als Lärm und Stille. Und was er im Augenblick am lautesten durch das Mattglas und die stoßfeste Karosserie seines eleganten grauen Firmenwagens hörte, war ... Stille.

Die Fahrt nach Hause in den Westen von England war auch in geschichtlicher Hinsicht ein Widerspruch in sich. Egal, wie gut er seine Rolle als Engländer und nüchterner, effizienter leitender Angestellter spielte – sofern die genealogischen Nachforschungen seines Großvaters wirklich zutrafen, war Nicholas Paleologus etwas weit Exotischeres: ein Nachfahre des letzten Kaisers von Byzanz. Für seine quasi-legendären, östlichen Wurzeln empfand und zeigte er allerdings seit jeher eine tiefe Verachtung. Die Aufmerksamkeit, die sie auf ihn lenkten, war ihm im besten Fall unwillkommen und im schlimmsten ... Doch er legte keinen Wert darauf, bei den schlimmsten Erinnerungen zu verweilen. Seit er sich von seiner Familie zurückgezogen hatte, war er durchaus bereit, sich zu seiner griechischen Herkunft zu bekennen, zu mehr aber auch nicht.

Einen Zusammenhang mit der Kaiserdynastie stritt er jedenfalls stets ab, wenn ihn jemand von den erbärmlich wenigen, denen der Name ein Begriff war, darauf ansprach. Er hatte es satt, sich an Fachsimpeleien darüber zu beteiligen, warum er nicht Palaiologos hieß wie seine angeblichen Vorfahren, und überhaupt schien es höchst unwahrscheinlich, dass es den letzten Vertreter der Palaiologen nach England verschlagen haben sollte. Und doch musste wohl laut ihrer lückenhaften Geschichte genau das geschehen sein. Die Palaiologos-Dynastie hatte in den letzten zwei Jahrhunderten, den unrühmlichsten seiner Geschichte, über Byzanz geherrscht, bis schließlich Kaiser Konstantin XI. bei der vergeblichen Verteidigung der Mauern von Konstantinopel gegen die türkischen Belagerer 1453 fiel. Nach dieser Katastrophe wurden diejenigen Familienmitglieder, die die Unterwerfung überlebten, über das gesamte Mittelmeergebiet verstreut und mischten sich nach und nach mit Angehörigen niederer Stände. Schließlich floh Konstantins Ur-ur-ur-urgroßneffe Theodore vor einer Anklage wegen versuchten Mordes aus Italien und setzte den Fuß auf englischen Boden – den er nie wieder verlassen sollte. Seine letzten Lebensjahre verbrachte er als Gast der Familie Lower auf deren Landsitz in Clifton am kornischen Ufer des Flusses Tamar gegenüber der Stadt Plymouth, wo er 1636 als Mitglied der Gemeinde Landulph starb.

Es war Theodore Paleologus' Gedenktafel in der Kirche von Landulph, die Nicks Großvater, Godfrey Paleologus, dazu anregte, sich dort niederzulassen und zahllose Mußestunden, die er einer beträchtlichen Erbschaft verdankte, dem Beweis seiner kaiserlichen Herkunft zu widmen. Um in der Nähe bleiben zu können, erwarb er ein auf halbem Weg zwischen der Kirche und dem Dorf Cargreen gelegenes, verfallenes Gutshaus mit dem Namen Trennor und baute es mit der Zeit zu einem reizenden Familiensitz aus. Zwar gelang es dem gebürtigen Bürger von Plymouth nie, seine Blutsverwandtschaft mit dem schon so lange toten Theodore zu beweisen, doch ein Wunsch von ihm ging immerhin in Erfüllung: Nach seinem Tod wurde er, wenn schon nicht in der Gruft der Paleologus aus dem 7. Jahrhundert, so doch im Friedhof von Landulph beigesetzt.

Sein Sohn Michael studierte in Oxford Archäologie, wo er später unterrichtete und seine fünf Kinder, einschließlich Nick, großzog. Nach dem Tod seiner Eltern benutzte er Trennor, das er behalten hatte, als Ferienhaus, und im Alter lebte er dort. Seit seine Frau gestorben war, wohnte er hier allein. Vier seiner fünf Kinder lebten in seiner unmittelbaren Nähe, teils aus freien Stücken, teils gezwungenermaßen. Nick hatte als Einziger das Elternhaus verlassen. Und jetzt kehrte er ebenfalls zurück, wenn auch nicht für lange und, wie er vermutete, auch nicht aus edlen Motiven.

Es war Freitagnachmittag. Unterwegs hatte ihn eine nasskalte Winternacht eingeholt. Vielleicht war es ganz gut so, dachte er, als er auf einem Schild am Straßenrand las, wie viele Meilen es noch zu seinem Ziel waren, vielleicht brauchte er den Schutz der Dunkelheit, Schutz in der einen oder anderen Form. Das war schon immer so gewesen.

Am Sonntag war der fünfzigste Geburtstag seines ältesten Bruders. Andrew hatte im Heidegebiet von Bodmin Moor eine Schaffarm, auf der er – laut ihrer Schwester Irene – dank Scheidung, Entfremdung von seinem einzigen Sohn und dem Niedergang der britischen Landwirtschaft eine von Jahr zu Jahr traurigere Gestalt abgab. Eine Geburtstagsfeier auf Trennor – ein Familientreffen – würde ihnen allen gut tun. Insbesondere natürlich Andrew

Das war eine Aufforderung, die Nick nur schlecht ignorieren konnte. Aber bei ihrem Bemühen, ihn zu ködern, hatte Irene auch zugegeben, dass noch mehr dahinter steckte. »Wir müssen über die Zukunft sprechen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dad noch sehr viel länger allein auf Trennor zurechtkommt. Es hat sich eine neue Möglichkeit ergeben, und wir würden gern deine Meinung dazu hören.« Zu den Einzelheiten hatte sie sich am Telefon nicht näher äußern wollen. Nick nahm an, dass es ihr nur darum ging, seine Neugierde zu wecken und auch an sein Gewissen zu appellieren. Was ihr gelungen war, wenn auch nicht so vollständig, wie sie es vermutlich erhofft hatte. Nick hatte letztlich nur deshalb zugestimmt, weil ihm keine glaubhafte Ausrede für sein Nichterscheinen einfiel.

Der Stoßverkehr ließ gerade etwas nach, als Nick Plymouth erreichte. Er folgte der A38 quer durch die Innenstadt zur Tamar Bridge, wo Baumaßnahmen zur Fahrbahnverbreiterung nur noch ein Kriechtempo über den dunklen Fluss zuließen. Links überquerte gerade ein Zug die Eisenbahnbrücke in die Richtung, aus der Nick gekommen war. Unwillkürlich wünschte Nick, er säße jetzt in diesem Zug, und gab für einen Moment seinen gut geübten Gleichmut preis.

Doch nur für einen Moment. Dann hatte er seine Selbstbeherrschung wiedererlangt.

Am anderen Ufer angekommen, bog er zur Ortsmitte von Saltash ab und fuhr durch den ältesten Teil der Stadt einen steilen Berg wieder hinunter zum Fluss, wo Straße und Gleise über ihm aufragten. Nach einer Rechtskurve tauchten vor ihm am Flussufer die erleuchteten Fenster des Gasthofs Old Ferry Inn auf, den Irene Viner, geborene Paleologus, seit zwölf Jahren führte. Die Idee, ein Pub zu eröffnen, ging eigentlich auf ihren Mann zurück, der damals gerade seinen Arbeitsplatz bei der Reederei von Davenport verloren hatte. Und schon bald darauf hatte er angefangen, die Einnahmen zu vertrinken – ein Problem, das Irene nur mit Hilfe eines Scheidungsanwalts hatte lösen können. Sie gab bereitwillig zu, dass es nie ihr Lebenstraum gewesen war, eine Kneipe zu betreiben, hatte es aber in ihrem neuen Metier schnell zu sehr viel mehr Erfolg gebracht, als Nick ihr je zugetraut hätte.

Nick fuhr in den kleinen Hof hinter dem Pub und bugsierte den Wagen in eine schmale Lücke zwischen Irenes Opel und einer großen Tonne für Plastikflaschen. Erst als er ausstieg und sich die Lunge mit kalter, feuchter Flussluft voll sog, begriff er, dass er wirklich zu Hause angekommen war. Fast senkrecht über ihm wölbte sich der alte Bogen der Eisenbahnbrücke, der jetzt umso dunkler und ruhiger wirkte, nachdem gerade der ostwärts fahrende Zug vorbeigerauscht war. Weiter vorne erhob sich die neue Autobrücke. Die an Seilen gesicherten Sitzvorrichtungen für die Arbeiter und das vom Ufer herüberscheinende, grelle Natriumdampflicht ließen sie merkwürdig verzerrt erscheinen. Seine Schwester hatte sich schon ein eigenartiges Zuhause ausgesucht, eines, das im Schatten von verkehrstechnisch notwendigen Bauwerken stand und seinen Namen zu Ehren eines alten Transportmittels trug, das man in diesem Ort nicht mehr vorfand. Egal, aus welcher Perspektive man es betrachtete, das Old Ferry war eine Sackgasse.

So jedenfalls kam es Nick vor. Aber was war schon dabei? Er war schließlich nur für ein Wochenende hier. Ja, er war hergekommen, aber bald, sehr bald, würde er wieder abfahren.

Er nahm seine Reisetasche aus dem Kofferraum und ging hinüber zum Haupteingang an der Vorderseite des Pubs. Zögerlich spähte er hinein. Es war eines von den Gebäuden, wo der Kneipenbereich und die Lounge räumlich getrennt waren. Irene und ihre Gäste sprachen allerdings immer vom vorderen und vom hinteren Teil, die beide von einem einzigen Tresen aus bedient wurden. Die Decken waren niedrig, die Böden uneben und die Wände so dick wie in einem Verlies. Ihre ungefähr fünfhundert Jahre waren der Gaststätte durchaus anzumerken, was sie aber nicht zu einem Museum machte. Zwei Saftpressen und junge Leute aus dem Ort sorgten dafür, dass ein Neuankömmling von einer nicht allzu muffigen Atmosphäre begrüßt wurde.

Rauch hing allerdings reichlich in der Luft. Nick, ein eingefleischter Nichtraucher, musste auf dem Weg zur Theke unwillkürlich husten, womit er sich schiefe Blicke von einigen Jugendlichen einfing, die die Saftpresse umlagerten. Der Anblick eines gepflegten Fremden in elegantem Anzug schien ihnen nicht gerade zu gefallen. Dass eine gewisse Ähnlichkeit zu ihrer Wirtin bestand, entging ihnen allerdings.

Die Ähnlichkeit war sogar auffällig. Beide waren von praktisch gleicher Größe und Statur, ihr glattes dunkles Haar war mit fast gleich vielen grauen Strähnen durchwirkt. Ihre Gesichter waren eine Spur zu länglich und die Nasen zu markant, um als hübsch im konventionellen Sinn zu gelten, aber damit waren sie in jeder Menschenmenge auffällige Erscheinungen. Irene saß auf einem Barhocker und starrte mit leerem Blick in das verlassene Nebenzimmer, während sie sich über die Schulter hinweg murmelnd mit der strohblonden Bedienung unterhielt, die die Jungen mit Getränken versorgte.

»Da ist er ja!«, rief Irene, als Nick in ihr Blickfeld trat. »Hallo, Fremder.« Sie sprang von ihrem Hocker und lief ihm entgegen, um ihn zu küssen. »Gut siehst du aus.«

»Du auch.«

»Gefällt dir die Kombination?« Sie drehte sich in einer halben Pirouette, um das eng anliegende Kleid und die hochhackigen Schuhe zu präsentieren. Durch ihre dunkelrote Bluse schimmerte das Lampenlicht hindurch. »Die Freitagabendklamotten für meine Stammkunden. Wenn meine Knöchel nicht wären, würde ein Teil davon bestimmt ins Boatman überlaufen, da kannst du Gift darauf nehmen.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.« Nick konnte es sich wirklich gut vorstellen, auch wenn Irenes Verehrer zurzeit dünn gesät zu sein schienen, ein Umstand, dem ihr allmählich ersterbendes Lächeln offenbar Rechnung trug.

»Sie werden gleich da sein.«

»Ein Glück, dass ich dem Ansturm zuvorgekommen bin.«

»So wie du aussiehst, kommst du direkt aus dem Büro.«

»Stimmt, ich habe heute Vormittag noch eine Schicht eingelegt.«

»Drink gefällig?«

»Später vielleicht. Vorher würde ich mich gern frisch machen.«

»Aber natürlich! Ich hab ganz vergessen, wie weit du gefahren bist. Geh einfach rauf. Ich hab Lauras Zimmer für dich hergerichtet. Wenn du Hunger hast, im Kühlschrank stehen Quiche und Salat.«

»Okay. Bis gleich.«

Nick öffnete die Tür mit der Aufschrift PRIVAT neben der Damentoilette. Dahinter ging es eine enge Treppe nach oben zur Wohnung. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte er zu einem voll gestellten Treppenabsatz hinauf, der zum Wohn- und zum vorderen Schlafzimmer und weiter hinten zum Bad, einer Küche und einem zweiten Schlafzimmer führte. Letzteres gehörte seiner Nichte, die gegenwärtig in einem Internat lebte. Das Bett war bereits für ihn hergerichtet worden. Nick stellte seine Tasche daneben auf den Boden. Einen kurzen Moment rätselte er über die Identität des Mädchens auf dem Poster hinter der Tür, dann steuerte er auf das Badezimmer zu.

Etwa vierzig Minuten später ging Nick wieder nach unten. Inzwischen hockten ein gutes Dutzend mehr von den berüchtigten Jugendlichen an der großen Bar und tauschten Scherze und Klatsch aus. Einige erkannte er noch vage – und sie ihn. Schnell stellte sich heraus, dass Irene sie über seinen Besuch und den Grund dafür aufgeklärt hatte: eine Party auf Trennor. Er wurde freundlich empfangen und spendierte Runden wie einer, der schon immer dazugehört hatte. In den nächsten Stunden verbrachte er mehr Zeit mit Grinsen und Plaudern, als er normalerweise in einem ganzen Monat dafür erübrigte. Schließlich taten ihm die Gesichtsmuskeln weh, und der Knoten in seinem Magen schwoll vor Anspannung zu einer Kugel aus Schmerzen an. Niemand stellte ihm die Frage, die eigentlich auf der Hand lag: Warum schlief er nicht im Haus seines Vaters, das mit seinen vielen leeren Zimmern, unter anderem demjenigen, das er viele Jahre lang mit seinem Bruder Basil geteilt hatte, sondern quetschte sich stattdessen zwischen Lauras Stoffbären und CDs von irgendwelchen Girlgroups? Aber das war gut so, denn eine halbwegs befriedigende Antwort hätte er darauf ohnehin nicht geben können. Und Irene wich ihm immer noch aus. Vielleicht, überlegte er träge bei seinem dritten Glas Guinness, das er nur widerstrebend annahm, kannten die Jugendlichen den Grund bereits. Vielleicht war er der einzige Ahnungslose. Dann wiederum sagte er sich, als er durch die Zigarilloschwaden eines Gastes hindurch einen warnenden Blick seiner Schwester auffing, dass er sich womöglich täuschte.

Es ging auf Mitternacht zu, als der letzte Gast in die Dunkelheit hinausgeschoben und die Bedienung heimgeschickt wurde. Irene zündete ihre erste Zigarette des Abends an, schenkte Nick und sich selbst einen doppelten Glenmorangies ein und setzte sich zu ihm an einen Tisch vor dem Gasofen, in dem die elektrisch erzeugte Attrappe eines Holzfeuers hochzüngelte. Das kunstvoll flackernde Licht spiegelte sich hübsch in einem an der Wand angebrachten Kupferblech und in den zu beiden Seiten daneben aufgehängten Pferdegeschirren wider.

»Die Burschen hier scheinen ja alle schwer in Ordnung zu sein«, bemerkte Nick.

»Sie sind also nicht allzu hart mit dir umgesprungen?« Irene lächelte ihn über ihr Glas hinweg verständnisvoll an.

»Nein, wirklich nicht. Sie waren ...«

»Ich meine wegen dem, was du hinter dir hast. Du magst doch keine großen Gruppen. Vor allem dann nicht, wenn du mittendrin steckst.«

»Ich komme schon zurecht.«

»Wirklich? Ich mache mir ständig Sorgen um dich, da du doch allein bist und ...«

»Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«

»Es hat mal einen gegeben.«

»Aber jetzt nicht mehr.«

Anscheinend verstand Irene den Wink. Sie wechselte das Thema. »Schön, dass du es zu uns geschafft hast.«

»Meinst du, dass Andrew sich auch freut?«

»Klar. Allerdings ...«

»... wird er es nicht unbedingt zeigen.«

»Du kennst ihn ja. Und im Vergleich zu heute war das früher gar nichts, das kann ich dir sagen.«

»Ist das überraschende Auftauchen seines kleinen Bruders dann wirklich eine so gute Idee?«

»Wir sind eine Familie, Nick. Sich mal zu treffen kann keine schlechte Idee sein. Außerdem ...«

»... hast du mich nicht nur wegen des Geburtstagskinds hierher gebeten.«

»Nein.« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Es geht natürlich auch um Dad.«

»Weiß er denn, dass ich am Sonntag aufkreuze?«

»Nein. Wir haben uns gedacht, dass wir ihn überraschen.«

»Anna und ich.«

»Was ist mit Basil?«

»Er weiß Bescheid.«

Was, wie Nick annahm, mehr oder weniger unvermeidbar war, weil Basil schon seit einiger Zeit bei seiner Schwester Anna lebte. »So ein Glückspilz.«

Irene seufzte. »Na gut. Zeit, um reinen Tisch zu machen. Du hast Dad seit über einem Jahr nicht gesehen. In letzter Zeit hat er deutlich nachgelassen. Er ist ... na ja, einfach irgendwie tatterig geworden. Ich habe ihn als richtig großen Mann in Erinnerung, aber jetzt scheint er zu schrumpfen.«

»Er ist immerhin vierundachtzig.«

»Und man sieht es ihm an. Wenn Mum noch leben würde, wäre es vielleicht anders. Aber so sehe ich keine Möglichkeit, dass er noch länger auf Trennor bleiben und allein in dem großen Haus wohnen kann.«

»Und Pru?« Aber kaum hatte er den Namen der langjährigen Haushaltshilfe seiner Eltern ausgesprochen, wurde Nick klar, dass sie kaum jünger als vierundachtzig sein konnte. »Passt sie denn nicht auf ihn auf?«

»Doch, so weit es ihr grauer Star erlaubt. Aber eine wirkliche Hilfe ist sie nicht mehr. Wir müssen uns den Tatsachen stellen.«

»Du meinst, Dad muss sich ihnen stellen.«

»In Tavistock gibt es ein Haus, von dem Anna sich vorstellen könnte, dass es genau das Richtige für ihn wäre. Gorton Lodge.«

Wie Nick das sah, konnte Anna als Pflegedienstleiterin in einem Altenheim in Plymouth solche Dinge wohl am besten beurteilen. Trotzdem wirkte das Ganze auf ihn irgendwie überstürzt. Ein bei ihm völlig ungewohntes Gefühl von Mitleid für seinen Vater ließ ihn zusammenzucken.

»Morgen Abend kann sie dir mehr darüber sagen. Da sollst du zum Dinner zu ihr rüberkommen. Aber das Gorton Lodge ist schön, glaub's mir. Das Beste, was man hier in der Gegend für sein Geld bekommen kann.«

»Da ist noch was, das ich ...« Nick verstummte. Das Wort Geld hatte ihn auf einen neuen Gedanken gebracht. Wer würde die Gebühren für das Gorton Lodge bezahlen? Das Erbe seines Großvaters hatte nicht bis zur nächsten Generation gereicht. Und sein Vater hatte sie stets wissen lassen, dass beim Gehalt eines Akademikers – und erst recht bei dem eines Akademikers mit fünf Kindern – wenig für die Altersvorsorge übrig blieb. Auch ließ sich bei keinem dieser fünf Kinder behaupten, dass es sich eine goldene Nase verdiente. Die einzige Geldquelle war also das Haus selbst – ihr Erbe. Aber warum waren Nicks Geschwister plötzlich so scharf darauf, es gegen eine komfortable Versorgung ihres Vaters einzutauschen? Lobenswert war das in gewisser Hinsicht durchaus, aber zugleich absolut untypisch. »Das Haus müsste verkauft werden, Irene.«

»Natürlich.«

»Und wenn Dad noch zehn Jahre länger lebt oder sogar nur fünf ...«

»... fällt das überhaupt nicht ins Gewicht.«

»Nicht ins Gewicht? Das ergibt doch keinen Sinn. Was ist Trennor denn schon wert? Dreihunderttausend? Allerhöchstens dreihundertfünfzig.«

»Auf dem offiziellen Markt, da hast du vielleicht Recht.«

»Und was für einen Markt gibt es noch?«

»Den inoffiziellen. Jemand hat Dad eine halbe Million geboten.«

Nick starrte seine Schwester erstaunt an. »Eine halbe Million?«

»Richtig. Fünfhunderttausend Pfund. Bar auf den Tisch.«

»Aber ... Dad hat es doch gar nicht zum Verkauf angeboten.«

»Darum die Prämie.«

»Was für eine Prämie!«

»Gegenwärtig ist sie auf einem Interimskonto deponiert, wovon sich Baskcomb überzeugen konnte.«

Baskcomb war – wie schon vor ihm sein Vater und davor sein Großvater – der Anwalt der Familie. Der mögliche Käufer meinte es offenbar ernst. »Und wer ist dieser Jemand?«

»Der Name ist Tantris. Ich weiß rein gar nichts über ihn. Klingt ausländisch. Aber bei uns ist das ja auch nicht anders. Keiner von uns hat ihn je gesehen. Er arbeitet über Mittelsleute.«

»Warum will er das Haus unbedingt kaufen?«

»Ist das so wichtig?«

»Vielleicht. Was sagt Dad dazu?«

»Er sagt: ›Mit mir nicht.‹«

»Das war's dann wohl.«

»Nicht, wenn wir ihn überreden. Als einheitliche Front auftreten.«

»Darum bin ich also hier.«

»Nicht nur.« Irene sah ihm vorwurfsvoll in die Augen, ah enttäusche sie die Unterstellung, dass es sonst keine Gründe für seinen Besuch geben könnte. »Ich habe mir gedacht, dass du ein Recht hast, es zu erfahren. Schließlich würdest du, wie alle anderen, davon profitieren. Es sei denn natürlich, wir werfen das Geld Tantris vor die Füße.«

»Wenn jemand das tun würde, dann Dad. Der Gewinn ist sowieso äußerst fraglich. Im Gorton Lodge würde es dann eben nur eine Weile länger dauern, bis das Geld aufgebraucht wäre. Soweit ich das beurteilen ...«

»Die Kosten wird Mr. Tantris tragen.«

Zum zweiten Mal an diesem Abend starrte Nick seine Schwester entgeistert an. »Was?«

»Mr. Tantris wird zahlen. Irgendsoein Treuhandfonds. Rechtlich absolut wasserdicht, sagt Baskcomb.«

»Warum sollte der Mann dazu bereit sein?«

»Um das Geschäft zu besiegeln.«

»Aber ...«

»Und natürlich, um unsere Einwände zu entkräften. Ich könnte mir vorstellen, dass das ein Köder ist. Über seine Motive habe ich nicht die geringsten Illusionen.«

»Aber was hat er für Motive? Warum will er Trennor so dringend haben?«

Irene zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, ist das wirklich so wichtig?«

Ihr ständiges Ausweichen machte Nick stutzig. Er beugte sich über die Tischplatte. »Du weißt Bescheid, Irene.«

Sie verbrachte mehrere Sekunden damit, ihre Zigarette auszudrücken, dann sagte sie: »Ja. Wir alle wissen Bescheid.«

»Außer mir.«

»Stimmt.«

»Und?« Er bemühte sich erst gar nicht, seine Verärgerung darüber zu verbergen, dass er nachfragen musste.

»Es ist ... ungewöhnlich.«

»Jede Wette.«

»Sogar überraschend.«

»Dann überrasch mich.«

»Eigentlich ...« Sie lächelte ihn begütigend an. »Ich möchte das jemandem überlassen, der dazu besser in der Lage ist als ich.«

»Ach ja. Und wer könnte das sein?«

»Mr. Tantris' Assistentin, Ms. Hartley, möchte dich kennen lernen und dir die Angelegenheit erklären. Es würde sie freuen, das zu übernehmen, und mir ist es ehrlich gesagt auch lieber. Sie wird in der Lage sein, alle deine Fragen zu beantworten.«

»Es würde sie freuen? Weiß sie etwa über mich Bescheid?«

»Sie weiß von dir. Ich habe ihr klar gemacht, dass deine Meinung mit berücksichtigt werden muss. Und es ist ihr sehr wichtig, dass das geschieht.«

»Wie rücksichtsvoll von ihr.«

»Sarkasmus.« Irenes Lächeln wurde breiter. »Das ist ein gutes Zeichen.«

»Wofür?«

»Dass du dich wieder der menschlichen Gesellschaft anschließt.« Sie sah ihn mit der Zärtlichkeit einer älteren Schwester an, die er weder erwidern noch zurückweisen konnte. »Da gehörst du schließlich hin.«

»Für wann hast du mein Treffen mit dieser Ms. Hartley arrangiert?« Er klammerte sich an die Formalitäten.

»Für morgen Mittag.«

»Hier?«

»Nein. St. Neot. In der Dorfkirche.«

»St. Neot?«

»Das liegt auf halbem Weg zwischen Liskeard und Bodmin.«

»Ich weiß, wo das ist, verdammt noch mal. Was ich nicht weiß, ist, warum ich den ganzen Weg dorthin fahren soll, nur um diese Frau zu treffen.«

»Stimmt. Aber du wirst es erfahren, sobald du dort bist.«

»Was soll das schon wieder heißen?«

»Es heißt, dass Ms. Hartley dir alles erklären wird.« Irene leerte ihr Glas. »Und darum kann ich jetzt ins Bett gehen. Gute Nacht.«




Kapitel 2

Irene etwas entlocken zu wollen, wenn sie fest entschlossen war, es für sich zu behalten, war vergeudete Energie, wie Nick nur allzu gut aus früherer, ja, lebenslanger Erfahrung wusste. Insofern bedeutete es ihm beim Aufwachen am nächsten Morgen eine gewisse Genugtuung, dass er es gar nicht erst versucht hatte. Wenigstens diesen Fehler hatte er vermieden. Einen anderen hatte er dagegen begangen, und für den musste er jetzt büßen. Er hatte mehr, viel mehr getrunken, als er gewöhnt war. Insbesondere den zweiten Glenmorangie, den er noch runtergekippt hatte, nachdem Irene ins Bett gegangen war, bereute er bei jeder Kopfbewegung.

Sein gewohnheitsmäßiger Samstagmorgenlauf war darum mehr eine Qual als eine Wohltat. Aber immerhin meinte es das Wetter gut mit ihm– es war ein grauer, windstiller, frostiger Tag. Er trabte in südlicher Richtung vorbei an der Saltash School und zurück auf dem Fußweg neben den Bahngleisen. Danach ruhte er sich am Flussufer aus und sah zu, wie Schwäne, Möwen und ein Schwarm Gänse mit eleganten Bewegungen vor der Skyline von Plymouth entlangflogen. Die Kopfschmerzen waren nicht besser geworden, eher schlimmer. Aber wenigstens hatte er einigermaßen dafür gebüßt, dass er sie sich selbst zugefügt hatte.

Der Geruch von Speck wehte ihm entgegen, als er sich dem Old Ferry Inn näherte, und zu seiner eigenen Überraschung fand er ihn ausgesprochen verlockend. Scharf angebratener Speck und Rührei stellten sich schnell als Irenes Patentrezept gegen Kater heraus. Und, was noch erstaunlicher war, es half tatsächlich. Nachdem er seine Cholesterin- und Koffeinwerte auf Vordermann gebracht und ausgiebig gebadet hatte, fühlte er sich viel eher als der halbwegs gesunde und mehr oder weniger klar denkende Zeitgenosse, der er eigentlich war.

Um elf Uhr war er unterwegs – eine Stunde von einer mehr als überfälligen Erklärung entfernt.

Nick konnte sich nicht erinnern, St. Neot je besucht zu haben. Es war eines von mehreren Dörfern am südlichen Rand des Bodmin Moor. Es konnte gut sein, dass er hier als Kind oder Heranwachsender bei Familienausflügen herumgewandert war. Hatte es dort vielleicht eine Eisdiele gegeben? Er vermochte es nicht mit Bestimmtheit zu sagen. Auch stiegen keine Erinnerungen in ihm auf, als er das bewaldete Loveny-Tal hinter sich ließ und nach einer weit geschwungenen Kurve in den Ort hineinfuhr. Jedenfalls bot das Dorf am Fuß der sanften Hügel des Heidelandes mit seinen Häuschen, aus deren Kaminen sich der Rauch träge dem Himmel entgegenkringelte, einen wirklich malerischen Anblick.

Die Kirche stand auf der höchsten Erhebung, eine gedrungene, doch durchaus elegante Hinterlassenschaft aus verwittertem Granit ihrer seit Jahrhunderten toten Erbauer. Nick hielt vor der Friedhofsmauer, wo sich die Kirchenbesucher den Parkplatz mit den Gästen des kaum weniger ehrwürdigen London Inn teilten. Das Pub schien offen zu sein, auch wenn von Gästen so früh am Tag noch nichts zu sehen war. Laut der Kirchturmuhr war es zehn vor zwölf. Er war zu früh dran.

Aber nicht nur er. Neben seinem Wagen stand ein roter Peugeot, und als er ausstieg, tat es ihm die Fahrerin des anderen Wagens gleich.

Es war eine kleine, schlanke Frau in Jeans, Pullover und Lammlederjacke. Ihr blasses, ernstes Gesicht wurde umrahmt von dunklem lockigem Haar. Durch eine Brille mit Goldrahmen musterten ihn wache haselnussbraune Augen. »Mr. Paleologus?«, fragte sie mit einem kaum hörbaren nordenglischen Akzent.

»Ja. Ms. Heartley?«

»Genau.« Sie begrüßten sich. Elspeth Hartley hatte einen erstaunlich festen Händedruck. Alles in allem entsprach sie nicht Nicks Vorstellung von einer persönlichen Assistentin – wenn sie das denn war – eines Millionärs, sofern Tantris denn einer war. »Schön, dass Sie es geschafft haben.«

»Meine Schwester hat mir diesbezüglich keine große Wahl gelassen.«

Sie zog die Augenbrauen leicht hoch. »Wie viel wissen Sie?«

»Ich weiß, dass Ihr Boss Trennor kaufen will. Buchstäblich um jeden Preis. Und ich glaube, dass Sie mir sagen wollen, warum.«

»Eigentlich ist er gar nicht mein Boss. Eher so etwas wie ein Mäzen.«

»Dann sind Sie nicht seine Assistentin?«

»Ich bin Kunsthistorikerin. Mr. Tantris unterstützt meine Forschungen an der Universität von Bristol. Aber in einer Hinsicht haben Sie Recht. Ich bin anscheinend tatsächlich in die Rolle seiner Assistentin geschlüpft. So ungefähr jedenfalls. Die richtige Assistentin ist zu sehr mit der Hochfinanz beschäftigt, um sich hierher zu bemühen.«

»Von wo?«

»London. New York. Zürich.« Sie lächelte, womit sie Nick auf der Stelle davon überzeugte, dass das zu den Dingen gehörte, die sie so oft wie nur möglich tun sollte. »Das wechselt ständig.«

»Und Mr. Tantris? Wo hält er sich auf?«

»Monaco. Zumindest wurde mir das so gesagt. Persönlich habe ich ihn nie gesehen. Ich bin ihm nur dankbar, dass er meine Arbeit finanziert. Und die hat mich in einige unerwartete Richtungen geführt. Ich hätte mir, zum Beispiel, nie träumen lassen, im Rahmen meiner Forschungen je Nachkommen der Kaiser von Byzanz über den Weg zu laufen.«

»Unser Stammbaum dürfte einer gründlichen Überprüfung nicht lange standhalten.«

»Da hat Ihr Vater aber etwas ganz anderes gesagt – kurz bevor er mir die Tür gewiesen hat.«

»Na ja, es ist schließlich seine Tür.«

»Ich weiß. Aber es ist ja nicht so, als ob Mr. Tantris Trennor abreißen und auf dem Grundstück ein zwölfstöckiges Bürohaus bauen wollte.«

»Nein?«

»Na gut.« Sie lächelte erneut. »Dann fange ich wohl besser am Anfang an, was meinen Sie?«

»Klingt gut.«

»Kommen Sie mit in die Kirche. Dann verstehen Sie es.«

Nick folgte ihr bereitwillig durch das Friedhofstor zum Südportal, in dessen Nähe zwischen Grabsteinen mehrere verwitterte keltische Kreuze standen.

»Antike Sicherheitsvorkehrungen gegen den Teufel«, kommentierte Elspeth Hartley, als sie merkte, wohin sein Blick gewandert war. »Ein gutes Stück älter als diese Kirche, die im fünfzehnten Jahrhundert ein pränormannisches Bauwerk ersetzt hat. Gehen wir weiter.«

Sie erklomm die Stufen zum Portal, hob den Riegel an und führte Nick ins Innere der Kirche.

Nick blieb stehen und sah sich um. Das Hauptschiff und die Seitengänge waren ausgewogen proportioniert, aber was ihm als Erstes auffiel, waren die ebenso zart wie intensiv leuchtenden Buntglasfenster, die das graue Tageslicht, das er soeben hinter sich gelassen hatte, irgendwie zu beleben schienen.

»Ich sehe schon, dass Sie es bemerkt haben«, sagte Elspeth.

»Hübsche Fenster.«

»Mehr als hübsch, denke ich. Erhaben. Historische Kostbarkeiten. Solche Glasarbeiten in Gemeindekirchen aus der Zeit vor der Reformation sind absolute Raritäten. Das hier wird hinsichtlich Qualität und Vollständigkeit nur noch von der Kirche in Fairford, Gloucestershire, übertroffen.«

»Warum so selten?«

»Daran ist vor allem die Bilderstürmerei in der Zeit des Bürgerkriegs schuld. Wo immer Oliver Cromwells Truppen durchmarschierten, begleitete sie das Klirren von Glas.«

»Warum hat dann diese Kirche überlebt? War sie vielleicht zu abgelegen?«

»Wohl kaum. In Cornwall sind genauso viele Kirchenfenster und Statuen zerschlagen worden wie im übrigen Land. Wenn die Puritaner etwas waren, dann gründlich. Nein, nein, St. Neot hat dank inständigen Bittens und sorgfältiger Planung überlebt. Aber ich greife voraus. Schauen Sie sich doch als Erstes das Glas an. Ich meine, schauen Sie richtig hin.«

Sie führte Nick den südlichen Gang hinunter zum Lettner, einer halbhohen Wand, die von einer Tür durchbrochen wurde und den Chor- vom Gemeinderaum trennte, und trat durch diese Pforte in den Chor. Dieser war in blaues, rotes und goldenes Licht gebadet, das durch zwei Eckfenster hereinflutete.

»Das Schöpfungs- und das Noahfenster; sie stammen aus den Neunzigerjahren des fünfzehnten Jahrhunderts und sind im Wesentlichen erhalten. Exquisit. Ich denke, Sie werden mir darin zustimmen.«

»Absolut.« Nick war kein Experte, aber er konnte beurteilen, wann etwas ein vorzüglich gefertigtes Kunstwerk war. Darüber hinaus erkannte er auf den bunt bemalten Scheiben die Schöpfungsgeschichte: hier Gott, wie er mit einem Zirkel die Welt plante, dort die heimtückische grüne Schlange, die sich um den Baum der Erkenntnis wand. Die letzte Scheibe schließlich, die eindeutig dazu diente, den Übergang zum nächsten Bild herzustellen, zeigte Gott, wie er Noah befahl, die Arche zu bauen. Und als Nick den Kopf wandte, stand die Arche bereits unter einem goldenen Bogen mitten in einem Meer aus Licht.

»Es sieht so aus, als hätten sie die Absicht gehabt, Fenster für Fenster die ganze Geschichte des Alten Testaments zu erzählen. Dann ist ihnen aber vermutlich das Geld ausgegangen, denn wenn wir den Gang weiter hinuntergehen, stoßen wir nur noch auf örtliche Würdenträger und ihre Hausheiligen. Man kann das auch Mäzenatentum nennen. Nur dass es sich um Mäzenatentum für Kunstwerke höchsten Ranges handelt.«

Die fünf Fenster zwischen Noah und dem Südportal stellten tatsächlich Heilige mit Glorienschein und fromme Familien dar, die kniend beteten. Nick schritt den Gang langsam entlang, Elspeth an seiner Seite.

»Und nach den örtlichen Würdenträgern kamen die einfachen Gemeindemitglieder. Die Fenster im nördlichen Schiff wurden durch Spenden bestimmter Gruppen finanziert: Ehefrauen, junge Frauen, junge Männer. Das Fenster der jungen Männer, das das Leben des Heiligen Neot darstellt, ist besonders gelungen.«

Nick bewunderte diese bescheideneren, aber nicht minder herrlichen Kompositionen. Langsam ging er das Schiff hinunter, bis er wieder den Lettner erreichte. Dort blieb er stehen und ließ das Ostfenster auf sich wirken. »Das Letzte Abendmahl?«, murmelte er.

»Richtig.«

»Aber ... irgendwie unterscheidet es sich von den anderen.«

»Sie werden langsam richtig gut.« Elspeth lächelte. »Das ist ein Fenster aus den Zwanzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts. Damals wurde hier viel gereinigt und restauriert. Die Maßwerke, das sind Ornamente in den Spitzbögen, die die Fenster stabilisieren, wurden teilweise entfernt oder ersetzt, dazu wurden mehrere neue Fenster eingebaut. So was bedeutet einigen Aufwand.«

»Das glaube ich gern.«

»Aber wie dem auch sei, merkwürdig ist, dass hier etwas fehlt.«

»Wirklich?«

»Es handelt sich doch um eine Kirche. Diese Fenster sind darum nicht nur objets d'art. Es sind Lehren auf Glas. Die Schöpfung. Der Sündenfall. Die Sintflut. Da würde man doch nach allgemeinem Verständnis zumindest die Erwähnung des Jüngsten Gerichts erwarten.«

»Gibt es denn keinen Hinweis darauf?«

»Nicht in diesem Gebäude. Aber das können Sie mir getrost glauben: Ein Fenster mit dem Motiv des Jüngsten Gerichts war de rigueur.«

»Warum fehlt es dann?«

»Ach, es gab mal eines. Das wissen wir von dem damaligen Kirchenvorsteher. Apropos, der gegenwärtige Gemeindedirektor hat mir seinen Schlüssel für den Turm geliehen. Hier entlang.«

Sie ging weiter zum Turm und sperrte die Tür auf. Nick folgte ihr bis in die Glockenstube. Dort waren die Seile auf beiden Seiten säuberlich an den Wänden befestigt, was einen freien Blick durch das Westfenster ins Innere der Kirche erlaubte. Zu seiner Enttäuschung sah Nick nichts als beleuchtete Heilige. Der Jüngste Tag schien – zumindest auf Glas – noch nicht angebrochen zu sein.

»Wir glauben, dass das die Stelle ist, wo das Jüngste-Gericht-Fenster ursprünglich hing. Na ja, ich glaube es. Die Bilderstürmerei fand hier in zwei Wellen statt: Die erste kam in der Mitte der Vierzigerjahre des siebzehnten Jahrhunderts und die zweite ein halbes Jahrzehnt später. In der zweiten geriet St. Neot in höchste Bedrängnis, vor allem im Frühling 1651. In der ganzen Umgebung zogen Horden von Vandalen durch die Kirchen, nur die hier ließen sie aus.«

»Warum wurde St. Neot verschont?«

»Das lag an den Kirchenvorstehern. Der Pfarrer war damals bereits aus dem Amt vertrieben worden. In ihrer Not wandten sich die Kirchenvorsteher an die Familie Rous, die wenige Meilen nördlich von Landulph auf Halton Barton am Ufer des Tamar lebte. Ein Mitglied der Familie, Anthony Rous, war Colonel bei den parlamentarischen Truppen und Regierungskommissar für die Grafschaft, aber es gab anscheinend auch andere, die weiterhin auf der Seite der traditionellen Kirche standen und nichts mit dem Puritanismus am Hut hatten. Verwandte von ihnen, die Nicholls, hatten übrigens diese Fenster gespendet. Kurz, man ließ seine Verbindungen spielen. Die Fenster wurden übertüncht, damit niemand daran Anstoß nehmen konnte, aber das bedeutet auch, dass sie für die Nachwelt erhalten geblieben sind.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Ms. Hartley? Sie haben soeben Landulph erwähnt.«

»Stimmt. Wie weit weg ist das von hier? Zwanzig Meilen? 1646 war das hin und zurück ein weiter, aber durchaus zu bewältigender Tagesritt.«

»1646? Ich dachte, Sie ...«

»Ein Brief eines der damaligen Kirchenvorsteher, Richard Bawden, ist kürzlich aufgetaucht. Darin bezieht sich Bawden auf Ereignisse, die vor der Krise im Jahr 1651 stattgefunden hatten. ›Unser schönstes Fenster‹, schreibt er, ›ist vor sechs Jahren gerettet worden. Wir konnten es nicht ungeschützt hängen lassen, solange Cornwall in den Händen der Parlamentarier war. Es wurde versiegelt der Obhut unseres wackeren Freundes, Mister Mandrell, anheim gegeben und ist, das versichere ich Ihnen, dort immer noch wohl behütet.‹ Dieser Brief wurde 1662 geschrieben, zwei Jahre nach der Restauration. ›Immer noch wohl behütet.‹ Interessant, finden Sie nicht auch?«

»Warum wurde es nicht zurückgebracht und wieder eingesetzt?«

»Gute Frage. Auf die ich eine Antwort habe, glaube ich. Die Rous-Spur hat mich darauf gebracht, in der Gegend um Halton Barton Forschungen über Mandrell anzustellen. Die Lowers aus dem nahe gelegenen Clifton waren Anhänger des Königtums und eindeutig Mitglieder der High Church. Ihre Freundschaft mit Ihrem Urahn lässt auf tiefste Abneigung gegenüber dem Puritanismus schließen. Wie Sie vermutlich wissen, ist ein Sohn von Theodore Paleologus bei Naseby im Kampf für den König gefallen. Nun hat sich ein Nachbar der Lowers als ein gewisser Thomas Mandrell herausgestellt, der mit einer Rous verheiratet war. Ich denke, dass das Fenster in seinem Haus verborgen wurde. Aber er ist 1657 gestorben, und sein Anwesen wurde Sir Gregory Norton, dem von den Parlamentariern eingesetzten Eigentümer des Guts Landulph, überschrieben. Auch nach der Restauration lebte ein Mitglied der Familie Norton weiterhin auf Mandrells Anwesen. Bawden schreibt, das Fenster sei versiegelt worden. Meiner Ansicht nach will er damit sagen, dass es irgendwie eingemauert wurde. Wenn der neue Bewohner im Grunde seines Herzens Anhänger der Parlamentarier geblieben war, dann war es wohl das Klügste, ihn nicht darauf aufmerksam zu machen, dass zwischen seinen vier Wänden ein Schatz der Königstreuen ruhte.«

»Und wo waren diese vier Wände?«

»Können Sie es sich nicht denken?«

Mit einem verlegenen Grinsen stellte sich Nick dem Offensichtlichen. »Trennor?«

Sie nickte. »Erraten.«

Sie verließen die Kirche und gingen hinüber ins Pub, wo Elspeth zu Nicks Erstaunen Bier und Sandwiches bestellte. Weil er dank Irenes reichhaltigem Frühstück kein Mittagessen brauchte, begnügte er sich mit Mineralwasser. Sie setzten sich an einen Tisch vor dem Kaminfeuer, und ihr Gespräch kehrte zu dem lange verschollenen und vielleicht bald wieder gefundenen Jüngste-Gericht-Fenster von St. Neot zurück.

»Ist das wirklich dein Ernst, dass es bei dem Ganzen nur um ein historisches Buntglasfenster geht?«

»Richtig, Nick.« Zwischen Kirche und Pub hatten sie sich auf das Du geeinigt. »Es ist Mr. Tantris' glühende Leidenschaft, habe ich mir sagen lassen.«

»Ist er schon mal hier unten gewesen?«

»Anscheinend. Aber er ist so was wie ein Einsiedler. Es dürfte ein diskreter und kurzer Besuch gewesen sein.«

»Und er will Trennor auf die vage Möglichkeit hin kaufen, dass sich dort hinter einer Wand oder unter den Bodendielen ein Fenster findet?«

»Das ist eigentlich recht wahrscheinlich. Bawdens Brief lässt kaum einen Zweifel zu.«

»Außer dass Trennor ziemlich groß ist und die Leute, die wussten, wo das Fenster verborgen wurde, seit über dreihundert Jahren unter der Erde liegen.«

»Genau. Darum braucht er unbedingt freie Hand. Womöglich müssen wir mehrere Wände einreißen. Vergiss nicht, dass das Fenster unter Umständen zerlegt wurde, ehe man es nach Landulph brachte. Das bedeutet dreißig oder noch mehr einzelne Glasscheiben. Die musste man für den Transport einwickeln, in eine Holzkiste legen und diese dann versiegeln ... Mir ist gesagt worden, dass dein Großvater das ursprüngliche Gebäude erweitert hat. Das heißt, wir sprechen über Mauern irgendwo im Inneren. Mir sind sie alle massiv genug vorgekommen, um sich für so was zu eignen. Soweit ich das beurteilen konnte, denn es wurde ja nicht gerade eine persönliche Führung für mich veranstaltet.«

»Dad war ein bisschen kurz angebunden, hm?«

»Das war wohl sein gutes Recht, wenn man bedenkt, was ich mit seinem Zuhause vorhabe.«

»Freut mich, dass du dafür Verständnis hast.«

»Das ist auch der Grund, warum Mr. Tantris sich so großzügig zeigen will.«

»Kann er sich das denn leisten?«

»Ja. Ein reicher Mann, der seinen Launen nachgibt. Das kannst du ihm verübeln, wenn du willst. Aber denk daran, dass Bowden von ihrem herrlichsten Fenster gesprochen hat. Also noch schöner als die Schöpfungs- oder die Noah-Geschichte, Und ich denke, du wirst mir darin zustimmen, dass die bereits außerordentlich schön sind. Kann gut sein, dass es sogar das älteste Fenster der Kirche überhaupt ist, weil der Turm ja älter als alles andere ist. Dieses Fenster könnte bis zu hundert Jahre vor den übrigen Teilen gefertigt worden sein. Wenn nicht sogar noch früher, falls es zur Vorgängerkirche gehörte. Das wäre ein sensationeller Fund – sowohl in historischer als auch in künstlerischer Hinsicht.«

»Ein schöner Karrieresprung, könnte ich mir vorstellen.«

»Unbedingt. Ich leugne es nicht. Für mich ist das eine Riesenchance. Aber auch für dich und deine Familie ist es nicht schlecht.«

»Wegen des Geldes?«

»Äh ... ja.« Sie grinste. »Wir alle brauchen doch was, oder? Mehr oder weniger. Und nach allem, was deine Schwester mir erzählt hat, sieht es nicht so aus, als würdet ihr Trennor nach dem Tod deines Vaters unbedingt behalten wollen.«

»Wahrscheinlich nicht, nein.«

»Dann ist es doch sinnvoll, Mr. Tantris' Angebot anzunehmen.«

»Vielleicht, ja. Aber mein Vater verweigert offenbar seine Zustimmung. Und er ist derjenige, auf den es ankommt.«

»Bitte tu dein Bestes, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen, Nick.« Elspeths Miene wirkte auf einmal so, als könne er nicht nur sich, sondern auch ihr einen großen Gefallen tun. »Vorausgesetzt natürlich, du findest, dass er es sich anders überlegen sollte. Tust du das?«

»Ja.« Mit einem bedächtigen Nicken schloss er sich Elspeths Auffassung an. Wozu ihn ihre Argumentation und mindestens zu gleichen Teilen ihre Begeisterung für das Projekt bewogen hatten. Wie sie sagte: Es schien wirklich kein vernünftiger Grund dagegen zu sprechen, die Sache durchzuziehen.

Elspeth erklärte Nick, dass sie noch eine Woche in Cornwall bleiben und ihre Recherchen überprüfen wollte. Irene hatte ihre Handynummer, und Elspeth hoffte, noch vor ihrer Rückkehr nach Bristol eine gute Nachricht zu bekommen. Unter guter Nachricht verstand sie natürlich, dass Nicks Vater durch die handfesten Argumente seiner Kinder zur Aufgabe seines Widerstands überredet wurde.

Für jemanden, der mit Michael Paleologus' Charakter nicht vertraut war, schien das zweifellos das wahrscheinlichste Ergebnis. Nick sah das freilich weniger optimistisch. Sein Vater war dickköpfig, und Aufgeschlossenheit gegenüber vernünftigen Gründen war noch nie seine Stärke gewesen, vor allem dann nicht, wenn eines seiner Kinder ihm diese unterbreitete. Bei dem aktuellen Problem würden sie allerdings als einheitliche Front auftreten, was ungewöhnlich, wenn auch nicht völlig neu war. Und nicht einmal ihr alter Herr konnte leugnen, dass er alt war. Und allein. Und knapp bei Kasse. Und zudem gebrechlich, laut Irene.

Aber gerade bei diesem Punkt konnten sie Gift darauf nehmen, dass er alles abstreiten würde. Er würde behaupten, sie hielten nur deshalb seine Übersiedlung in ein Altersheim für notwendig, weil sie sich davon Vorteile versprächen. Und hätten sie ihn erst einmal ins Gorton Lodge abgeschoben, würde er sie nichts kosten. Im Gegenteil, Tantris' Geld würde auf der Bank liegen und ihnen bis zu dem Tag, an dem sie erbten, Zinsen bescheren. Ja, Nick konnte sich gut vorstellen, dass er ihnen genau das entgegenhalten würde.

Von der Kirche fuhr Nick zunächst ins Moor hinaus. Er stellte seinen Wagen an der Südspitze des Colliford-Stausees ab und marschierte los, immer geradeaus am Ostufer entlang, und ließ sich die Situation noch einmal durch den Kopf gehen. Die Stille war fast hörbar.

Die Reaktion seines Vaters auf Tantris' Angebot gab ihm Rätsel auf. Normalerweise hätte er auf die sofortige Suche nach dem Fenster gedrängt. Schließlich war er Archäologe, dessen Credo es war, dass die Vergangenheit ausgegraben werden konnte, ja, musste. Und wie Elspeth gesagt hatte, war das eine aufregende Sache. Die Art von Dingen, die Michael Paleologus' Berufsleben ausmachten. Wenn er einwilligte, setzte man ihn womöglich als Berater ein, und am Ende sprang vielleicht ein Buch dabei heraus. Oder ein Dokumentarfilm. Sah er das denn nicht? Verkannte er das Potenzial?

Anders konnte es gar nicht sein. Gebrechlich oder nicht, dumm war sein Vater auf keinen Fall. Hätte er selbst diese Idee gehabt, hätte er sich von niemandem bremsen lassen. Seine Halsstarrigkeit beruhte schlicht auf Neid. Er hatte eine Massage seines Ego nötig, so wie sein Bankkonto eine Finanzspritze. Irene versuchte, ihn zu drängen, doch er ließ sich nicht gern unter Druck setzen. Und Nick ebenso wenig.

Irene hatte ihn herbestellt, um ihn nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Und nichts anderes tat er jetzt. Er würde sich bei der ganzen Angelegenheit viel wohler fühlen, wenn er wenigstens ein paar Takte der Musik umschreiben konnte.

Während er auf den Stausee hinausschaute, kam ihm plötzlich eine Idee, wie sich das bewerkstelligen ließe. Lächelnd trat er den Rückweg zum Wagen an.

Quer über die Heide waren es nur zwei Meilen zur Carwether Farm, einer sich hinter eine Granitmauer duckenden Ansammlung grauer Gebäude mit Schieferdach, die südlich des Dorfes Temple im hintersten Bedalder Valley lag. Nick hätte selbst dann gezögert, dorthin zu fahren, wenn Irene nicht vorgehabt hätte, ihn dem ältesten Bruder als Geburtstagsüberraschung zu präsentieren. Nicks Verhältnis zu Andrew war schon immer gespannt gewesen. Von der Persönlichkeit her waren sie einander ähnlicher, als sie bereit waren sich einzugestehen, auch wenn das bei jedem einen ganz eigenen Ausdruck fand. Andrew hing an seiner Scholle mitsamt den Steinen und dem dummen Vieh, wohingegen Nick eher ein Kopfmensch war, der in Problemen etwas sah, dessen man sich durch Denken, nicht durch mühselige Arbeit entledigte. Gemeinsam war ihnen eine gewisse Unbeholfenheit im zwischenmenschlichen Bereich, und obwohl sie Brüder waren, konnte man kaum von einer engen Bindung sprechen.

Über all die bestehenden Schwierigkeiten hinaus tauschte Nick mit seinem Besuch auf Carwether den Vorteil des Überraschungsmoments gegen einen weit größeren Nachteil ein: Sie würden sich dort treffen, wo Andrew sich zu Hause fühlen und er, Nick, sich wie ein Störenfried vorkommen würde.

Der Hund bemerkte ihn als Erster. Als er im Schritttempo auf dem mit Schlaglöchern übersäten Feldweg durch das offene Tor holperte, tauchte das Tier mit angelegten Ohren hinter einer Scheune auf und begann wütend zu kläffen. Nick hielt an, und während er den Motor abstellte, blickte er hoffnungsvoll zum Hauptgebäude hinüber. Er wäre erleichtert gewesen, hätte Andrew sich jetzt genähert und das Tier zurückgepfiffen, bevor Nick ausstieg und am eigenen Leib erfuhr, ob bellende Hunde vielleicht doch beißen. Er drückte versuchsweise auf die Hupe, was den Hund nur noch mehr zu reizen schien, etwas, woran Nick absolut nicht gelegen war.

Dann hörte er zu seiner großen Erleichterung Andrews Stimme. »Ruhig, Skip.« Skip war sofort still. Nicks Blick schweifte vom Haus zu einem Wellblechschuppen hinüber, von wo der Ruf gekommen war. Dort stand Andrew hinter einem Landrover, in einem mit Öl und Lehm verschmutzten Overall. Langsam kam er um das rostige Heck herum und wischte sich im Gehen die Hände an einem Lumpen ab.

Sein Haar war seit ihrer letzten Begegnung um einiges grauer, sein Gesicht hagerer geworden. Und er, der einmal die Figur eines Modellathleten gehabt hatte, verriet erste Anzeichen eines gebeugten Rückens. Andrew Paleologus feierte morgen seinen fünfzigsten Geburtstag, doch man hätte ihn für Jahre älter halten können. Das Ergrauen machte bei seinem Haar nicht Halt, sondern ging vermutlich viel tiefer. Er sah aus wie ein Mann, der lange für etwas gekämpft hatte, von dem er jetzt wusste, dass er es nie erreichen würde.

Nick stieg aus. Skip knurrte, blieb aber stehen. Die zwei Brüder musterten einander ernst aus der Entfernung. Es sah schon ganz danach aus, als würde keiner etwas sagen, als Andrew das Schweigen brach. »Hallo, Nick.«

»Hallo, Andrew.«

»Was dich zu mir führt, weiß ich ja bereits.«

»Ich habe mir gedacht, dass mein Besuch dich vielleicht überrascht.«

»Wohl kaum.«

»Irene hat mich zu deinem Geburtstag eingeladen.«

»Freut mich, dass ich ihr eine Ausrede verschaffen konnte.«

»Das ist doch nicht der einzige Grund.«

»Aber der wichtigste, würde ich sagen.« Andrew trat näher. »Willst du einen Tee?«

»Kaffee wäre nett.«

»Hab keinen.«

»Dann eben Tee. Auch gut.«

»Komm rein. Du wirst mich nehmen müssen, wie ich bin.«

Er war so, wie Nick erwartet, aber nicht unbedingt erhofft hatte. Carwether war ein solide gebautes, mittelgroßes Farmhaus mit Platz für eine ganze Familie. Was ihm zu einer anheimelnden Atmosphäre fehlte, waren ein prasselndes Feuer und herumtollende Kinder. Stattdessen war es kalt und still wie in einem Mausoleum, und nur das Echo ihrer Schritte war in den karg möblierten Räumen zu hören. Die zwei Brüder gingen in die Küche, wo ein Herd eine Ahnung von Wärme verbreitete. Während Andrew das Teewasser aufsetzte, warf Nick einen Blick auf den neben der Tür aufgehängten Kalender einer Lebensmittelhandlung. An keinem einzigen Tag war etwas eingetragen worden.

»Als Irene mir gesagt hat, dass sie für mich ein Geburtstagsessen auf Trennor kochen will, war mir klar, dass das bloß ein Vorwand für einen Familienrat ist«, sagte Andrew und füllte die Teekanne. »Und da lag es dann auf der Hand, dass du dabei bist. So was ohne dich zu veranstalten, das hätte sie nie gekonnt. Die Frage war bloß, ob du tatsächlich kommst.«

»Tja, jetzt bin ich da.« Nick setzte sich an den Tisch. Vor ihm aufgeschlagen lag die Western Morning News. Nick faltete sie zusammen und entdeckte darunter eine ausgebreitete Generalstabskarte von Bodmin Moor. Jemand – vermutlich Andrew – hatte scheinbar aufs Geratewohl verschiedene Stellen mit hellroten Kreuzchen markiert. Ein gutes halbes Dutzend dieser Kreuze war rund um Blisland am westlichen Rand der Hügel konzentriert, der Rest war wesentlich weiter gestreut. »Sag bloß, du heckst was aus.«

Andrew fuhr herum. »Was soll das heißen?«, knurrte er.

»Diese Kreuzchen.« Nick lächelte ihn beschwichtigend an. »Auf der Karte.«

»Ach, die.« Andrew zog die Nase hoch. Dann nahm er zwei Tassen aus dem Küchenschrank und knallte sie neben der Zeitung auf den Tisch. »Stimmt. Das kann man wohl sagen, dass ich was vorhabe. Das sind die Ergebnisse von Beobachtungen innerhalb eines ganzen Jahres.«

»Was für Beobachtungen?«

»Große Katzen.«

»Willst du etwa in so was einsteigen?«

»Sie treiben sich dort rum. Wenn du gesehen hättest, was sie einem meiner Lämmer angetan haben, hättest du keine Zweifel.«

»Ich dachte, das wären nichts als ... Bauernlegenden.« Dieselbe Skepsis hätte Nick eigentlich von seinem Bruder erwartet, der sonst immer ein Rationalist in Reinkultur war.

»Ich habe gesehen, was ich gesehen habe.«

»Du hast eine gesehen?«

»Mehr als eine. Oder dieselbe zweimal. Erst neulich. Und zwar hier.« Er deutete auf eines der Kreuzchen in unmittelbarer Nähe von Carwether. »Eine Art Panter. Groß, muskelbepackt, pechschwarz – auf der anderen Seite eines Ackers. Es war in der Abenddämmerung. Das sind Geschöpfe der Dunkelheit. Sie jagen bei Nacht.«

»In der Dämmerung kann man sich auch mal täuschen – optisch.«

»Du musst mir ja nicht glauben, Nick.« Andrew bedachte seinen Bruder mit einem verächtlichen Lächeln. »Darauf kommt es wirklich nicht an. Ich werde es schon noch beweisen. Die werden alle Augen machen.«

»Wie willst du das anstellen?«

»Infrarotaufnahmen. Bei Dunkelheit gehe ich neuerdings immer mit einer Videokamera mit Nightscope raus, mit der man die Bilder nachträglich verstärken kann. Früher oder später nehme ich eines von diesen Ungeheuern auf.«

»Aber noch hast du nichts.«

»Nein, noch nicht.« Andrew schenkte den Tee ein, dann setzte er sich ans andere Ende des Tischs. »Egal, du bist ja nicht gekommen, um mit mir über große Katzen zu reden. Eher über dicke Fische. Und da haben wir anscheinend ein Prachtexemplar an der Angel.«

»Du meinst Tantris?«

»Dann weißt du Bescheid?«

»Ich komme gerade von der St.-Neot-Kirche. Dort habe ich mich mit Elspeth Hartley getroffen, und sie hat mich aufgeklärt.«

»Beeindruckende Frau, was?«

»Offenbar nicht, wenn es nach Dad geht.«

»Er wird seinen Standpunkt aufgeben müssen.«

»Ich hätte gedacht, er wäre sofort Feuer und Flamme für dieses Projekt. Das ist doch genau sein Spezialgebiet. Verborgener Schatz. Historisches Rätsel. Für jemanden, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, unsere Vergangenheit auszugraben, doch bestimmt unwiderstehlich.«

»Das solltest du ihm sagen, Nick. Vielleicht beschämt es ihn, und er willigt doch noch ein.«

»Vielleicht mache ich das auch.«

»Lass dich von mir nicht stören. Ich will sowieso keinen Aufstand wegen meines Geburtstags. Und wenn du ein bisschen Tamtam um was anderes machst, wäre das ganz praktisch für mich.«

»Du bist also dafür, Andrew, richtig? Ich meine, Irene hat mir das schon gesagt, aber ...«

»Nachfragen schadet nichts. Klar bin ich dafür.« Andrew lehnte sich zurück und starrte durch das Fenster auf den Hof hinaus. »Was könnte mich daran stören? Die Farm wirft von Jahr zu Jahr weniger ab. Was für einen Sinn hat es noch, sich damit abzuplagen, wenn niemand da ist, dem ich sie mal übergeben könnte?«

»Tom will sie nicht?« So viel Nick wusste, zeigte Andrews Sohn nicht einmal einen Funken Interesse an der Landwirtschaft, doch er fühlte sich verpflichtet zu fragen.

»Keine Ahnung, ob der überhaupt was will. Hab seit Weihnachten nichts mehr von ihm gehört. Und das war auch nur eine Karte mit seinem Namen drauf. Kein Gruß, nichts.«

»Ist er noch in Edinburgh?«

»Der Briefmarke nach zu urteilen – ja. Letzten Sommer ist er mit dem Studium fertig geworden. Ich war nicht mal zur Abschlussfeier eingeladen. Aber Kate ist bestimmt hingegangen. Und dieser Arsch von Mawson.« Seine Bemerkungen über seine Exfrau und ihren zweiten Mann ließen nicht darauf schließen, dass seine Feindseligkeit mit der Zeit nachgelassen hatte. Aber Andrew äußerte sich nicht näher dazu. Wahrscheinlich fraß er seine Verbitterung schon zu lange in sich hinein. »Hör zu, Nick. Wie ich das sehe, können wir das, was Tantris gegenwärtig auf den Tisch gelegt hat, noch mal um die Hälfte steigern, wenn wir nur hart genug pokern. Er wird uns jeden Preis zahlen, den wir verlangen. Da wäre es doch verrückt, auf so ein Geschäft zu verzichten. Selbstverständlich sind wir alle dafür. Irene will doch genauso wenig den Rest ihres Lebens hinter einer Theke stehen, wie Anna Bettschüsseln ausleeren will. Und ich brauche das Geld weiß Gott. Basil auch. Und du hast anscheinend auch nicht vor, auf deinen Anteil zu verzichten. Dad muss einfach klar gemacht werden, wie viel wir dadurch gewinnen können.«

»Und was kann er dadurch gewinnen?«

»Die Gewissheit, dass er sich nicht mehr um uns zu sorgen braucht.« Andrew grinste. »Würdest du nicht auch sagen, dass das ausreicht?«

Als Nick ging, vereinbarten sie, dass keiner etwas von Nicks Besuch sagen würde, wenn sie sich morgen auf Trennor wiedersahen. Tatsächlich wünschte Nick sich insgeheim, er wäre nicht nach Carwether gefahren. Die Leere – das Fehlen von Kate, von Tom, von jeder Hoffnung – war stärker zu spüren gewesen als Andrews Gegenwart. Bauer zu sein war für ihn seit seiner Kindheit Berufung. Das und nichts anderes hatte er werden wollen. Aber jetzt war es vorbei mit seiner Berufung. Vielleicht hatte ihn Tantris' Angebot gezwungen, sich die traurige Wahrheit einzugestehen. Und wenn das stimmte, war nicht auszudenken, was durch eine Zurückweisung der Offerte alles ausgelöst werden konnte.

Nick fuhr auf der A30 ostwärts durch Bodmin Moor nach Callington und bog dann nach Süden in Richtung Saltash ab. Diese Strecke wählte er trotz – oder vielleicht gerade wegen – des Umwegs, den er gerne machen würde. Und tatsächlich konnte er der Verlockung nicht widerstehen.

Bei Painter's Cross bog er in das wohl vertraute Sträßchen ab und fuhr zwischen den hohen Hecken und den von alten Steinmauern eingefassten Feldern zum Tamar, der sich breit und träge der Meeresbucht entgegenwälzte. Nicht weit davon entfernt, auf der anderen Seite dieser stillen Weiden, verbrachte sein Vater die ihm noch verbliebenen Tage. Aber Nick würde ihn nicht besuchen. Jedenfalls nicht, wenn er es vermeiden konnte. Er fuhr nicht nach Hause – falls Trennor das wirklich war, er besuchte lediglich seine Wurzeln.

Als Ortschaft existierte Landulph praktisch gar nicht. Die Kirchengemeinde hatte ihren Mittelpunkt im eine Meile entfernten Cargreen. Nahe der Kirche von Landulph standen am Ende der Nebenstraße, der Nick gefolgt war, ein paar Häuschen. Zwei Farmen befanden sich in Sichtweite. Mehr gab es nicht. Eine halbe Meile weiter lag hinter einem Wäldchen verborgen das Haus Trennor. Von der Kirche schlängelte sich ein Feldweg zum Hochwasserbett des Tamar. Unterwegs streifte der Fluss die alte Pfarrei und einen früheren Sumpf, der Anfang des neunzehnten Jahrhunderts in eine Wiese verwandelt worden war und nun von einem Deich vor Überflutungen geschützt wurde.

Nick war mit der Gegend in einem Maße vertraut, wie man es nur nach ausgedehnten Erkundungsstreifzügen in der Kindheit sein kann. Jedes Feld, jede Farm, jeder Schritt auf dem Uferpfad nach Cargreen und darüber hinaus war ihm noch immer vertraut. Er brauchte dem Weg nicht zu folgen oder auf dem Deich zu stehen, um den Blick über den Warleigh Wood zum anmutigen Bogen der Eisenbahnbrücke über den Tavy schweifen zu lassen. Das alles sah er auch so klar und deutlich vor seinem geistigen Auge.

Die Kirche stammte aus derselben Zeit wie St. Neot, nur war sie vom Baustil her schlichter und weniger ehrgeizig angelegt. Von Buntglasfenstern war nichts bekannt. Abgesehen von einigen kunstvoll geschnitzten Bänken und der für Historiker reizvollen Gedenktafel für Theodore Paleologus wies sie nicht viel Erwähnenswertes auf. Nick fand das Portal wie erwartet verschlossen. So musste er auf eine Besichtigung der Gedenktafel verzichten. Aber ihr Wortlaut hatte sich ohnehin unvergesslich in sein Gedächtnis gegraben: HIER RUHEN DIE GEBEINE VON THEODORE PALEOLOGUS AUS DEM WELSCHEN PESARO, NACHFAHRE DES GESCHLECHTS DER LETZTEN CHRISTLICHEN KAISER VON GRIECHENLAND ... Darüber war der doppelköpfige byzantinische Adler in Messing graviert, das Symbol für die unerreichbare Einheit des westlichen und des östlichen Christentums.

Doch in Landulph prangte der doppelköpfige Adler nicht nur auf Messing. Nick durchquerte den Friedhof bis zu dem Bereich für die Gräber aus dem zwanzigsten Jahrhundert, wo seine Großeltern beerdigt waren. GODFREY ARTHUR PALEOLOGUS, VERSTORBEN AM 4. MÄRZ 1968 IM ALTER VON 81 JAHREN. AN SEINER SEITE RUHT SEINE TREU LIEBENDE GATTIN HILDA, VERSTORBEN AM 26. SEPTEMBER 1979 IM ALTER VON 89 JAHREN. IM TODE VEREINT, VON DEN LEBENDEN VERMISST. Auch hier war der doppelköpfige Adler von Byzanz über der Inschrift in den Stein graviert.

Nicks Mutter war ihrem Wunsch gemäß eingeäschert worden. Er nahm an, dass seinem Vater eine Erdbestattung lieber wäre und bald ein weiterer Paleologus in diesem stillen von Eiben gesäumten Gräberfeld seine letzte Ruhestätte finden würde. Aber danach wäre damit Schluss. Ob sie Tantris' Geld nahmen oder nicht, er und seine Geschwister würden von hier verschwinden. Vielleicht nicht weit weg, aber weit genug. Der Adler war geblieben, sie waren davongeflogen.




Kapitel 3

Irene freute sich natürlich darüber, dass es Elspeth Hartley gelungen war, Nick für Tantris' Vorhaben zu gewinnen. In ihren Augen war damit eine Allianz besiegelt, der ihr Vater doch gewiss nicht würde widerstehen können. Richtig überschwänglich wurde sie, als Nick meinte, dass ihr alter Herr langfristig gar nicht anders könne, als einzuwilligen, wollte er nicht seine Integrität als Forscher verlieren, die ihm schon fast heilig war. So gesehen hatten sie ein unschlagbares Argument auf ihrer Seite.

Ob es ein Argument war, mit dem sie am nächsten Tag auf Trennor gewinnen konnten, war eine andere Frage. Das hing ganz davon ab, wie geschickt sie es vorbrachten. Hervorzuheben, dass ihr Vater nicht mehr in der Lage sei, allein zurechtzukommen, schien Nick eine denkbar ungeschickte Taktik. Doch gerade das war der Ansatz, den Irene bevorzugte, und sie war nicht gewillt, ihn aufzugeben. Es machte ihr seit jeher die größte Freude, ihren Liebsten und Nächsten zu sagen, was gut für sie war, selbst dann noch, wenn sie wusste, dass sie nicht auf sie hören würden. Nick war klar, dass der Tag nicht ohne Spannungen ablaufen würde.

Auf dem Weg zum Abendessen mit Anna und Basil überlegte er, welchen Standpunkt sie in dieser Angelegenheit einnahmen. Laut Irene waren sie auf ihrer Seite. Aber er würde erst dann zuversichtlich sein, wenn er es von ihnen selbst hörte.

Als er über die Brücke nach Plymouth fuhr, hatte es wieder zu regnen begonnen. Hecklichter, die durch das Spritzwasser nur verschwommen zu sehen waren, lotsten ihn ins Stadtzentrum. Er parkte nicht weit von Annas Wohnung in der Citadel Road und ging zu Fuß zur Hoe. Der dunkle Wind und der von der Bucht in die Stadt hereinpeitschende, kalte Regen taten ihm richtig gut. Er war fast eine halbe Stunde zu früh dran – das reichte für einen Spaziergang auf der Strandpromenade Sein Hang zur Überpünktlichkeit ärgerte ihn, aber irgendwie schaffte er es nicht, diese Angewohnheit abzulegen. Er wandte sich nach Osten in Richtung Drake und Barbican. Der Reger schlug ihm fast waagrecht entgegen, weiter vorne knatterten Fahnen gegen Masten.

Außer ihm hielt sich nur noch ein Mensch an der Hoe auf was mehr war, als er erwartet hatte. Vom anderen Ende der Promenade lief eine gebeugte Gestalt mit Kapuzenanorak auf ihr zu. Als sie näher kam, kam Nick etwas an der Haltung und der Art zu gehen merkwürdig vertraut vor. Vielleicht war es aber auch seine Intuition, die ihm verriet, wer es war.

»Basil?«

»Nick?« Es war tatsächlich Basil; hinter dem Kapuzensaum lugte sein schmales, kantiges Gesicht hervor. »Hab mir gleich gedacht, dass der einzige andere Dummkopf, der sich bei so einem Wetter an der Hoe die Beine vertritt, nur du sein kannst.«

»Ich war ein bisschen zu früh da.«

»Deine Ausrede ist nicht viel besser als meine.«

»Und die wäre?«

»Für Gäste zu kochen macht Anna nervös. Und eine nervöse Anna ist eine reizbare Anna.«

»Ich bin doch wohl kaum ein Gast. Und seit wann verliert Anna so schnell die Nerven?«

»Seit ich bei ihr wohne. Sie sagt mir immer, ich würde selbst die Geduld eines Heiligen auf die Probe stellen. Was wohl stimmt, wie ich ihr jedes Mal antworte. An mir haben sich schon mehrere Heilige die Zähne ausgebissen, und ich bin in der Lage, zu bestätigen, dass ihr Vorrat an Geduld nicht unerschöpflich war.«

»Wollen wir langsam in Annas Richtung gehen und sehen, wie sie vorankommt?«

»Wir haben noch zwanzig Minuten Zeit. Ich finde, wir sollten noch so lange warten.«

»Bis dahin sind wir nass bis auf die Haut.«

»Stimmt. Aber ich hatte auch nicht vor, hier zu warten.«

Das nächste Pub war Basils Stammkneipe. Es hieß The Yard Arm und schmiegte sich in den Windschatten des gewaltigen Moat House Hotel unmittelbar gegenüber der Hoe. Basil bestellte ein Tonic Water, und Nick tat es ihm, eingedenk der Rückfahrt nach Saltash, gleich. Die Bar war halb voll und kam für einen Samstagabend nur langsam in die Gänge. Sie fanden gleich neben der Tür einen freien Tisch.

Erst als sie sich setzten, nahm Nick seinen mittlerweile von der Kapuze befreiten Bruder aufmerksamer in Augenschein. Er wurde vom Nichtstun und dem, was ihm Anna zu den Mahlzeiten servierte, gewiss nicht fett. Wie Andrews war auch sein Gesicht im Laufe der Jahre eingefallen, aber anders als bei seinem ältesten Bruder zeigte sein Teint keine Spuren von Grau, im Gegenteil, er wies eine ungewöhnliche, kraftvolle Röte auf. Basil hatte sich den Kopf rasiert, was seine Augen unverhältnismäßig groß erscheinen ließ. Und da er schon immer einen ziemlich durchdringenden Blick gehabt hatte, nahm Nick an, dass er auf Fremde beunruhigend wirken musste.

So ganz unpassend war das nicht, denn Basil hatte ein weitgehend beunruhigendes Leben hinter sich. Da er sich intensiver mit ihren griechischen Wurzeln beschäftigt hatte als seine Geschwister, hatte er zunächst klassische Philologie in Oxford studiert. Anders als die meisten seiner Kommilitonen hatte er es dabei vorgezogen, zu Hause bei seinen Eltern zu wohnen und nicht im College. Einen Abschluss hatte er nie geschafft. Während eines Griechenlandbesuchs im zweiten Sommer seines Studiums hatte er die Mönche eines orthodoxen Klosters in der Nähe von Korinth dazu überredet, ihn als Novizen aufzunehmen. Die Vorbereitung auf die Mönchsweihe hatte sich über zwanzig Jahre hingezogen, und plötzlich war er im Leben seiner Verwandten wieder aufgetaucht, bartlos, ohne Kutte und offenbar auch ohne Berufung. Eine Weile lebte er auf Trennor, dann verschwand er auf die Scilly-Inseln, um nach seiner Rückkehr von Anna aufgenommen zu werden.

»Ich gehe hier oft rein, weißt du«, erklärte er, als Nick seinen ersten Schluck Tonic Water trank und merkte, dass es mit Gin viel besser geschmeckt hätte. »Ich schaue mir die anderen Kunden an – die Cliquen der jungen Männer, die Pärchen, die Einzelgänger wie ich. Ich glaube, so langsam fange ich an, die Gesellschaft zu verstehen. Aber mich jetzt noch binden? Nun ja, ich sehe mich zu der Schlussfolgerung gezwungen, dass ich zu lange gewartet habe.«

»Fehlt dir Griechenland?«

»Selbstverständlich. Vor allem das Licht. Aber ich musste weg, Nick. Ich hatte mir dort nur was vorgemacht. Und auch den anderen. Hier gelte ich sehr wenig. Aber dieses Wenige, das bin ich.«

»Besuchst du Dad oft?«

»Nur mit Eskorte. Zu sagen, dass ich eine Enttäuschung für ihn bin, wäre eine schamlose Untertreibung.«

»Ich denke, er ist von keinem von uns übermäßig beeindruckt.«

»Die Liste unserer Errungenschaften ist zugegebenerweise nicht sehr lang, aber meine ist so kurz, dass sie sich fast von selbst auflöst. Darum werde ich morgen nur aus dem Hintergrund verfolgen, wie ihr ihm erklärt, warum er Mr. Tantris' Angebot unbedingt annehmen muss.«

»So wie du dich anhörst, bist du nicht davon überzeugt.«

»Ach, die Logik dieses Schritts bezweifle ich nicht. Allerdings vermute ich, dass Dad mit uns streiten wird.«

»Ich auch.«

»Die Frage ist: Warum? Wenn dieses Jüngste-Gericht-Fenster wirklich auf Trennor versteckt ist, müsste unser Vater, ein berühmter Archäologe, doch alles daran setzen, die Suche danach auf die Beine zu stellen. Aber nichts geschieht.«

»Ich nehme an, dass er glaubt, wir wollen ihn überrumpeln.«

»Was wir natürlich auch tun.«

»Aus den besten Gründen.«

»Wirklich?« Basil zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Verzeih mir, Nick, aber ist der Hauptgrund nicht eher blanke Gier? Andrew, Irene und Anna wollen das Geld. Du vermutlich auch. So einfach ist das.«

»Dich selbst scheinst du da auszunehmen.«

»Ach Gott, ich will es ja auch nicht. Wohlstand – und sei er noch so begrenzt – würde mir nicht bekommen. Ich habe beschlossen, auf meinen Anteil zu verzichten. Ihr könnt ihn untereinander aufteilen.«

»Das ist doch nicht dein Ernst!«

»Anna hielt es für einen Witz, als ich ihr meine Entscheidung mitteilte. Anscheinend glaubst du mir auch nicht. Egal. Ich weiß jedenfalls, dass es mein voller Ernst ist. Es ist sogar eine Erleichterung, ein angenehmes Gefühl, wenn man ... nicht interessiert ist. Aber ihr sollt nicht befürchten, dass ich in dieser Angelegenheit päpstlicher bin als der Papst. Ihr könnt euch den Gewinn gerne teilen und für einen guten Zweck verwenden. Im Gorton Lodge wird Dad bestimmt fürstlich versorgt. Und diese Lösung missbillige ich keineswegs.«

»Du willst nur nicht davon profitieren.«

»Das ist es auch nicht. Es ist eher etwas ... na ja, im Grunde ist es ziemlich erbärmlich.«

»Was denn?«

»Nichts zu besitzen ist die einzige Kunst, die ich perfekt beherrsche.« Basil brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Dabei bleibe ich wohl besser.«

Käse- und Knoblauchdämpfe schlugen Nick und Basil aus Annas Souterrainwohnung entgegen, als sie die Tür öffneten. Dann kam auch schon ihre Schwester aus der Küche. Ihr Gesicht glänzte genauso wie ihre Plastikschürze. Basils Bemerkung, dass sie sich auf der Straße über den Weg gelaufen seien, überging sie. Und kaum hatte sie Nick umarmt und geküsst, eilte sie zum Herd zurück. Unterwegs wies sie ihre Brüder noch kurz an, eine Flasche Wein zu entkorken.

Anna war schon immer die lauteste und physisch präsenteste unter den Geschwistern gewesen. Jetzt war sie unbestreitbar die breiteste; ihre kurvenreiche Figur hatte sich weit über Drallheit hinaus ausgedehnt. Sie und Basil mit seinem Klappergestell gaben ein höchst merkwürdiges Paar ab. Doch Anna war auch das großzügigste Mitglied der Familie, womit erklärt war, warum sie den arbeitslosen und nicht beschäftigungsfähigen, gefallenen Mönch bei sich aufgenommen hatte.

Nicht dass die Bereitschaft, ihr Zuhause mit dem Bruder zu teilen, die Preisgabe von Terrain nach sich zog. Das Esszimmer verriet nicht eine Spur von Basils Gegenwart. Nach wie vor wurde es beherrscht von Annas Wandteppichen und Sesseln mit gezacktem Muster. Auf dem Boden stapelten sich neben dem Tisch Berge von Flugblättern und Zeitschriften, die alle ihrem Steckenpferd gewidmet waren, einer Kampagne gegen die Werft für Atom-U-Boote bei Davenport. Man hätte meinen können, sie seien gerade von dem Tisch abgeräumt worden, um Platz für Besteck, Gläser und eine Flasche Chianti zu schaffen.

Nick entdeckte den Korkenzieher auf dem Kaminsims neben einer gegen die Mauer gelehnten Postkarte von der Oper in Sydney. Er nahm die Karte in die Hand und las den Gruß: Hi, Anna, das Wetter hier ist heißer als deine indischen Menüs. Aber ich bin cool geblieben. Alles paletti. Ich schicke dir bald eine E-Mail. Alles Liebe, Z. Z. Nick wusste auf Anhieb, wer das geschrieben hatte, auch wenn es sich für einen Außenstehende wohl kaum aus dem Wortlaut erschlossen hätte: Annas achtzehnjähriger Sohn Zack, der nach der Schule erst mal für ein Jahr durch die Welt bummelte. Anna hatte ihn bekommen, als sie so alt gewesen war wie er heute. Keine Frage, Nicks Neffen und eine Nichte waren über die ganze Welt verstreut. Zack machte Australien unsicher, Tom trieb sich, mit welcher Beschäftigung auch immer, in Edinburgh herum, und Laura lernte an irgendeiner Privatschule für höhere Töchter in Harrogate Lacrosse spielen und die Knie beim Gehen aneinander zu drücken.

»Keine Grüße an seinen Onkel, wie dir nicht entgangen sein wird«, bemerkte Basil mit einem Blick über Nicks Schulter.

»Ich hätte auch keinen erwartet.«

»Ich habe mich gemeint. Ich lebe nämlich hier, weißt du.«

»Und Zack ist sicher froh darüber. Es muss den Jungen doch beruhigen, wenn er weiß, dass jemand da ist, der sich um seine Mutter kümmert.«

»Mach die Flasche auf«, brummte Basil in gespielt strengem Ton. »Das sieht doch jeder, dass du einen Drink nötig hast.«

Mit seiner letzten Bemerkung hatte Basil den Nagel auf den Kopf getroffen. Die Diagnose seines Bruders, in der Familie sei Gier am Werk, hatte Nick weder bestätigen noch widerlegen können. Er selbst hielt sich nicht für gierig. Und doch gingen ihm die mit Tantris' Angebot verbundenen Geldscheine einfach nicht aus dem Kopf. Sie bedeuteten einen gewaltigen Unterschied und machten es unmöglich, diesen Mann zu ignorieren.

In der ganzen Zeit, die es dauerte, Annas großzügig bemessene Portion Moussaka zu bewältigen, fiel keine direkte Bemerkung über Trennor und die Zukunft ihres Vaters. Erst nachdem Basil in die Küche beordert worden war, um die Geschirrspülmaschine einzuräumen, und sie eine zweite Flasche Chianti entkorkt hatten, entschied Anna, dass es an der Zeit war, ihren Standpunkt klarzumachen.

»Nick, Irene hat mich angerufen, als du auf dem Weg zu mir warst, und gesagt, dass du die Sache so siehst wie wir. Gott sei Dank müssen wir nicht darüber streiten.«

»Außer mit Dad.«

»Er wird es irgendwann auch einsehen. Er muss. So wie jetzt, so ganz allein, kann er nicht mehr bleiben; das geht einfach nicht. Pru hat ihn vor ein paar Wochen im Wohnzimmer auf dem Boden liegend gefunden, als sie zum Putzen kam. Er war hingefallen und konnte nicht mehr aufstehen. Was wäre gewesen, wenn sie nicht aufgekreuzt wäre? Er trinkt zu viel, weißt du. Seit Mums Tod ist es immer schlimmer geworden. Ich mache ihm keinen Vorwurf, aber, na ja, das hier ist eine fantastische Gelegenheit, ein Problem zu lösen, dem wir uns früher oder später sowieso stellen müssten.«

»Ich denke, wir sollten an sein Berufsethos appellieren. Die historische Bedeutung von Elspeths Projekt hervorheben.«

»Ach, sie heißt schon Elspeth?«

Nick fuhr hastig fort. »Wenn du zulässt, dass Irene ihm seine angebliche Unfähigkeit, allein zurechtzukommen, vorhält, wird er bloß bockig.«

»In Ordnung, ich werde sie bremsen, so gut ich kann.«

»Basil sagt mir, dass er seinen Anteil nicht will.«

»Das ist sein Armuts-, Keuschheits- und Gehorsamkeitsgelübde. Die ersten zwei Punkte kriegt er traumhaft hin. Egal, völlig abseits wird er sich nicht halten können. Wenn ich genügend Geld für den Kauf eines Häuschens zusammenkratze, wird er dort mit mir einziehen. Selbst wenn er keinen Profit daraus ziehen will, wird er Nutznießer sein.«

»Hier ist es wirklich beengt für euch zwei, das sehe ich.«

»Es war viel schlimmer, als Zack noch daheim war. Dabei war er nur ein paarmal pro Woche zum Schlafen hier.«

»Es war toll von dir, dass du Basil aufgenommen hast.«

»Hatte ich eine Wahl? Er ist mein Bruder.«

»Und Berater bei den großen Geheimnissen der Welt«, schaltete sich Basil ein, der aus der Küche getrottet kam. »Wofür unser potenzieller Wohltäter ein Paradebeispiel ist.«

Nick sah zu ihm auf. »Wie meinst du das?«

»Na ja, wer ist Mr. Tantris eigentlich?«

»Ein reicher Mann mit einer Schwäche für altes Buntglas«, erwiderte Anna.

»Das überzeugt euch als umfassende Studie seines Charakters und seines Werdegangs?«

»Ich brauche nicht überzeugt zu sein«, erwiderte Anna lachend. »Jedenfalls nicht, was Freund Tantris betrifft.«

»Wir wissen nicht das Geringste über ihn.«

»Er will für Trennor mehr bezahlen, als es wert ist, Basil. Was brauchen wir da noch zu wissen?«

»Bist du denn kein bisschen neugierig auf ihn?«

»Ich bin neugierig auf das, was ich mit seinem Geld anstellen

werde.«

»Eigentlich wird es Dads Geld sein.«

»Ich kann schon verstehen, warum sie dich aus dem Kloster geworfen haben. Du bist ein schrecklicher Wortklauber.«

»Mich hat niemand rausgeworfen. Ich bin von selbst gegangen.«

»In meinen Ohren klingt das so, als wärst du ihnen nur zuvorgekommen.«

»Geht es bei euch immer so zu?«, warf Nick ein.

»Meistens noch schlimmer«, antwortete Basil mit einem engelhaften Lächeln. »Anna bemüht sich extra deinetwegen um ein gutes Benehmen.«

»Ach, halt's Maul.« Annas Ton war immer noch gutmütig, aber Nick konnte sehen, dass er es nicht bleiben würde.

»Darf ich denn nicht ein, zwei einfache Fragen stellen?«

»Nein.«

»Aber ...«

»Nein.«

»Das ist schade.«

»Oder eine Wohltat.«

»Nur ...«

Anna seufzte schwer. »Was?«

»Es sind zwei ziemlich zentrale Fragen.« Basil fasste die beiden nacheinander ins Auge. »Aber sie können warten, nehme ich an.«

Und warten mussten sie. Was auch ganz gut war, sagte sich Nick, als er in der Nacht nach Saltash zurückfuhr. Schließlich hätten einige der Antworten das Familientreffen noch weniger verheißungsvoll – und noch komplizierter – gemacht, als sie alle glauben wollten. Der Weg vor ihnen war klar, logisch und zum Vorteil aller. Es ging schließlich um mehr als nur um Geld. Ein kleines Stück Geschichte würde dabei wiederentdeckt werden. Das Projekt Jüngstes Gericht auf Glas war nicht nur ein Vorwand, um ihren Vater aus Trennor wegzubringen und Kapital freizusetzen. Es war eine Gelegenheit, die immer mehr glänzte, je länger man sie betrachtete. Das Einzige, was noch zu tun blieb, war, den alten Mann davon zu überzeugen.




Kapitel 4

Godfrey Paleologus hatte beide Flügel des Trennor-Hauses erweitert, sodass das Gebäude, das mehrere Räume mit Fenstern nach vorne und nach hinten aufwies, deutlich breiter als tief war. Da das Mauerwerk unter weißer Tünche verborgen lag, ließen nur noch die schlichten Fenster des mittleren Teils und die Granitveranda vor der Eingangstür die Größe des Gebäudes erkennen. Eine Scheune hinter dem Haus war bis auf das erneuerte Dach noch in ihrer originalen Form erhalten geblieben und sah entsprechend alt aus. Auf dem ehemaligen Wirtschaftshof war eine große, unansehnliche Garage gebaut worden. Vor dem Haus lag ein Blumengarten, der von einem Weg durchschnitten wurde, welcher von der Straße bis zur Haustür führte. Die Straße, eigentlich nur eine Gasse, zog sich in einem Bogen an dem Haus vorbei, um dann in einen Feldweg überzugehen. Hier war das Gelände ziemlich feucht, was auf Quellwasser zurückzuführen war, das von einem Hügel hinter dem Anwesen ohne festes Bett talwärts plätscherte und, mehrere Äcker weiter südlich, in einen Bach mündete.

Bevor die Gasse mehr oder weniger endete, verlief sie längs eines langen, von Hecken eingefassten Rasens, den der alte Godfrey aus einer von Unkraut überwucherten Pferdekoppel geschaffen hatte. Näherte man sich mit dem Auto dem Anwesen, war der Rasen das Erste, was man nach einer scharfen Biegung zu sehen bekam. Einem breiten grünen Teppich gleich erstreckte er sich bis zum Haus.

Die Erinnerungen vieler Jahre bündelten sich in dem einen Moment, als am späten Sonntagvormittag Irene ihr Auto um die letzte Kurve lenkte und Nick erst den Rasen und dann das Haus vor sich liegen sah. Jede Ankunft aus der Zeit seiner Kindheit – Ostern, Sommerferien, Weihnachten – wurde in ihm lebendig. Am Anfang war seine Mutter mit Irene, Anna und ihm in dem Mini angereist, während Andrew und Basil bei seinem Vater im Rover gesessen hatten. Später, als Nick elf war, hatte er in den Wagen für die großen Jungen einsteigen dürfen. Bei der Erinnerung daran, wie stolz er damals gewesen war, lächelte er unwillkürlich, und auf einmal glaubte er, die Gerüche der abgewetzten Ledersitze und der Pfeife seines Vaters wieder in der Nase zu haben.

»Es freut mich, dass du guter Laune bist«, sagte Irene mit einem Seitenblick auf Nick. »Hoffen wir, dass sie anhält.«

Die Anspannung war Irene schon den ganzen Morgen anzumerken. Sie hatte immer wieder erklärt, dass daran ihre Sorgen schuld seien, ob ihre Bedienungen Moira und Robbie mit den Mittagsgästen im Old Ferry zurechtkommen würden. Nick hatte gar nicht erst versucht, ihr das auszureden. Dass ihre Verfassung nicht das Geringste mit Moira und Robbie zu tun hatte, war ihm von Anfang an klar gewesen. Und wie er vermutete, wusste sie längst, dass er es wusste. »Was, meinst du, würde Mum zu all dem sagen?«, fragte er, als Irene vor der Einfahrt in den Hof abbremste.

»Sie würde es als eine gottgesandte Gelegenheit ansehen, in was Kleineres zu ziehen, wo der Aufwand geringer wäre.«

Stumm gab Nick ihr Recht. Sie hätte es wohl so gesehen, zumal wenn man bedachte, dass sie noch unsentimentaler gewesen war als sein Vater. Und sie hätte es auch verstanden, ihren Mann um den Finger zu wickeln. Ob ihre Kinder dieser Aufgabe gewachsen waren, würde sich erweisen.

»Sehr schön. Die anderen sind schon da.«

Weil Nick die Überraschung des Tages sein sollte, hatten sie ausgemacht, dass er und Irene als Letzte eintreffen sollten. Im Schatten des Schuppens standen Andrews Landrover und Annas Micra nebeneinander, und nun hielt Irene dahinter an.

»Na, dann mal los.« Sie klappte den Sonnenschutz herunter und blinzelte in den Spiegel, während sie ihr Haar zurechtzupfte und die Lippen nachzog. »Auf in den verdammten Kampf.«

»Wir ziehen doch nicht in eine Schlacht, Irene.«

»Träum weiter. Aber dann wundere dich nicht, wenn du das erste Opfer bist, das auf der Strecke bleibt.«

»Es muss keine Opfer geben.«

»Okay.« Irene holte tief Luft. »Ich werde ruhig und positiv sein. Und der Inbegriff der Diplomatie. Wird das genügen?«

»Wenn du es durchhältst.«

»Traust du mir das nicht zu?«

»Das habe ich nicht gesagt. Nur ...«

Sie unterbrach ihn. »Los, komm schon.« Sie öffnete die Tür. »Packen wir's an.«

Michael Paleologus zu Hause im Kreis seiner Kinder war ein ebenso seltenes wie trügerisches Bild. So wie er lächelte und scherzte, wirkte er wie der liebende, stolze Vater in Reinkultur. Als Nick mit Irene ankam, zeigte er sich sowohl überrascht als auch erfreut und betonte ein ums andere Mal, wie herzerwärmend es sei, sie alle bei sich zu haben.

Nur der Zusatz »hier auf Trennor«, den er, begleitet von einem flackernden wissenden Lächeln anbrachte, ließ sich als Anspielung auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs werten.

Nicks erster Eindruck war, dass Irene und Anna die Gebrechlichkeit ihres Vaters übertrieben hatten. Zwar ging er gebeugter und war magerer als je zuvor, aber dies war nicht schlimmer, als es bei jemandem seines Alters zu erwarten war. Immerhin war ihr Vater ein Mann, der im Sommer der Schlacht an der Somme auf die Welt gekommen war und dessen erste Erinnerung an große Ereignisse passenderweise die Entdeckung von Pharao Tutenchamuns Grab 1922 durch Howard Carter war. Er kleidete sich immer noch so wie vor sechzig Jahren – weites Tweedhemd und Kordhose, dazu trug er eine Strickjacke, deren Taschen von Pfeife, Zündhölzern und Tabakbeutel ausgebeult waren. Das Rauchen, gepaart mit den Folgen diverser archäologischer Expeditionen zu nordafrikanischen Wadis und westasiatischen Ebenen, hatte über die Jahre Furchen in sein Gesicht gegraben wie bei einem ausgetrockneten Flussbett. Sein Haar, das immer noch dicht war, war gelblich grau. Hinter Brillengläsern, auf denen Nick eine wahre Galaxie von die Sicht trübenden Fingerabdrücken und Fettspuren bemerkte, wirkten seine blaugrünen Augen stark vergrößert.

Erst wenn der alte Mann sich in Bewegung setzte – beispielsweise vom Wohn- ins Esszimmer ging –, zeigte sich, wie kurzatmig und wackelig er geworden war. Beim Gehen hielt er sich an Stuhllehnen und Türrahmen fest, und es schien, als verblüffe ihn die eigene Schwäche selbst am meisten. Schlagartig schien Trennor nicht mehr der Ort zu sein, wo man ihn getrost seinen Lebensabend verbringen lassen konnte. Die riesigen Räume und die schlechten Heizmöglichkeiten waren schlimm genug. Aber plötzlich galt es auch die an den Rändern hochstehenden Läufer und die mit einem zerschlissenen Teppich bedeckte Treppe zu berücksichtigen, ganz zu schweigen von den tückischen steilen Stufen, die in den Keller führten. Wo immer Nick hinschaute, überall sah er Verfall – bei den durchgesessenen Polstern, den ausgefransten Vorhängen, den verstaubten Glasvitrinen für römische Münzen und präromanische Schädelfragmente, bei den ausgeblichenen Fotos, den orientalischen Urnen, dem angehäuften Kram aus der Vergangenheit der Familie. Allein schon die häusliche Umgebung zeugte von der Notwendigkeit einer Veränderung.

Eine gewisse Zeit lang sollte diese Notwendigkeit allerdings unerwähnt bleiben. Schließlich hatten sie sich versammelt, uni Andrews fünfzigsten Geburtstag zu feiern. Pru hatte einen Kuchen gebacken, den Esstisch gedeckt, Gemüsebeilagen vorbereitet und einen Braten in den Ofen geschoben. Die Familie brauchte nichts anderes zu tun, als zu essen, zu trinken und so fröhlich zu sein, wie es ihnen möglich war.

Das Geburtstagskind hatte wenig getan, um sein Äußeres aufzumöbeln. Basil ebenso. Die Schwestern dagegen hoben sich in ihren Partykleidern von ihnen ab. Irene trug eine ihrer eleganteren Kombinationen aus Bluse und Rock, Anna eine erschreckend enge weiße Hose und einen knallroten, weit ausgeschnittenen Pullover, der permanent einen oder beide BH-Träger entblößte.

Vor und während des Essens herrschte gute Laune, auch wenn sie brüchiger Natur war. Andrew spielte seine Rolle recht ordentlich; er zeigte sich überrascht über Nicks Besuch, begeistert von den Geschenken und dankbar für die Mühe, die man sich damit gegeben hatte, ihm den Beginn seiner zweiten Lebenshälfte zu etwas Besonderem zu machen. Anna redete und lachte zu viel, Basil zu wenig. Irene lotste das Gespräch mit beträchtlichen Geschick an Klippen und Untiefen vorbei. Nick schließlich beobachtete seinen Vater mit einer unauffälligen Raffinesse, die, wie es ihm vorkam, nur von dessen Raffinesse überboten wurde, mit der er sie alle belauerte.

Zugleich trank Michael Paleologus mit einer Geschwindigkeit, die man fast schon als maßlos bezeichnen konnte. Vor dem Geburtstagschampagner war bereits Whiskey geflossen. Während des Essens hatte er mit dem Wein nicht geknausert, und als die Teller sich allmählich leerten, brachte er Portwein. Inzwischen war seine Raffinesse abgestumpft, und seine Zurückhaltung ließ nach.

»Vor dem Essen haben wir auf Andrews Wohl getrunken«, verkündete er. »Jetzt würde ich gern noch auf etwas anderes anstoßen. Eure Mutter war mir eine gute Frau. Ich habe sie innig geliebt und vermisse sie schmerzhaft.«

»Wir auch, Dad«, sagte Anna.

»Ich weiß, Mädchen, ich weiß. Darum möchte ich das Glas jetzt zu ihrem Gedenken erheben. Sie würde sich über diese ... Zusammenkunft sehr freuen, und sie würde sich freuen, weil unsere Familie immer noch einen gemeinsamen Mittelpunkt hat, nämlich unser gemeinsames Zuhause, Trennor.« Nick beschlich das Gefühl, dass, hätte ihr Vater ein Manuskript gehabt, die letzten vier Worte dick unterstrichen gewesen wären. »Auf eure Mutter.«

Man stieß an und trank Portwein. Danach erzählte Irene geschickt eine bestens bekannte Anekdote aus ihrer Kindheit. Andrew war einmal, zum Entsetzen ihres Vaters, mit ihr auf der Lenkstange des Motorrads in halsbrecherischer Fahrt durch die Gegend gerast. »Himmel, Junge, welcher Teufel hat dich da nur geritten?«, hatte er in seinem ersten Schock gestammelt. Bevor er losbrüllen konnte, hatte ihre Mutter steif und fest behauptet, sie hätte es ihnen erlaubt. Später hatte sie den beiden freilich die Hölle heiß gemacht. Es war eine wohlvertraute Geschichte, und Irene erzählte sie nach allen Regeln der Kunst. Aber das Ganze war in Oxford geschehen, überlegte Nick. Das hieß, Irene hatte die Anekdote mit Bedacht gewählt: Sie warf ein Schlaglicht auf die umsichtige Art ihrer Mutter, die Familie zu lenken, wie auch auf Andrews liebenswerte Verantwortungslosigkeit, und zugleich erinnerte sie die anderen an ihr früheres Zuhause in Oxford, das sie bereitwillig verlassen hatten, als die Zeit dafür reif gewesen war.

Der kritische Augenblick ging glücklich vorüber, doch so ganz fiel die Anspannung nicht von Nick ab. Irene hatte ihm schon angekündigt, dass sie das Fenster mit dem Bild des Jüngsten Gerichts beim Tee ansprechen wollte, weil dann alle, in erster Linie ihr Vater, entspannter sein würden. Aber bei ihrem alten Herrn musste man gerade am Nachmittag nach seiner Siesta mit Zornausbrüchen rechnen. Darum war Nick sich nicht sicher, ob sie wirklich so lange warten sollten. Andererseits hatte er nicht den Wunsch, selbst die Initiative zu ergreifen. Die nächsten Stunden versprachen in jedem Fall, nervenaufreibend zu werden.

Das Essen ging glücklich vorüber. Ihr Vater zog sich zu einem Nickerchen vor dem Kaminfeuer in den Salon zurück. Irene und Anna spülten in der Küche ab. Basil half ihnen. Nick begleitete Andrew zu einem Spaziergang die Straße hinunter. Es war ein bleierner, frostiger Tag, die Luft rauchverhangen – ein Januarnachmittag mit fahlem Licht auf kahlen Bäumen und mit feuchtem, böigem Ostwind, der vom Fluss her den abgestandenen Geruch von Schlick und die abgehackten Schreie der Möwen herantrug.

»Bevor du gekommen bist«, begann Andrew, »hat Dad mich gefragt, ob damit zu rechnen ist, dass auch sein Enkel sich die Ehre gibt. Weil es doch mein Geburtstag ist und so.«

»Jeder hätte sich gefreut, ihn zu sehen.«

»Und ob. Ganz bestimmt. Vor allem ich. Na ja, wohl kein Glück gehabt. Dad hat es nicht direkt gesagt, aber er gibt mir die Schuld für Toms Abwesenheit. Das konnte ich ihm ansehen. Es ist was in seinen Augen ... das war schon immer da. Und zwar nur bei mir. Verachtung, nichts anderes.«

»Ach, komm schon, Andrew, das stimmt doch nicht.«

»Nein?«

»Keines von seinen Enkelkindern ist gekommen.«

»Das nicht. Aber Laura ist ein Mädchen, und Zack ist ein uneheliches Kind. Mit Tom ist es was anderes. Er ist der einzige Sohn seines Ältesten. Dad sieht in ihm den Stammhalter. Nur dass er ihn nicht sieht. Und ich genauso wenig. Es wäre vielleicht anders, wenn du oder Basil ...« Andrew zuckte mit den Schultern ... »Na ja, du weißt schon.«

»Geheiratet und Kinder bekommen hättet?«

»Genau. Vor allem Söhne. Um den Namen fortzuführen.«

»Ich denke mal, dass Tom das hinkriegt.«

»Aber werde ich das erleben?«

»Natürlich. Er ist eben noch nicht erwachsen. In seinem Alter war ich auch nicht unbedingt ein Vorbild.«

»Das kannst du laut sagen.« Andrew bedachte seinen Bruder mit einem wissenden Blick.

»Und Dad bestimmt auch nicht.«

»Das vielleicht nicht. Aber mit Geschichten über sich wird er wohl nicht herausrücken. Egal, seine Vergangenheit ist unser geringster Grund zur Sorge, oder? Im Gegensatz zu seiner Zukunft. Und unserer.« Andrew warf einen Blick über die Schulter zum Haus. »Für mich wär's ganz gut, wenn das klappt. Unbedingt.«

Michael Paleologus' Arbeitszimmer hatte eine Tür, die direkt auf den Rasen führte, sodass er sich den Umweg durch das Haus sparen konnte. Als nun Nick und Andrew auf dem Rückweg an der Hecke, die den Rasen einfasste, vorbeischlenderten, glaubte Nick, hinter dem Fenster des Arbeitszimmers eine Bewegung wie von einer auf- und zugehenden Tür zu sehen. Das überraschte ihn. Hatte sein Vater nicht angekündigt, dass er ein Mittagsschläfchen halten wollte? Und abgesehen davon wurde die Tür auf den Rasen im Winter nie benutzt, was zur Folge hatte, dass sich immer mehr Bücher davor stapelten.

Obwohl Nick nun genau hinschaute, konnte er nichts Auffälliges in dem Zimmer ausmachen, schon gar nicht eine gebückte Gestalt, die durch das Fenster herausschaute. Und sein Vater würde doch sicher das Licht einschalten, wenn er dort wäre. Seine sitzende Silhouette im Schein der Schreibtischleuchte war ein vertrauter Anblick, wenn man sich von dieser Seht des Gartens näherte. Aber sein alter Herr saß nicht an seinem Schreibtisch und las in irgendeiner archäologischen Zeitschrift. er war überhaupt nicht da, soweit Nick das erkennen konnte.

Sie traten durch die Vordertür in den Flur, wo ihnen Basil aus der Küche entgegenkam. »Ah, da seid ihr ja!«, rief er. »Ich bin losgeschickt worden, um Dad zu wecken. Irene glaubt anscheinend, dass er einen Kaffee nötig haben wird.«

»Wir wecken ihn für dich«, versprach Andrew. »Mir wärt Tee übrigens lieber.«

»Mir Kaffee«, sagte Nick.

»Ich gebe es weiter.« Grinsend und irgendwie erleichtert trat Basil den Rückzug an.

Seine Brüder eilten ins Wohnzimmer. Michael saß genauso, wie sie ihn verlassen hatten, vor dem Kaminfeuer. Allerdings schlief er nicht, und Nick fiel auf, dass seine Brust sich etwas zu schnell hob und senkte, wie bei jemandem, der sich redlich. aber vergeblich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen.

»Alles in Ordnung mit dir, Dad?«

»Kann ... bis zum Ende so weitergehen ... Wo sind die anderen?«

»Sie werden gerade in der Küche fertig.«

»Gut.« Ihr Vater hustete. Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder erholt hatte. »Warum setzt ihr euch nicht?«

Sie hockten sich gehorsam auf eines der Sofas. Eine gute halbe Minute verstrich, ohne dass einer etwas zu sagen wusste. Michael griff nach seiner Pfeife, stopfte sie umständlich und zündete sie an. Während der ersten Züge musterte er seine Söhnt durch die Rauchkringel. Um seine Mundwinkel schien ein leises Lächeln zu spielen – vielleicht kräuselten sich seine Lippen aber auch nur um den Pfeifenstiel.

»Die große Katze, hast du sie schon erwischt, Andrew?«

»Nein, Dad.«

»Meinst du denn, du kriegst sie je?«

»Auf Video schon. Irgendwann.«

»Und das wird der Beweis sein, den du suchst?«

»Es wird der Beweis sein, den alle suchen.«

»Das bezweifle ich. Was du brauchst, ist ein Skelett. Überreste zum Anfassen. Komisch, dass nie welche aufgetaucht sind. Solche Geschöpfe müssen doch mal sterben ... wenn es sie gibt.«

»Es gibt sie.«

»Was meinst du, Nicholas?«

»Ich?« Nick hatte gehofft, nicht nach seiner Meinung gefragt zu werden. Er überlegte, ob sein Vater das gemerkt hatte. »Ach, mein Geist ist in dieser Hinsicht offen für alles.«

»Ein offener Geist? Tja, es ist hervorragend, wenn man einen hat. Schade nur, dass du den deinen nicht für etwas Besseres verwendet hast ... Aber noch ist ja Zeit, denke ich.«

»Verrate uns doch, was du denkst, Dad«, sagte Andrew so abrupt, dass Nick der Verdacht beschlich, er habe sich ihm zuliebe eingeschaltet.

»Tja, Junge, was ich denke, ist, dass die Leute daran glauben wollen. Vielleicht haben sie es nötig, daran zu glauben. Mythen können so mächtig wie die Wirklichkeit selbst sein. Das war eine der ersten Lektionen, die ich als Archäologe gelernt habe. Dein Großvater und ich haben an den Ausgrabungen von Tintagel teilgenommen, damals in den dreißiger Jahren, unter Ralegh Radford.«

Nick und Andrew nickten mechanisch. Diese Geschichte hörten sie nicht zum ersten Mal. Die erste ernsthafte Erforschung der Vergangenheit Tintagels, der berühmten nordkornischen Klippenversion von Camelot, hatte 1933 unter C. A. Ralegh Radford begonnen, der damals noch Direktor der britischen Schule in Rom gewesen war und dank dieser Arbeiten Weltruhm erlangt hatte. Godfrey Paleologus und sein halbwüchsiger Sohn Michael waren unter den freiwilligen Helfern gewesen. Im Büro hing noch ein Foto aus dem Sommer 1935, das die beiden zusammen mit Radford an der Ausgrabungsstätte zeigte.

»Mit der Freilegung konnte bewiesen werden, dass das Schloss vermutlich um 1230 im Namen von Richard, Earl of Cornwall und Bruder von König Heinrich III., erbaut wurde. Auf König Arthur wies nicht die geringste Spur hin. Nicht ein Span von dem Runden Tisch, kein einziger Splitter von der Lanze des Ritters. Aber glaubt ihr etwa, dass damit verhindert werden konnte, dass die Mär von Arthurs Wirken weiter durch die Welt geisterte? Denkt ihr, dass damit den Leuten der Glaube ausgetrieben wurde, sie stünden vor der Ruine von Camelot? Nie und nimmer! Sie sahen, was sie sehen wollten. Tja, so ziemlich dasselbe gilt leider auch für deine flüchtigen großen Katzen. Sie ...«

»Getränke ahoi!«, verkündete Basil und stieß die Tür mit dem Fuß auf, um den Teewagen ins Büro zu bugsieren. »Mitsamt Geburtstagskuchen, natürlich. Heute ist Genuss angesagt. Heute sind wir alle Sybariten.«

Ob das wirklich stimmte, konnte Basil an der Reaktion der anderen kaum erkennen. Nick war ihm für sein Eintreffen freilich dankbar. Geriet ihr Vater erst einmal ins Dozieren, konnte das leicht zu einer endlosen Rede ausarten, und dann war ein vernünftiges Gespräch so gut wie ausgeschlossen.

Merkwürdigerweise schien es Michael diesmal aber nicht zu stören, dass man ihn in seinem Vortrag unterbrochen hatte. Er schmauchte seine Pfeife und sah friedlich zu, wie alle sich setzten, Tee oder Kaffee eingeschenkt und Kuchenstücke herumgereicht wurden. Er murmelte sogar seine Zustimmung, als Irene die abwesende Pru ausdrücklich lobte. Danach legte er seine Pfeife beiseite, knabberte an seinem Kuchenstück, trank seinen Tee und bat um eine zweite Tasse.

Schließlich, nach einer noch belangloseren Antwort von Andrew auf Annas belanglose Frage, wie man sich denn mit fünfzig Jahren fühle, machte er plötzlich seinen Zug.

»Wer von euch ist denn nun dazu bestimmt worden, mir zu sagen, dass ich hier raus muss?« Jäh richteten sich alle Augen auf ihn. Er lächelte. Die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer bereitete ihm sichtlich Vergnügen. »Bist am Ende du eigens geholt worden, um den Schlag zu führen, Nicholas?«

Nick wusste nicht, wie er darauf antworten sollte. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. »Es geht doch nicht darum ...« Er sah hilflos in die Runde. »Ich meine ...«

»Ich wollte Mr. Tantris' Angebot ansprechen«, sprang ihm Irene bei. Sie stellte ihre Tasse ab. »Wir haben deswegen keine Strohhalme gezogen. Vielmehr sind wir uns alle einig, dass unbedingt darüber geredet werden muss.«

»Dann reden wir darüber.« Michael trank seine Tasse leer und lächelte seine Kinder an. »Tantris hat mir eine halbe Million Pfund plus die Übernahme der Kosten in irgendeinem Luxusheim für alte Knacker in Tavistock geboten, damit er sich Trennor unter den Nagel reißen kann, richtig?«

»Na ja, das ist nicht ...«

»Die ganze Geschichte? Nein, nicht wahr? Über Tantris wissen wir nichts, außer dass er Geld hat und sich für historisches Buntglas interessiert. Miss Hartley, die Kunsthistorikerin, stellt Theorien darüber auf, dass das Jüngste-Gericht-Fenster aus der St. Neot in einem Versteck irgendwo in diesem Haus liegen soll. Tantris will mich hier raushaben, damit seine Lakaien sämtliche Mauern, Decken und Böden Zoll für Zoll abklopfen, durchleuchten und sichten können, in der Hoffnung, auf etwas zu stoßen, das ihnen einen Hinweis darauf gibt, wo sie mit ihren Bohrern und Spitzhacken loslegen können. Um mich hier rauszukriegen, beabsichtigt er, mir fünfzig Prozent mehr zu zahlen, als dieses Haus wert ist. Und euch fünf will er mit der Begleichung sämtlicher Kosten bestechen, wenn ihr mich ins Gorton Lodge steckt, dessen Komfort ein sanftes Ruhekissen für euer Gewissen sein dürfte. Da ich nicht mehr dazu kommen werde, mein Ersparnisse auszugeben, weil ich binnen eines Jahres an purer Langeweile gestorben sein werde, könnt ihr die Beute untereinander aufteilen, die, wie ihr vermutlich schon ausgerechnet habt, deutlich über einer halben Million Pfund liegen könnte, wenn ihr nur hart genug mit dem sagenhaften Tantris der gut gefüllten Taschen verhandelt.«

»Du rückst das in das schlechteste nur denkbare Licht, Dad«, protestierte Irene.

»Ich stelle den Sachverhalt lediglich so dar, wie er ist, Mädchen. Und dafür wurde es höchste Zeit, würde ich sagen.«

»Wir machen uns aufrichtig Sorgen um dich.«

»Erst neulich bist du gestürzt«, ergänzte Anna.

»Wir rücksichtslos von mir.«

»Was, wenn Pru dich nicht gefunden hätte?«

»Um Himmels willen, es ist genau in dem Moment geschehen, in dem sie reingekommen ist. Ich wäre auch ohne ihre Hilfe wieder aufgestanden.«

»Sie hat was anderes gesagt.«

»Sie ist beinahe so alt wie ich und verfügt ungefähr über ein Zwanzigstel meiner Intelligenz. Da könnt ihr ihrer Version doch nicht im Ernst Glauben schenken!«

»Du wirst nicht jünger, Dad«, hielt ihm Andrew vor. »Früher oder später wirst du dir über einen Umzug in eine geeignetere Unterkunft Gedanken machen müssen.«

»Vielleicht würde ich es vorziehen, damit bis später zu warten.«

»Wir vielleicht auch«, entgegnete Irene, »wenn nicht dieses Angebot wäre. Aber nun liegt es auf dem Tisch, und wir können es nicht ignorieren.«

»Verrat mir doch bitte, warum nicht.«

Nick witterte seine Chance. »Es gibt sicher einen zwingenden Grund, der nichts mit Geld zu tun hat.«

Sein Vater starrte ihn mit einem bohrenden Blick an. »Und wie könnte der aussehen?«

»Das Glas. Das Fenster mit dem Jüngsten Gericht. Du hast gesagt, dass Mythen genauso mächtig sein können wie die Realität. Aber findest du nicht auch, dass hier beides der Fall ist? Ein historisches Geheimnis. Ein unschätzbares Meisterwerk. Eine archäologische Forschungsstätte. Du müsstest darauf brennen, die Suche zu leiten, und nicht alles daran setzen, sie zu verhindern. Ich kann einfach nicht glauben, dass du dein wissenschaftliches Urteilsvermögen von Gefühlen trüben lässt. Bei jedem anderen würdest du das doch sofort verurteilen.«

Stille breitete sich aus. Eine halbe Minute lang starrte Michael Nick mit weit vorgeschobener Unterlippe an. »Nicht unter diesen Umständen«, knurrte er schließlich.

»Was macht sie so anders?«

»›Urteil‹ ist der Schlüssel dazu. Zufälligerweise glaube ich nicht, dass der Abriss dieses Hauses – des Hauses, in dem eure Mutter gestorben ist – auf die Vermutung einer Rotzgöre mit zweifelhafter Qualifikation hin ...«

»Ach Gott, Dad!«, unterbrach ihn Anna. »Ihr wollt euch doch nicht wegen einer Frau in die Haare kriegen, oder?«

»Stimmt etwas mit Ms. Hartleys Befähigung nicht?«, erkundigte sich Basil in mildem Ton.

»An die meine reicht sie nicht heran, wenn du schon fragst. Nicht im Entferntesten.«

»Der Bawden-Brief ist das Bindeglied zwischen dem Fenster und Trennor«, erklärte Nick. »Ms. Hartley hat mir das anschaulich erklärt. Ziehst du ihre Interpretation der Fakten in Zweifel?«

»Du hast die Fakten gesehen, Junge, ja?«

»Äh, das nicht, aber ...«

»Eben. Du hast dich auf ihr Wort verlassen. Das habt ihr alle, weil es euch wunderbar gepasst hat. Trau in diesem Spiel ausschließlich den Primärquellen. Und selbst ihnen nicht immer. Das ist mein Motto.«

»Ms. Hartley würde dir den Brief bestimmt mit dem größten Vergnügen zeigen.«

»Vielleicht. Aber warum ist er nicht schon früher aufgetaucht. Das würde ich gern wissen.«

»Frag sie.«

»Habe ich getan. Er lag, von niemandem beachtet, im Archiv, bis ihr Blick darauf gefallen ist. Das war ihre Antwort.«

»Aber du glaubst ihr nicht.«

Michael sah zu Boden. Er hatte sich ein wenig den Wind aus den Segeln nehmen lassen. »Das sage ich nicht.«

Irene seufzte. »Was sagst du dann, Dad?«

Die Frage gab dem alten Mann offenbar die Gelegenheit, seine Gedanken zu sammeln. Er nahm die Pfeife in die Hand, legte sie wieder weg, und erst dann antwortete er: »Ich sage, dass ich der Einzige bin, der unvoreingenommen beurteilen kann, was zu tun ist.«

»Wir sind also voreingenommen«, erwiderte Anna, »aber du nicht?«

»Ich kann meine Vorurteile ablegen, Anna.«

»Und wir nicht?«

»Anscheinend nicht.«

»Das ist ... lächerlich. Und arrogant obendrein!«

»Arrogant? Das kommt auf den Standpunkt an. Wenn du mich für lächerlich halten willst, von mir aus. Ich habe ein Alter erreicht, in dem das sowieso als selbstverständlich gilt.«

»Was?« Anna ließ den Kopf in die Hände sinken.

»Ich verkaufe Trennor nicht an einen Millionär ohne Gesicht, um ihm ein wilde Jagd zu ermöglichen oder um euch aus der finanziellen Misere zu befreien, die ihr mit eurer Unfähigkeit selbst verschuldet habt, und das ist mein letztes Wort!«

Seine Worte waren im Zorn ausgestoßen worden. Seine Kinder wussten das. Und wahrscheinlich auch er selbst. Doch weil er zeitlebens oberste Prinzipientreue und die Philosophie »ein Mann, ein Wort« verkündet hatte, war nicht damit zu rechnen, dass er seine Bemerkungen zurücknehmen würde. Sie waren sozusagen amtlich. Zudem drückten sie eine, für seine Kinder nicht gerade tröstliche, Wahrheit aus. Michael glaubte tatsächlich, dass sie ihr Leben verpfuscht und damit das Recht verwirkt hatten, ihn daran zu hindern, das seine zu verpfuschen.

Schweigen hatte sich ausgebreitet. Basil brach es mit einem Hüsteln, aber Andrew war der Erste, der etwas sagte: »Dein letztes Wort? Stimmt, Dad. Es hört sich ganz danach an.« Er stand auf. »Ich schätze, ich mach mich mal auf die Socken. Bevor ich was sage, das ich vielleicht noch mal bereue.«

»Wenn du meinst, dass ich auch nur ein ...«

»Nein, Dad, das meine ich bestimmt nicht. Bedauern kommt bei dir nicht so oft vor, richtig? Eigentlich hast du noch nie was bedauert. Vous ne regrettez rien. Wie schön! Das ist wirklich ein großes Lebenswerk.«

»Andrew!«, rief Irene. »Geh nicht wie ein ...«

Aber er war bereits auf dem Weg zur Tür.

»Lass ihn gehen, wenn er unbedingt will«, brummte Michael kopfschüttelnd, als könne er damit die Verantwortung für die Reaktion seines Sohnes zurückweisen.

»Heute ist doch sein Geburtstag«, seufzte Anna. »Kannst du nicht ein bisschen netter sein?«

»Ich weiß noch, wie es an seinem richtigen Geburtstag war, mein Mädchen. Dem Tag, an dem er auf die Welt kam. Fast auf die Stunde vor fünfzig Jahren. Ich weiß noch, welche Hoffnungen ich in ihn gesetzt habe. Und in seine Geschwister, die wir noch wollten. Diese Hoffnungen sind nicht erfüllt worden, lass dir das gesagt sein. Nicht annähernd. Bitte mich also nicht ... ›netter‹ zu sein.«

Andrew hatte inzwischen die Küche erreicht. Irene ebenfalls. Die anderen hörten, wie sie versuchte, Andrew zum Bleiben zu überreden. Nick war längst klar, dass sie nur ihre Zeit vergeudete. Andrew war schlicht und ergreifend genauso stur wie ihr Vater, nur hatte Irene das nie ganz begriffen. Nick erinnerte sich an eine Szene in ihrem Haus in Oxford, als Irene Andrew nach einem Streit mit ihrem alten Herrn angefleht hatte, aus seinem Zimmer herauszukommen und sich wieder zu den anderen ins Wohnzimmer zu setzen. Das war nur einer von zahllosen Vorfällen, bei denen immer Irene als Schlichterin aufgetreten war – jedes Mal vergeblich. Nichts hatte sich geändert. Und nichts – das wurde Nick schlagartig klar – würde sich ändern.

Basil fing seinen Blick auf und schnitt eine Grimasse. Nick stutzte. Konnte es sein, dass Basil diese Wendung mit all ihren grässlichen Einzelheiten vorausgesehen hatte? Auch Annas Ausbruch, der zunehmend an Lautstärke gewann?

»Deine Hoffnungen, Dada Ja, wir haben jede Menge davon zu hören bekommen und auch, wie wenig wir sie erfüllt haben. Fragst du dich je, warum wir dich enttäuscht haben? Ziehst du je in Betracht, dass das mit deiner engstirnigen, kleinkarierten Einstellung zum Leben zu tun haben könnte?«

»Mach dich nicht lächerlich!«

»Hast du eine Ahnung, wie schwer es für Andrew zurzeit ist, auf Carwether das Nötigste zu erwirtschaften?«

»Das mit dem Bauernhof war seine Idee, nicht meine.«

»Ja, und? Ich bitte dich ja nicht, den Berufsberater zu spielen. Ich bitte dich nur um Mitgefühl für ihn. Um Verständnis. Aber verstehen kannst du nicht, ja? Oder du willst es nicht. Du weigerst dich, auch nur einen von uns zu verstehen.«

»Ich verstehe euch nur zu gut.«

»Ja? Da müssen wir aber etwas Verschiedenes meinen. Und glaube bloß nicht, dass ich dich nicht durchschaut habe.«

»Ob du's glaubst oder nicht, Mädchen, ich ...«

Die Hintertür fiel mit einem lauten Knall zu, sodass das Porzellan im Schrank neben dem Kamin klirrte. Gleich darauf kam Irene zurück. »Er ist weg«, stöhnte sie. »Er hat sich einfach nicht mehr davon abbringen lassen.«

»Er hat sich auch früher nie von seinen Dummheiten abbringen lassen«, bemerkte Michael in nüchternem, fast analytischem Ton. »Es liegt nicht in seiner Natur, einen Rat anzunehmen.«

»Genauso wenig wie in deiner!«, blaffte Anna.

»Im Gegenteil! Ich nehme den Rat derjenigen an, die befähigt sind, ihn zu erteilen. Das habe ich schon immer so gemacht. So konnte ich meinen Weg in der Welt gehen, und so konnte ich in meinem Leben erfolgreich sein. Wohingegen ...« Er lächelte seine Kinder an. »Na ja, jeder ist seines Glückes Schmied.«

»Das ist zwecklos«, sagte Irene mit düsterer Miene, die all ihre Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit widerspiegelte. Sie sah aus wie jemand, der eine Route bis in alle Einzelheiten vorausgeplant hat, um kurz nach dem Aufbruch an einer unüberwindbaren Hürde zu scheitern. »Ich glaube, ich möchte jetzt heimfahren. Und du, Nick?«

Er zuckte mit den Schultern. »Von mir aus gern.«

»Rückzug und Neuaufstellung«, kommentierte Michael. »Ja, so ziemlich die beste Taktik in Anbetracht der Umstände. Weicht ruhig in ein sicheres Lager aus und legt euch eine Alternativstrategie zurecht. Natürlich wird sie nicht funktionieren.« Sein Lächeln wurde zu einem Feixen über ihre – wie er das sah – vernichtende Niederlage. »Aber lasst euch von mir nicht daran hindern, es weiterhin zu versuchen.«

»Wieso haben wir nur geglaubt, es könnte anders sein als sonst?«, fragte Irene eine Stunde später im Nebenraum des Old Ferry Inn. Noch waren keine Gäste da, die sie hören konnten. Bis zur Öffnungszeit am Abend dauerte es noch eine Weile. Im Moment waren Nick, Anna und Basil im Pub. Sie hatten Trennor mehr oder weniger gleichzeitig verlassen und waren in einem Konvoi nach Saltash gefahren. Jetzt saßen sie vor dem Kamin und musterten einander, düster und ratlos. »Ich meine, wie konnten wir nur so naiv sein, zu glauben, er würde Vernunft annehmen, wenn er meines Wissen im ganzen Leben noch nicht auf vernünftige Argumente gehört hat. Wie konnten wir nur?«

»Es ist schwer, sich seinen Vater nicht so vorzustellen, wie man ihn gerne hätte, sondern ihn so zu sehen, wie er wirklich ist«, bemerkte Basil.

»Ich mag ihn nicht«, platzte Anna heraus. Im selben Moment wirkte sie erschrocken über sich selbst. »Natürlich liebe ich ihn, aber mögen – nein. Eigentlich überhaupt nicht«

Irene sprang auf. »Ich ruf Andrew an. Mal sehen, wie's ihm geht.«

Sie ging zum Telefon, das hinter dem Tresen an die Wand montiert war. Die anderen sahen zu, wie sie wählte und dann mit dem Hörer in der Hand dastand, während das Freizeichen ertönte. Eine ganze Minute kroch dahin. Schließlich legte sie auf.

»Ich wünschte, er hätte einen Anrufbeantworter«, murmelte sie.

Vielleicht war er mit seiner Kamera und dem Nightscope auf der Pirsch nach den großen Katzen, überlegte Nick. Die würde er garantiert leichter kriegen als ihren Vater. »Wir sollten Dads Rat annehmen«, sagte er leise.

»Was?« Anna starrte ihn fassungslos an.

»Mit ihm zu diskutieren nützt nichts. Er hat sich entschieden, und wir können nichts – absolut nichts – machen, damit er es sich noch mal anders überlegt. So einfach ist das. Vergessen wir Tantris' Angebot. Und sagen wir Elspeth Hartley, dass nichts geht. Genauso gut kann man gegen eine Wand rennen.«

»Das ist reinster Defätismus!«, protestierte Irene.

»Von mir aus.«

»Aber nicht von mir aus!«

»Wir könnten es uns ja anders überlegen ...?«, warf Basil ein. »Dad bedrängen, das Angebot abzulehnen.«

Anna schnitt eine Grimasse. »Du meinst, Dad würde es dann aus purem Trotz annehmen?«

»Genau.«

»Soll das ein Witz sein?«

Basil grinste sie verlegen an. »Was bleibt einem unter diesen Umständen anderes übrig?«

Nachdem Anna und Basil heimgefahren waren und Irene das Pub für den Abend geöffnet hatte, ging Nick in der Stadt spazieren. Saltash an einem Samstagabend im Januar war ungefähr so lebendig wie ein Friedhof. Nick war umgeben von Tausenden von Menschen, zu sehen bekam er jedoch allenfalls ein Dutzend. Nicht, dass ihm nach Gesellschaft zumute war. Die hätte er auch im Old Ferry bekommen können. Nein, wenn er nach diesem Debakel etwas brauchte, dann Einsamkeit. Vom Reden hatte er mehr als genug. Und auch vom Nachdenken.

Trotzdem schwirrten ihm die Gedanken wild durch den Kopf. Warum wehrte sich ihr Vater so unerbittlich gegen die Suche nach dem Fenster mit dem Jüngsten Gericht? Hatte er sie etwa bewusst gegen sich aufgebracht, nur um so der Antwort auf diese Frage auszuweichen? Und worauf hatte er abgezielt, als er fragte, warum der Brief dieses Bawden so lange unbemerkt geblieben war? Sein Verhalten ergab keinen erkennbaren Sinn. Dickköpfig war er schon immer gewesen, aber so, wie er sich heute Nachmittag aufgeführt hatte, stellte er alles Bisherige in den Schatten: Er hatte ein Szenario geschaffen, in dem er und seine Kinder sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf warfen, die ihre Beziehungen noch für Monate vergiften würden. Andrew und Anna würden sich wahrscheinlich in absehbarer Zukunft weigern, mit ihm zu sprechen, und auch Irene würde sich bestimmt von ihm fern halten. Das hätte er sich wirklich denken können ...

Aber Moment mal. Natürlich! Er hatte es gewusst. Nick musste unwillkürlich über die Verwegenheit des Alten grinsen. Ein Zerwürfnis mit seinen Kindern war genau das, was er brauchte, um das Geschäft mit Tantris platzen zu lassen, ohne seine Gründe erklären zu müssen, denn ihm war bereits klar gewesen, dass er Letzteres nicht geschafft hätte. Er hatte sich in einer unmöglichen Lage befunden. Und dann hatte er einen Ausweg entdeckt. Und seine Kinder hatten ihm dabei geholfen.




Kapitel 5

Am nächsten Morgen verließ Nick das Haus mehr oder weniger ohne Abschied. Irene war nach den Ereignissen des gestrigen Nachmittags deprimiert und zerstreut und nahm seinen Aufbruch kaum zur Kenntnis. Sie hatte immer noch nicht mit Andrew gesprochen, und wann sie es wieder über sich bringen würde, mit ihrem Vater zu reden, wusste sie selbst nicht. Natürlich würde sie irgendwann bei ihm auftauchen – Nick kannte sie gut genug, um sich dessen sicher zu sein –, aber das würde mindestens noch ein paar Tage dauern. Darum fragte er sie auch nicht, was sie Elspeth Hartley berichten wollte. Sie würde sich schon beizeiten etwas einfallen lassen.

Der Morgen war grau und regenverhangen, das Hamoaze-Delta in einen Dunstschleier gehüllt; über die feuchten Pfeiler der Tamar-Bridge krochen Arbeiter in ihren orangefarbenen Monturen. Nick folgte den Stoßstange an Stoßstange fahrenden Pendlern zum anderen Flussufer, das bereits zur Grafschaft Devon gehörte. Kaum hatte er die Brückenmaut entrichtet und die Autobahn erreicht, trat er das Gaspedal bis zum Boden durch. Es war höchste Zeit, von hier wegzukommen. Und in mehr als einer Hinsicht war er froh darüber.

Zweieinhalb Stunden später bog Nick zur Delamere-Raststätte ab, um sich einen Kaffee zu besorgen und sich die Füße zu vertreten. Vor dem Aussteigen überprüfte er sein Handy, das er während der Fahrt abgeschaltet hatte. Es zeigte eine Mitteilung an – von Irene.

»Nick, hier ist was Schreckliches passiert. Ruf mich zurück, sobald du kannst.«

Verwirrt stieß er die Autotür auf. Die kalte Luft und das Rauschen von der Autobahn nahm er nur am Rande zur Kenntnis. Dann rief er im Old Ferry an. Bevor Irene abnahm, glaubte er schon zu ahnen, was dieses »Schreckliche« bedeuten konnte. Er dachte an Andrew und in welcher Verfassung er aus dem Haus ihres Vaters gestürmt war. Eine Horrorvorstellung nach der anderen jagte ihm durch den Kopf. Endlich nahm jemand ab.

»Old Ferry Inn.«

»Irene? Ich bin's.«

»Nick! Gott sei Dank! Wo bist du?«

»Nicht so wichtig. Was ist passiert?«

»Sitzt du am Steuer?«

»Nein. Ich parke. Was ...?«

»Dad ist tot.«

»Was?« Er traute seinen Ohren nicht.

»Dad ist tot!«, schluchzte Irene. »Pru hat ihn heute Morgen gefunden.«

»Ich kann nicht ... Was ...?«

»Ich weiß. Ich kann es auch nicht fassen. Gestern war er doch noch so voller Leben. Geistig voll da ... zu sehr für unseren Geschmack.« Sie schniefte. »Verzeih mir. Es ist ein Schock für dich, ich weiß. Verzeih mir, dass ich es dir so brutal sage.«

»Was ist passiert? War es das Herz?«

»Nein. Ein Sturz oder so was. Offenbar ist er die Kellertreppe runtergefallen. Der Polizist sagt, dass er mit dem Kopf aufgeschlagen sein muss. Wahrscheinlich am Geländer.«

Nick schloss die Augen. Früher hatte er sich oft den Tod seines Vaters gewünscht. Sich selbst, wenn auch niemandem sonst, konnte er das eingestehen. Diese Zeiten gehörten für ihn allerdings der Vergangenheit an, seit er zu der Erkenntnis gelangt war, dass die Fehler, die er gemacht hatte, nicht die Schuld seines Vaters waren. Gleichwohl war die Versuchung immer groß gewesen, sie seinem alten Herrn in die Schuhe zu schieben, hatte er ihnen allen doch bei jeder Gelegenheit gezeigt, wie wenig Geduld er mit ihnen hatte. Michael Paleologus entsprach wirklich nicht dem Idealbild eines Vaters. Seine Familie hatte er ähnlich behandelt wie seine Studenten: mit ungläubigem Staunen über ihre Fähigkeit, ihn misszuverstehen, obwohl er sie ständig lehrte, was und wie sie zu denken hatten. Mit zunehmendem Alter hatte Nick jedoch seine Weigerung, Kompromisse zu schließen – wenn auch widerstrebend –, mehr und mehr zu bewundern gelernt. Nun war er so gestorben, wie er gelebt hatte: in dem Glauben, dass er es besser wusste.

»Nick?«

»Ja. Entschuldigung. Ein Sturz, sagst du?«

»Allem Anschein nach.«

»Er war wirklich unsicher auf den Beinen. Du hattest Recht.«

»Ich weiß. Aber ...«

»Was?«

»Glaubst du, dass wir ihn zu sehr aufgeregt haben, weil wir ihn bedrängt haben, zu verkaufen? Meinst du, dass das ... dazu geführt hat?«

Nick erinnerte sich an den Gesichtsausdruck des alten Mannes, als er sie gestern Nachmittag angegriffen hatte. Wütend war er nicht gewesen, nicht einmal verletzt. Er war lediglich selbstgerecht gewesen, wie immer – und wie er wahrscheinlich in Erinnerung bleiben wollte. »Nein, Irene, das halte ich für ausgeschlossen.«

Michael Paleologus' angeborenes Gefühl für den richtigen Moment hatte ihn auch im Tod nicht verlassen. Nick war sich absolut sicher gewesen, dass er zu seinem vertrauten Leben, das er fern der Familie nach seinen eigenen Vorstellungen führte, zurückkehren würde. Und jetzt fuhr er keine fünf Stunden, nachdem er Plymouth verlassen hatte, wieder dorthin zurück. Sogar mit seinem Tod hatte Michael verfügt, dass Nick nicht so leicht davonkommen sollte.

Sein Ziel war jetzt aber nicht das Old Ferry und auch noch nicht Trennor, sondern die Citadel Road 254. Irene hatte ihn noch einmal angerufen, als er schon auf der M5 unterwegs gewesen war, und ihm mitgeteilt, dass sie Andrew endlich erreicht hatte. Er hatte sogleich zugesagt, dass er nach Plymouth fahren würde, um bei den »Vorkehrungen« zu helfen. Nick nahm an, dass Irene damit einen Termin beim Bestattungsinstitut meinte. Jedenfalls war es für alle fünf Geschwister besser, sich erst danach bei Anna zu treffen.

In Annas enger Souterrainwohnung gaben sie eine traurige Versammlung ab. Sobald Nick eintraf, servierte Basil Tee, Kaffee und Kekse, und Irene empfing ihn mit einer tränenreichen Umarmung.

»Die Polizei hat eine förmliche Identifizierung gebraucht. Andrew und ich sind hingegangen.«

»Schon ganz schön bescheuert, so eine Leichenhalle«, brummte Andrew kopfschüttelnd. »Dad liegt da und sieht aus, als würde er sich jeden Moment aufrichten und uns sagen, dass wir nicht so albern sein sollen.«

»Morgen wird er in die Kapelle verlegt«, fuhr Irene fort. »Nach der Obduktion.«

»Obduktion? Hast du nicht gesagt, er wäre mit dem Kopf aufgeschlagen?«

»Danach sieht es auch aus. Aber sie müssen es wohl überprüfen. Es wird eine Untersuchung geben.«

»Hast du die ... Wunde gesehen?«

»Nein. Sie ist am Hinterkopf, haben sie gesagt. Wir haben nicht darum gebeten, sie sehen zu dürfen.«

»Das würdest auch du bestimmt nicht wollen«, murmelte Andrew. »Glaub's mir.«

»Habt ihr schon über einen Termin für die Beerdigung gesprochen?«

Irene nickte. »Sie ist wahrscheinlich am Montag. Bis dahin kannst du doch bleiben, oder?«

»Natürlich.«

»Und für morgen haben wir einen Termin mit Baskcomb vereinbart.«

»Gut.«

»Und dann müssen wir uns auch um die Kirchenlieder Gedanken machen. Und um die Blumen. Und ...« Irene verstummte abrupt, um sich mit einem tiefen Seufzer zu setzen. »Ich hatte gedacht, er würde noch viele Jahre leben. Wirklich. Viele, viele Jahre.«

Anna legte ihrer Schwester einen Arm um die Schultern. »Du musst dich nicht um alles kümmern, Irene. Das machen wir alle zusammen.«

»Wie geht es Pru?«, erkundigte sich Nick.

»War ziemlich aufgeregt, als ich sie gesehen habe«, antwortete Anna. »Und einigermaßen durcheinander. Die Polizei hatte sie ganz schön in die Mangel genommen. Und jetzt wollen sie uns nicht ins Haus lassen.«

»Was?«

Irene zuckte mit den Schultern. »Reine Routine. Es ist ja nicht für lange.«

Nick sah seine Schwester fragend an. Etwas hatte sie ihm bisher verschwiegen, das spürte er. »Routine?«

Stille trat ein. »Falls es doch kein Unfall war«, brach Basil mit sanfter Stimme das Schweigen. »Sie werden dafür bezahlt, dass sie misstrauisch sind.«

Basils ebenso spitze wie zutreffende Bemerkung ging von da an Nick und vermutlich auch seinen Geschwistern nicht mehr aus dem Kopf. Aber keiner redete darüber, nicht einmal andeutungsweise. Angesprochen wurde es erst später am Abend. Andrew hatte in die Runde gefragt, ob jemand mit ihm auf einen Drink ins Yard Arm gehen wolle, bevor er nach Hause fuhr. Als Einziger meldete sich Nick, als er merkte, dass sonst keiner Lust hatte.

Im Pub war es ruhig. Sie setzten sich an einen Tisch in einer abgelegenen Ecke und stießen mit Courage Best Bitter auf ihren Vater an.

»Ein richtiger Schock, Nick, was? Wer hätte das nach seiner Galavorstellung gestern gedacht?«

»Vielleicht hat sie ihn zu viel Kraft gekostet.«

»Weniger als mich, jede Wette. Ich wäre gestern nicht so abrupt gegangen, wenn ich ...« Andrew zuckte mit den Schultern. »Du weißt schon.«

»Ja, ich weiß.«

»Daran werden wir uns erst noch gewöhnen müssen. Dass er nicht mehr da ist, meine ich.«

»Allerdings.«

»Das wird dauern.« Andrew trank einen Schluck Bier. »O Mann.«

»Als ich Irenes Nachricht abhörte, habe ich im ersten Augenblick gedacht ...« Nick zögerte.

»Was hast du gedacht?«

»Dass es um dich geht.«

»Um mich?«

»Na ja, so wie du aus dem Haus gestürmt bist ...«

»Du dachtest, ich sei heimgelaufen und hätte mich vielleicht in der Scheune am Dachsparren aufgehängt?«

»Das nicht unbedingt. Nur ...«

»Ich war ganz schön aufgeregt, Nick, das gebe ich gern zu. Aber was ist daran neu? Dad piesackt mich schon seit Ewigkeiten.« Andrew wandte den Blick ab, offensichtlich in Erinnerungen an diese Zeiten versunken.

»Neu ist, dass er dich jetzt nicht mehr piesacken wird.«

»Stimmt«, erwiderte Andrew mit einem wehmütigen Auflachen. »Und weißt du, was? Ich werde das vermissen.«

»Ich auch.«

»O ja.« Andrew sah wieder zu seinem Bruder auf. »Aber es dürfte schwer sein, das anderen Leuten zu erklären, was meinst du?«

»Ziemlich.«

»Deswegen sollten wir die Auseinandersetzung von gestern nicht unbedingt an die große Glocke hängen. So unwahrscheinlich es sein mag, doch womöglich kommt die Polizei doch noch auf die Idee, hier herumzuschnüffeln. Da braucht nur jemand einen Streit in der Familie zu erwähnen – oder Tantris' Geld –, und schon fangen die Kerle an zu überlegen, ob ... Na ja ...« Er senkte die Stimme, was nicht nötig gewesen wäre, denn niemand war in Hörweite. »Ist er gestürzt, oder hat ihn jemand gestoßen?«

»Niemand wird dazu Fragen stellen, Andrew.« Nick hatte das kaum gesagt, als ihm bewusst wurde, wie unsicher er bei dieser Frage war. Einem Außenstehenden konnte das durchaus denkbar erscheinen. »Mein Gott, du glaubst doch nicht, dass sie es doch tun?«

»Nicht, wenn wir ihnen keinen Anlass dazu geben. Hör zu: Wie es aussieht, werden wir Tantris' Angebot annehmen, aber eine Verzögerung ist unvermeidlich. Dads letzter Wille und alles andere wird überprüft werden müssen. Dazu die Untersuchung. Wir brauchen nichts zu überstürzen.«

»Nach allem, was du sagst, können wir das gar nicht.«

»Richtig. Tantris läuft uns schon nicht davon. Wir müssen einfach nur abwarten.« Andrew starrte gedankenverloren in sein Bier. »Dad hatte Recht. Ein Altenheim wäre die Hölle für ihn gewesen, da hätte es noch so feudal sein können. Jetzt hatte er einen schnellen Abgang. Vielleicht war das eine Gnade. Wenn wir später an diesen Tag zurückdenken, können wir vielleicht sagen, dass es ... na ja ... so am besten war.« Er sah flüchtig zu Nick auf. »Meinst du nicht auch?«

Andrew hatte seinen Wagen in einer der Straßen geparkt, die von der Citadel Road zur Hoe führten. Dorthin begleitete Nick seinen Bruder, nachdem sie das Yard Arm verlassen hatten. Ein kalter Wind kam auf, der den Nieselregen vertrieb und nun in der tintenschwarzen Wolkenbank über der Bucht ein Fenster aus Sternen offenbarte.

»Hoffentlich kommt Tom zur Beerdigung«, murmelte Andrew, als sie sich dem Landrover näherten.

»Das muss er doch.«

»Wenn ich ihn nur endlich erreichen würde. Bisher war immer der Anrufbeantworter dran. Ich könnte ja Kate fragen, ob sie mir seine Handynummer gibt, aber ... das möchte ich eigentlich nicht.«

»Willst du ihr das mit Dad nicht sagen? Sie haben sich doch immer gut verstanden.«

»Das muss ich wohl. Himmel, du glaubst doch nicht, dass sie auch zur Beerdigung kommen möchte?«

»Keine Ahnung.«

»Hindern kann ich sie ja nicht daran. Hauptsache, sie bringt nicht diesen geschniegelten Scheißkerl von Mawson mit. Ehefrauen, Kinder und dann auch noch der Neue der Exfrau. Du kannst froh sein, dass dir das erspart geblieben ist, Nick, glaub's mir.«

»Ich glaub's dir gern.«

»Gut.« Sie erreichten den Wagen. Andrew sperrte auf, stieg ein, kurbelte das Fenster herunter und steckte den Schlüssel in die Zündung. Der Motor sprang mit einer gewaltigen Rußwolke an. »Also, bis bald. Ich ...« Etwas fiel ihm ins Auge. Er deutete auf ein Stück Papier, das zwischen Scheibenwischer und Windschutzscheibe geklemmt war. »Scheißflugblätter. Nimm's doch bitte für mich weg, Nick.«

Nick zog das Blatt heraus. Bevor er dazu kam, einen Blick darauf zu werfen, hatte Andrew den ersten Gang eingelegt und bugsierte den Landrover aus der Lücke. Im Fahren rief er seinem Bruder noch Gute Nacht zu. Nick antwortete mit einem halbherzigen Winken und sah ihm nach, bis er um die Ecke bog.

Erst jetzt trat er in den bernsteinfarbenen Lichtschein der nächsten Straßenlaterne und sah sich an, was er da in der Hand hielt: einen versiegelten, unbeschrifteten Umschlag, der vom Sprühregen feucht war. Nick riss ihn auf und zog den Inhalt heraus. Es war eine Beileidskarte. Auf dem Deckel prangte eine stilisierte Kerze, darunter stand in gotischer Schrift In tiefem Beileid. Nick klappte die Karte auf. Dort stand in Druckbuchstaben: Meine Gedanken sind in dieser traurigen Zeit bei Euch. Eine Unterschrift fehlte. Kein Name, keine persönliche Botschaft. Die Beileidskarte war anonym.

Je länger Nick darüber nachdachte, desto merkwürdiger kam ihm diese Sache vor. Auch als er später am Abend zurück zum Old Ferry fuhr, ließ ihm diese Karte keine Ruhe. Insgeheim war er ganz froh, dass Irene und er getrennt fuhren. Er wollte ihr von dieser Beileidsbekundung nichts erzählen, aus dem ebenso einfachen wie beunruhigenden Grund, weil sie ein einziges Rätsel war. Niemand in der Umgebung der Citadel Road kannte Andrew, geschweige denn seinen Landrover. Hätte jemand die Karte bei Anna durch den Briefschlitz geworfen, wäre das unerklärlich genug gewesen. Offenbar aber hatte der Trost Andrew allein gegolten – warum, konnte Nick nicht einmal ahnen.

Irene hatte das Pub am Abend geschlossen. An der Tür hing ein Zettel mit der Bitte um Entschuldigung, da ein Trauerfall in der Familie eingetreten sei. Die Mitteilung leuchtete matt auf, als Nick langsam auf den Hof fuhr und die Scheinwerfer darüber glitten.

Nick trat durch die Hintertür ein, die eigens für ihn unverschlossen geblieben war. Er durchquerte die dunkle Bar und trug seine Tasche die Treppe hinauf. Oben konnte er hören, dass der Fernseher lief. Aus dem Wohnzimmer drang die Stimme des Nachrichtensprechers. »Nick?«, rief Irene durch die offene Tür.

»Wer sonst?«

»Willst du auf einen Gutenachttrunk reinkommen?«

»Klar.«

Irene war etwa eine halbe Stunde vor Nick aufgebrochen. Nick hatte den Eindruck, dass sie seit ihrer Ankunft fleißig dem Whiskey zugesprochen hatte, denn die Luft in dem gut geheizten Zimmer roch nach Alkohol. Er schenkte sich einen Finger breit ein und ließ sich Irene gegenüber nieder. Ihm fiel auf, dass ihr Tränen in den Augen standen.

»Schlimme Tage. Traurige Tage.«

»Ich denke, es war schlimmer, als Mom gestorben ist.« Irene wischte sich die Tränen mit dem Daumen ab und schniefte. »Das ist jetzt vor allem der Schock.«

»Na ja, wir haben doch jede Menge Übung, meinst du nicht auch?«

»Zu viel.«

»Ist überhaupt keine Übung denn besser?«

»Keine Ahnung. Vielleicht.«

»Haben sie dir gesagt ... wann genau er gestorben ist?«

»Offenbar zehn Stunden, bevor ihn Pru gefunden hat. Also gestern am späten Abend.«

»Und er lag am Fuß der Kellertreppe?«

»Ja.« Sie lächelte. »Vielleicht wollte er sich einen edlen Claret holen, um die Niederlage seiner Kinder zu feiern.« Noch mehr Tränen rannen ihr übers Gesicht. Sie tupfte sie mit einem Taschentuch ab.

»Hatte er eine Flasche bei sich?«

»Bitte?«

»Hatte er eine Flasche in der Hand, als er fiel? Ich meine, wozu wäre er sonst in den Keller gegangen.«

Irene sah ihn verwirrt an. »Das weiß ich nicht. Niemand hat was davon gesagt. Vielleicht hat er es ja gar nicht bis nach unten geschafft.«

»Aber das muss er doch. Er ist gestürzt, als er auf dem Weg nach oben war. Wieso sollte er mit leeren Händen raufgehen?«

»Woher weißt du, dass er auf dem Weg nach oben war?«

»Weil er die Verletzung am Hinterkopf hatte. Hast du mir doch gesagt.«

»Schon, aber ...« Irenes leicht verschwommener Blick richtete sich auf ihn. »Worauf willst du hinaus?«

»Nichts. Ich ... versuche nur zu verstehen, was genau passiert ist.«

»Das ist doch ganz einfach: Er ist gestolpert oder umgekippt. Jedenfalls ist er runtergefallen. Was hätte es da schon zu besagen, ob er in dem Moment kam oder ging?«

»Wahrscheinlich nichts. Außer ...« Nick trank einen Schluck Whiskey. »Andrew meint, dass wir darauf achten sollten, Tantris' Angebot der Polizei gegenüber nicht zu erwähnen.«

»Das geht sie auch nichts an.«

»Eben. Aber wenn die Ermittler davon Wind bekämen, könnten sie womöglich zwei und zwei zusammenzählen und brächten am Ende fünf heraus. Wie Basil gesagt hat: Sie werden dafür bezahlt, dass sie misstrauisch sind.«

»Unsinn. Sie sind vollauf damit beschäftigt, echte Verbrechen aufzuklären, und haben keine Zeit, sich auch noch mit imaginären abzugeben.«

»Hoffen wir, dass du Recht hast.«

»Natürlich habe ich Recht.«

»Schon gut, schon gut.« Nick lächelte sie versöhnlich an. »Der Schock macht wohl auch mir zu schaffen.«

»Wahrscheinlich.« Irene sah ihm liebevoll in die Augen. Ihr Zorn war so schnell verraucht, wie er aufgeflammt war. Sie beugte sich vor und tätschelte ihm die Hand, die auf seinem Knie lag. »Ich wollte nicht streiten. Wir müssen uns gegenseitig helfen und nicht angreifen.«

»Du hast Recht. Verzeih mir.«

»Und du mir.«

»Hast du schon mit Laura gesprochen?«

»Ja. Sie kommt am Wochenende. Die von der Schule hätten sie sogar noch früher heimgeschickt, aber das habe ich nicht für sinnvoll gehalten. Es wäre schön, wenn wir bis zu ihrer Ankunft alle Formalitäten erledigt hätten.«

»Sie wird ihr Zimmer brauchen. Ich ziehe besser aus.«

»Wohin?«

»In ein Hotel, denke ich.«

»Wäre es nicht klüger, auf Trennor zu bleiben?«

Das wäre es allerdings. Nick konnte es nicht leugnen, sosehr ihn die Aussicht darauf auch abschreckte – aus Gründen, die er lieber nicht analysieren wollte.

»Es wäre gut, wenn einer von uns dort leben würde, selbst wenn es nur für kurze Zeit ist. Dann wirkt das Haus nicht total verlassen.«

Nick entschied sich dagegen, seiner Schwester zu widersprechen, wenn sie einem Haufen aus Granitstein und Mörtel menschliche Eigenschaften zuschrieb. »Dann wäre das also geregelt«, brummte er und trank seinen Whiskey aus.

In dieser Nacht schlief Nick nicht gut. Er war froh, dass er bei dem Gespräch mit Irene einen Rückzieher gemacht hatte. Nicht abzusehen, wie sie reagiert hätte, wenn er auf seinem logischen Einwand beharrt hätte. Ihr Vater war an den Folgen eines Sturzes gestorben, den Irene auf ein Stolpern oder einen Schwächeanfall zurückführte, etwas, womit bei ihm jederzeit zu rechnen gewesen war. Genauso gut hätte ihn aber auch jemand stoßen können. Theoretisch zumindest. Doch wenn dem so war – theoretisch –, wer hätte ihn gestoßen? Und warum? Wenn Nick keinen Schlaf fand, so nicht, weil es schwierig gewesen wäre, Antworten zu finden. Nein, es kostete ihn eine viel größere Anstrengung, sie nicht zu finden.

Als Nick am folgenden Morgen auf seiner Route um Saltash herumjoggte, warf er die in vier Teile zerrissene Beileidskarte in den nächstbesten Abfallkorb.




Kapitel 6

Sie waren für vier Uhr zu Baskcomb bestellt. Um Überschneidungen mit den Öffnungszeiten des Old Ferry und Annas Schichtdienst im Pflegeheim zu vermeiden, hatten sie den Termin eigens am Nachmittag gewählt. In einer Hinsicht war Nick froh um die Wartezeit, bekam er so doch die Gelegenheit, von der einzigen Person, die aus erster Hand mit den Umständen des Todes seines Vaters vertraut war, möglichst viel in Erfahrung zu bringen.

Nachdem Irene das Lokal für die Mittagskunden geöffnet hatte, verzog er sich und fuhr ins weiter nördlich gelegene Landulph. Trennor war versiegelt, hatte man ihm gesagt. Aber Pru Curnows Häuschen war zugänglich. Und für Zurückhaltung war die alte Dame nicht gerade bekannt.

Es regnete. Seit dem frühen Morgen schon goss es in Strömen. Die Hauptstraße von Cargreen, die sich in vielen Windungen zum Fluss schlängelte, hatte sich in einen Bach verwandelt. Die Gullis liefen über, und das Wasser staute sich in den Abflussrinnen. Niemand zeigte sich auf den Straßen, was Nick freilich nicht überraschte. Er war sogar ganz froh über das schlechte Wetter, da er deswegen bessere Aussichten hatte, Pru daheim anzutreffen.

Nick stellte seinen Wagen so nahe wie möglich beim Chough Cottage ab, aber das war nicht nahe genug, um nicht von oben bis unten durchnässt zu werden. Auch hatte das Häuschen nichts vorzuweisen, was an eine Veranda erinnert hätte. Zum Glück musste er nicht lange klingeln. Pru kam schnell zur Tür.

»Nicholas!«, rief sie und musterte ihn durch ihre Brillengläser, die ihre Augen so groß wie die eines riesigen Tiefseefischs erscheinen ließen. »Was für eine schöne Überraschung! Komm am besten gleich rein, bevor du da draußen ertrinkst.«

Die Vordertür führte direkt ins Wohnzimmer, das mit Nippes von allen möglichen Flohmärkten vollgestopft war. Nick hatte ganz vergessen, wie klein das Häuschen war. Das galt auch für seine Bewohnerin. Pru Curnow huschte voraus, ein winziges Persönchen in einem Hausmantel mit Blumenmuster. Ihr weißes Haar hatte erst kürzlich eine Dauerwelle bekommen und wies einen Stich ins Blaue auf. Ein West-Highland-Terrier lag auf seinem Stammplatz vor dem Fernsehapparat, kläffte aufgeregt und fixierte Nick mit seinen schneeweiß umrandeten Augen.

»Das mit deinem Vater tut mir entsetzlich Leid, Nicholas. Aber für mich war das auch ein fürchterlicher Schock, das sag ich dir.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

»Möchtest du Tee? Oder Sherry? Um diese Zeit genehmige ich mir gern einen. Gestern hab ich gleich mehrere gebraucht.«

»Na gut. Sherry. Danke.«

Pru öffnete eine Eckvitrine mit solchem Schwung, dass deren Inhalt klirrte und schepperte. Das veranlasste den Hund zu einer ganzen Salve von schrillem Gebell. »Still, Finlay, sei doch brav.« Die Bitte zeitigte einen gewissen Erfolg. Finlay verfiel langsam in Schweigen, während Pru Bristol Cream einschenkte. »Auf deinen Vater«, sagte sie und genehmigte sich einen großen Schluck. »Möge er in Frieden ruhen.«

Sie setzten sich zu beiden Seiten des elektrischen Kamins, dessen glühenden Stangen Furcht erregende, wenn auch örtlich begrenzte Wärme ausstrahlten. Finlay drehte sich um sich selbst, ehe er sich zwischen ihnen auf dem Läufer niederließ.

»Wir sind dir für alles sehr dankbar, was du getan hast, Pru«, sagte Nick. »Nicht nur für gestern. Dich um Dad zu kümmern, das war bestimmt nicht immer leicht.«

»Allerdings. Als eure Mutter verschieden ist, wollte ich ihn eigentlich sich selbst überlassen, weil er nicht unbedingt das war, was man einen umgänglichen Menschen nennen würde. Aber dann ... haben wir uns irgendwie zusammengerauft.« Sie trank erneut einen Schluck Sherry. »Ich werde ihn vermissen. Trotz seiner Launen und allem.«

»Er wird uns allen fehlen.«

»Habt ihr schon einen Termin für die Beerdigung?«

»Wahrscheinlich nächsten Montag. Wir sagen dir Bescheid, sobald wir die Bestätigung haben. Es gibt noch ... ein, zwei Komplikationen. Eine Obduktion und so.«

»Natürlich muss es eine geben. Das leuchtet mir ein. Aber warum ich inzwischen nicht ins Haus reindarf, um dort aufzuräumen, ist mir schleierhaft.«

»Es ist ja nicht für lange, Pru. Wir haben nachher einen Termin bei Mr. Baskcomb. Er wird das klären.«

»Hoffentlich. Nach eurer Party am Sonntag wird es viel zu putzen geben.«

»Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

»Wer sonst würde sich darum kümmern? Ich hoffe nur, dass ihr es auch wollt. Solange ihr das Haus behaltet, jedenfalls.«

»Aber natürlich! Wenn du es gern machst.«

»Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann, Nicholas. Eure Mutter war immer sehr freundlich zu mir. Es wäre bestimmt in ihrem Sinne, wenn ich weiter nach dem Rechten sehe.«

»Es macht dir nichts aus, dorthin zurückzugehen? Nach allem, was gestern Morgen geschehen ist?«

»Gott behüte, nein! Ich bin ja selbst dem Grab so nahe, dass der Tod keinen Schrecken mehr für mich hat. Und wenn euer Vater als Gespenst zurückkäme, hätte ich endlich die Gelegenheit, ihm mal ordentlich die Meinung zu sagen, ohne gleich um meine Arbeit fürchten zu müssen.« Sie lachte, und Nick stimmte in das Lachen mit ein. Dann wurde sie wieder ernst. »Es war aber kein Anblick für zart besaitete Gemüter, das steht schon mal fest.«

»Wie hast du ...? Ich meine ...«

»Wie ich ihn gefunden habe? Na ja, ich bin wie immer gegen zehn gekommen, aber von ihm war nichts zu sehen oder zu hören. Ich dachte, er ist vielleicht spazieren gegangen oder so was, obwohl das Wetter wirklich nicht danach war, und außerdem stand sein Wagen in der Garage. Dann ist mir aufgefallen, dass die Tür zur Kellertreppe offen war und das Licht brannte. Ich hab den Kopf durch die Tür gesteckt und runtergeschaut. Und da lag er. Ganz unten auf dem Rücken. Mir war sofort klar, dass er tot war, so verkrümmt, wie er dalag. Ich hab mir gedacht, dass er sich das Genick gebrochen hat, auch wenn der junge Polizist, der gestern mit mir gesprochen hat, meinte, dass es eine Verletzung am Hinterkopf war, die den Ausschlag gegeben hat. Na gut, die hab ich natürlich nicht gesehen.«

»Armer alter Dad.«

»Ich sag dir mal was: In unserem Alter – seinem und meinem – braucht man nur zu stolpern, was einem immer öfter passiert, glaub's mir. Erst vor wenigen Wochen ist er hingefallen. Das hätte ihm eine Warnung sein müssen.«

»Dad war keiner, der sich Warnungen zu Herzen nahm.«

»Nein, bestimmt nicht.« Pru stellte ihr Glas ab und starrte es gedankenverloren an. »In den letzten paar Jahren ist ihm der Alkohol ein bisschen zu lieb geworden, was nicht gerade gut für ihn gewesen sein kann.«

»Garantiert nicht.«

»Das war wohl auch der Grund, warum er in den Keller runterwollte. Einer von seinen edlen Tropfen.«

»Hatte er eine Flasche dabei?«

Pru sah ihn erstaunt an. »Bitte?«

»Na ja, wenn er runtergegangen ist, um eine Flasche Wein zu holen, hätte er doch eine in der Hand gehabt, oder? Bei seinem Sturz wäre sie dann wahrscheinlich zerbrochen.«

»Es lagen aber keine Scherben herum.«

»Nein?«

»Nein.«

»Bist du sicher?«

»Absolut. Macht das was aus?«

»Glaube ich eigentlich nicht«, log Nick, obwohl er davon überzeugt war, dass es sehr wohl etwas bedeutete.

»Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich was dazu sage, Nicholas, aber was den Alkohol betrifft ...«

»Sprich weiter.«

»Es steht mir wirklich nicht zu, einen Kommentar abzugeben.«

»Ich wäre dir sehr dankbar dafür.«

»Na gut. Er hatte in letzter Zeit noch mehr getrunken, kein Zweifel, sehr viel mehr.«

»Wirklich?«

»O ja, ich muss es ja wissen. Er war keiner von denen, die ihre leeren Gläser selber spülen.«

»Das glaube ich gern«, grinste Nick.

»Ich hab's auf das viele Gerede über den Verkauf des Hauses zurückgeführt.«

»Ach, du wusstest also Bescheid?«

»Das war ja unvermeidlich. An dem Tag, an dem diese Miss Hartley hereingeschneit kam und die ganze Sache losging, war ich gerade da. Worum es ging, bekam ich natürlich nicht mit. Musste mich ja um meine Arbeit kümmern. Aber euer Vater hat mir später von dem Angebot erzählt. Ist richtig damit herausgeplatzt. Meinte, ich hätte ein Recht darauf, es zu erfahren, da ich doch meinen Job los wäre, wenn der Verkauf klappen würde.«

»Hör zu, Pru, wir würden ...«

»Ach, mach dir um mich keine Sorgen, Nicholas. Wenn jemand einen anständigen Preis für das Haus bietet – und der ist mehr als anständig, was mir deine Schwester gesagt hat –, dann solltet ihr annehmen. Wird sowieso Zeit, dass ich in Rente gehe. Keine Ahnung, warum euer Vater so vehement dagegen war. Könnte mir denken, dass er Miss Hartley nicht ganz über den Weg getraut hat. Und den Grund dafür kann ich mir gut vorstellen. Sie hatte was ziemlich ... na ja ... Eigenartiges an sich.«

»Wirklich?«

»Allein schon, dass sie dich erwähnt hat, zum Beispiel.«

»Sie hat mich erwähnt?«

»Bei ihrem Besuch.«

»Sie hat mich ausdrücklich erwähnt?«

»Als sie sich verabschiedete. Ich hab sie in der Küchentür reden hören. Miss Hartley hat gesagt: ›Sind Sie der Vater von Nicholas Paleologus?‹ Als ob sie dich kennen würde.«

»Aber sie kannte mich nicht.«

»Richtig. Denn als dein Vater ja gesagt hat und wissen wollte, ob sie dich persönlich kennt, hat sie geantwortet: ›Nein, aber ich habe von ihm gehört.‹ Merkwürdig, hab ich mir da gedacht, äußerst merkwürdig.«

»Und was hielt Dad davon?«

»Na ja, euer Vater hat sie gefragt, wie sie das meint, aber sie hat nur gesagt: ›Das ist nicht so wichtig.‹ Und dann hat sie sich aalglatt davongemacht. Na gut, im Grunde genommen ist es wirklich nicht so wichtig, denk ich mir.«

»Wahrscheinlich nicht.« Und das war Nicks zweite Lüge dieses Vormittags. Denn es machte etwas aus. O ja, sehr viel sogar.

Bei einem einsamen Mittagessen im Spaniards, dem an einem Flussufer gelegenen Pub in Cargreen, ging Nick eine Menge durch den Kopf. Die meisten potenziellen Gäste hatten sich vom schlechten Wetter abschrecken lassen, sodass er die Bar mehr oder weniger für sich allein hatte. Er setzte sich vor den Kamin und lauschte dem gegen die Fenster trommelnden Regen. Seine Gedanken kreisten unentwegt um eine Frage: Was wurde hier eigentlich gespielt? Wie hatte Elspeth Hartley von ihm erfahren? Er hatte schließlich noch nie von ihr gehört. Die einzige Antwort, die ihm spontan einfiel, war eine, die er lieber ausschließen würde. Und die einzige Möglichkeit, herauszufinden, ob er sie ausschließen konnte ...

Das plötzliche Zirpen seines Handys ließ ihn überrascht zusammenzucken. Eine noch größere Überraschung folgte, als er das Gerät einschaltete. »Hallo?«

»Nick? Elspeth Hartley.«

»Elspeth.« Sein Herz setzte einen Schlag aus. »Hi.«

»Ich habe soeben mit Irene gesprochen. Das mit eurem Vater tut mir schrecklich Leid. Es muss ein fürchterlicher Schock gewesen sein.«

»Das war es ganz gewiss.«

»Sei meines Beileids versichert.«

Diese Form der Anteilnahme war inzwischen nicht mehr so gebräuchlich und weckte in Nick den flüchtigen Verdacht, dass sie ihr Mitgefühl vielleicht schon einmal bekundet hatte – und zwar anonym. »Danke.«

»Störe ich gerade?«

»Nein.«

»Okay, gut. Ich wollte Irene fragen, ob ihr euren Vater dazu bringen konntet, es sich übers Wochenende noch einmal anders zu überlegen. Ich hätte nie erwartet ... Ach, es ist einfach schrecklich, dass es so gekommen ist.«

»Ja.«

»Irene konnte kaum etwas sagen. Es waren viele Gäste da. Sie hat gemeint, ich könnte dich anrufen und fragen, ob ... äh ... wie es jetzt weitergeht.«

»Wir sprechen mit unserem Anwalt. Danach gehen wir zur Beerdigung unseres Vaters.«

»Verzeih mir. Natürlich. Hör zu, ich ...«

»Weißt du, was? Treffen wir uns doch einfach. Später, wenn uns der Anwalt gesagt hat, was Sache ist. Dann werde ich in der Lage sein, deine Fragen zu beantworten.«

»Oh, gern. Prima.« Sie wirkte erleichtert über Nicks veränderten Ton. »In Plymouth?«

»Wenn du gerade dort bist.«

»Das bin ich, ja. Wann würde es dir passen?«

»Sechs Uhr?«

»Ist mir recht. Und wo?«

»Wo du willst.«

»Okay. Kennst du das Compton? Das ist ein Pub in Mannamead.«

»Ist mir kein Begriff. Aber keine Sorge, das finde ich schon.«

»Dann bis sechs.«

»Ja. Bis sechs.«

Die Kanzlei Baskcomb & Co teilte sich mit einer Zahnarztpraxis ein georgianisches Reihenhaus in einer vornehmen Straße mit dem Namen The Crescent am westlichen Rand der Innenstadt. Maurice Baskcomb, Michael Paleologus' Anwalt, war der Enkel des Kanzleigründers. Nach Nicks Schätzung war er jetzt in den Sechzigern, auch wenn er so aussah, wie er schon als Vierzigjähriger gewirkt hatte, nämlich wie Mitte fünfzig. Er war ein rotwangiger, kahlköpfiger Jurist, der gerne schnell zur Sache kam, Wert auf Effizienz und Wirtschaftlichkeit legte und Mandanten mit einer ähnlichen Haltung anzog.

Elegante Ausstattung und stilvolle Kleidung hatten keinen Platz in Baskcombs geistiger Landschaft. Er empfing die Geschwister Paleologus in seiner Rumpelkammer von Büro mit Dachschräge, ohne sich darum zu scheren, dass sein Anzug schon einmal bessere Tage gesehen hatte, und zwar vor so langer Zeit, dass sich niemand mehr daran erinnern konnte. Die Aufgabe, genügend Stühle heranzuschaffen, schien die Kanzlei fast schon zu überfordern. Und wie Baskcomb kondolierte, streifte haarscharf die Grenze zum Belanglosen. Aber das lag nun einmal in der Natur dieses Mannes, wie Nick sich erinnerte. Michael Paleologus hätte ihm wahrscheinlich aus vollem Herzen zugestimmt. Maurice Baskcomb war genauso wenig ein Grübler, wie er ein Schürzenjäger war.

»Ich habe mich Ihrer Bitte entsprechend mit der Polizei und dem Coroner in Verbindung gesetzt, Mrs. Viner«, erklärte er. »Es wird Sie freuen zu hören, dass der Tod Ihres Vater nicht als verdächtig eingestuft wird. Die Obduktion hat keinen Anlass zur Beunruhigung ergeben, und die Leiche ist inzwischen dem Bestattungsinstitut überstellt worden. Der Coroner wird die Leiche morgen freigeben, sodass Sie die Beisetzung in die Wege leiten können, sobald Sie möchten.«

»Aber eine Untersuchung wird es trotzdem noch geben?«, fragte Andrew.

»Im gebotenen Rahmen, Mr. Paleologus, ja. Allerdings eine reine Routineangelegenheit, deren einzige Konsequenz darin liegt, dass sich die Abwicklung der Erbangelegenheiten verzögern wird.«

»Für wie lange?«

»Das hängt vom Terminkalender des Coroners ab.«

»Die Frage, um die es meinem Bruder geht«, begann Irene, »und mit der Sie sicher vertraut sind ...«

»Ist das Kaufangebot für Trennor.« Baskcomb grinste sie in der für ihn typischen Weise an, mit der er all seinen Mandanten seinen Segen für die Wahrnehmung ihrer finanziellen Interessen erteilte. »Ich verstehe Sie gut, Mrs. Viner. Allerdings lassen sich die Mühlen des Gesetzes nur schwer beschleunigen. Glauben Sie mir, ich spreche aus Erfahrung. Der letzte Wille Ihres Vaters ist ein einfaches Dokument, mit dem er sein Erbe zu gleichen Teilen unter Ihnen aufteilt und, wie Sie vermutlich bereits wissen, seine Söhne zusammen mit mir zu den Testamentsvollstreckern ernennt. Ich nehme an, dass seine finanziellen Angelegenheiten unkompliziert waren. Das Erbe besteht im Wesentlichen aus Trennor, das mit keinerlei Hypothek oder Anleihe belastet war, sowie aus einem bescheidenen Betrag an Erspartem. Ich sehe keine Schwierigkeiten auf Sie zukommen. Dennoch wird es mehrere Monate dauern, bis die gerichtliche Bestätigung erteilt werden kann. Das jedoch immer unter der Voraussetzung, dass der Coroner zügig verfährt, wovon« – sein Grinsen wurde zu einem bedauernden Lächeln – »nicht in jedem Fall ausgegangen werden kann.«

»Na gut«, erwiderte Irene, »wahrscheinlich lässt sich da nichts machen.«

»Heißt das, dass wir mehrere Monate warten müssen – mindestens –, bis wir das Haus verkaufen können?«, fragte Anne in ihrer unverblümten Art.

»Technisch gesehen, ja, Miss Paleologus«, antwortete Baskcomb. »Aber nichts kann Sie daran hindern, eine provisorische Verkaufsvereinbarung zu treffen, die ich zusammen mit dem Bevollmächtigten des Käufers aushandeln könnte, wenn Sie mir die nötigen Anweisungen erteilen. Die Übereinkunft würde mit einer notariellen Bestätigung gesetzlich in Kraft treten. Selbstverständlich müssten Sie sich alle mit einer solchen Lösung einverstanden erklären. Aber ich bin sicher, dass Sie das nachvollziehen können.«

»Ja«, sagte Irene. »Natürlich.«

»Nun, Sie werden das miteinander erörtern wollen, ehe Sie eine Entscheidung treffen. Lassen Sie es mich dann einfach wissen.«

»Das werden wir.«

»Gut. Nun fehlt nur noch der Hinweis darauf, dass ich Einsichtnahme in sämtliche Unterlagen über die Finanzen Ihres Vaters benötige: Kontoauszüge, Scheckbücher, Aktien, Sparurkunden, Steuerforderungen und so weiter. Je früher ich über die Details verfüge, desto schneller kann ich die Angelegenheit zu einem Abschluss bringen. Zu diesem Zweck ...« Baskcomb wühlte in der Schreibtischschublade. »Die Polizei hat mich gebeten, Ihnen das hier auszuhändigen.« Er legte einen Schlüsselbund auf das Löschblatt vor ihm.

Es waren die Schlüssel für Trennor. Nick erkannte sie auf Anhieb an der am Ring hängenden Messingpfeife, die sein Großvater als Offiziersanwärter im Ersten Weltkrieg stets bei sich getragen hatte. Einer von ihnen – vermutlich Andrew – würde sie an sich nehmen und zu gegebener Zeit an seinen Schlüsselbund hängen. Dann würde sie eines Tages Tom erben und vermutlich dasselbe tun. Die Schlüssel – und die Türen, die sie öffneten – würden sich ändern, doch die Pfeife würde bleiben. Nick empfand diese Vorstellung als tröstlich. Ja, die Pfeife würde aller Wahrscheinlichkeit nach überleben. Etwas blieb immer.

Nach dem Termin beim Anwalt trafen sich die Geschwister in Annas Wohnung. Im Vordergrund der Besprechung standen praktische Dinge: die Beerdigung, das Haus, die Dokumente, um die Baskcomb gebeten hatte. Sie einigten sich darauf, dass Nick, Irene und Basil am nächsten Morgen auf Trennor vorbeischauen und die Unterlagen ihres Vaters sichten sollten. Was Tantris' Angebot betraf, waren sie ebenfalls einer Meinung. Sobald die Beerdigung geregelt war, wollten sie Baskcomb bitten, sich mit Tantris' Anwalt in Verbindung zu setzen und die Verhandlungen über einen Vorvertrag einzuleiten.

Trotz aller scheinbaren Einigkeit entdeckte Nick einen potenziellen Konfliktstoff, wies die anderen aber nicht darauf hin. Wie er das sah, wollte Andrew noch mehr Geld herausschinden, und Anna ließe sich wohl dazu überreden, sich ihm anzuschließen. Irene dagegen war zu vorsichtig, um etwas zu widerrufen, dem sie praktisch schon zugestimmt hatten. Basil wiederum würde solche Gedanken als unethisch, wenn nicht als unmoralisch verurteilen. Nick würde sich auf die eine oder andere Seite schlagen müssen, eine Wahl, vor der ihm jetzt schon graute.

Zum Glück lag dieser Moment noch in einiger Ferne. Sehr viel näher war das Treffen mit Elspeth. Ihm war klar, dass er eigentlich den anderen Bescheid sagen müsste, aber ein ganz eigenartiges Gefühl ließ ihn zögern. Schließlich zwangen ihn die Umstände, sich zu entscheiden.

»Wir müssen auch Miss Hartley etwas sagen«, ließ sich Irene vernehmen.

»Etwas, aber nicht zu viel«, betonte Andrew.

Irene sah Nick an. »Hat sie nach ihrem Anruf bei mir mit dir gesprochen?«

»Äh, ja ... Ich ... äh ... treffe sie sogar in ... äh« – Nick sah auf die Uhr – »ungefähr einer halben Stunde.«

»Das hättest du uns sagen können«, knurrte Andrew.

»Allerdings!«, gab ihm Anna Recht.

»Ich wollte ja. Es war nur so, dass ...« Nick lächelte sie an. »Ich wollte eben warten, bis Einigkeit darüber herrscht, was ich ihr sagen soll.«

»Und – herrscht Einigkeit?«

»Ich soll so wenig wie möglich sagen, richtig?« Nick sah in die Runde und erhielt ein mal mehr, mal weniger deutliches zustimmendes Nicken. »Gut, dann mache ich das so. Ich werde sie die ganze Zeit reden lassen.«

Es regnete noch immer, als Nick das Compton erreichte. Regenschauer schienen zu den Spezialitäten von Plymouth zu gehören. Der nach Einbruch der Dunkelheit auffrischende Wind trieb den Regen fast waagrecht über die Straßen. Die Frühabendtrinker waren nicht gerade in Scharen gekommen. Bis auf Nick und Elspeth, die auf ihn gewartet hatte, war das Pub leer.

Lange konnte Elspeth noch nicht da gesessen haben, auch wenn sie ihr Glas bereits zu einem Drittel geleert hatte. Nick kaufte sich als Erstes ein Bier und setzte sich zu ihr an den Tisch vor dem Fenster. Sie wiederholte ihre Beileidsbekundung.

»Ein Sturz, hat Irene gesagt, richtig? Dein Vater ist die Treppe hinuntergefallen?«

»Die Kellertreppe.«

»Und dann ist er mit dem Kopf aufgeschlagen.«

»Anscheinend.«

»Wie furchtbar.«

»Ja. Aber vorhersehbar, wenn man bedenkt, wie wackelig er auf den Beinen war. Zumindest ist es schnell gegangen.«

»Sehr schnell.«

Etwas an Elspeths Tonfall ließ Nick stutzen. Misstrauisch sah er sie an. »Wie bitte?«

»Sehr schnell. Wie du gesagt hast.«

»Es war jedenfalls ein Schock. Am Sonntag war er noch so voller Leben.«

»Wie ist die Party gelaufen?«

»Nicht besonders gut. Dad sah das Ganze ... anders als wir.«

»Das hatte ich schon befürchtet.«

»Nicht, dass das jetzt noch was ausmacht.«

»Das nicht. Aber eines sollst du wissen, Nick: Mir wäre es viel lieber, euer Vater wäre noch am Leben, und ihr hättet ihn überzeugen können. Niemand – auch nicht Mr. Tantris – kann sich über diese Wendung freuen.«

»Ich dachte, du wärst mit Mr. Tantris nicht persönlich bekannt.«

»Bin ich auch nicht. Aber soweit ich weiß ...«

»Wie weit ist das?«

Elspeth sah ihn schweigend an. Schließlich erklärte sie: »Das mit eurem Vater tut mir wirklich sehr Leid.«

»Danke.«

»Stimmt etwas nicht?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Was hat Mr. Baskcomb gesagt?«

»Ach, das ist ziemlich glatt gegangen. Wir fünf erben das Haus gemeinsam. Sobald die Beerdigung vorbei ist, wollen wir Baskcomb beauftragen, sich mit Tantris' Anwalt in Verbindung zu setzen.«

»Schön.« Elspeth trank einen Schluck. Dabei musterte sie Nick über den Rand ihrer Brille hinweg. »Und was macht dich dann unsicher?«

»Du«, erwiderte Nick mit einem zögernden Lächeln.

»Ich?«

»Richtig.«

Sie stellte das Glas ab und starrte ihn unverwandt an. »Wie meinst du das?«

»Sind wir uns vor letztem Samstag schon einmal begegnet?«

»Natürlich nicht. Aber das weißt du doch.«

»Sicher. Aber warum hast du dich dann bei meinem Vater nach mir erkundigt? Ich meine, ausdrücklich nach mir.«

»Ah, er hat das erwähnt, was?« Elspeth blickte von ihm weg. »Irgendwie hatte ich gedacht, er würde nichts sagen.«

»Du hast richtig gedacht. Pru, seine Haushälterin, hat das Gespräch mitbekommen und es mir erzählt.«

»Ich hätte ihn nie fragen sollen.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es ist mir ganz spontan rausgerutscht.«

»Und wieso?«

»Ich komme wohl nicht darum herum, wie?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Na gut, du musst es schließlich erfahren.«

»Nicht unbedingt.«

»Ich war dort, Nick. Cambridge. Am Tag der Graduierung. 1979.« Sie lächelte. »Ich hätte dich nicht mehr erkannt. Aber der Name hat sich mir eingeprägt.«

»Du warst dort?«

»Ich bin mit meiner Mutter zur Abschlussfeier gegangen. Mein Bruder bekam an dem Tag sein Zeugnis überreicht. Er ist ein paar Jahre älter als du.«

»Du warst dort?«, wiederholte Nick benommen.

»Leider, ja.«

»O Gott.«

»Das ist doch nicht so schlimm.«

»O doch. Ich habe alles getan, um es zu vergessen, verstehst du. Wirklich alles. Und seit langem.«

»Es tut mir Leid, wenn ich dich jetzt daran erinnere.«

»Danke. Und mir tut es Leid, dass ich daran erinnert werde.«

Das war stark untertrieben. Nick hatte sich in früheren Jahren mit der Unterstützung anderer und in jüngerer Zeit aus eigener Kraft gegen sein früheres Leben als das Wunderkind Nicholas Paleologus abgeschottet, das akademische Phänomen, das im Alter von sechzehn Jahren – belastet mit dem Ruf des Frühvollendeten und der Verheißung einer Traumkarriere – nach Cambridge gegangen war, nur um mit seinem Bruder Basil darin zu wetteifern, wer von ihnen beiden weiter vom rechten Weg abweichen konnte. Technisch gesehen hatte er den Abschluss geschafft – dank eines ärztlichen Attests. Freilich hätte sich die Universitätsverwaltung eines anderen besonnen, hätte man geahnt, dass er am Tag der feierlichen Zeugnisübergabe in das Senatsgebäude eindringen und sich während der Zeremonie ausziehen würde. Für Nick war es ein Segen, dass er weder irgendwelche Erinnerungen an dieses Ereignis noch an viele Tage davor und danach hatte. Dass er irgendwo bei Grantchester aus einem Boot gesprungen, zum Ufer gewatet und ziellos über die Felder der untergehenden Sonne entgegengelaufen war, so viel hatte er sich an Erinnerung zurückerobert. Doch mehr gaben die langen Monate des Verlusts von Realität und die noch längeren Jahre seiner langsamen Rückkehr in sie nicht preis. Nicht, dass er jetzt vollständig genesen war. Wie ein trockener Alkoholiker trug er sein Leiden mit sich herum, egal, wie lange es schon her war, dass es ihn befallen hatte. Und das, nahm er an, schmerzte ihn wohl am meisten, wenn man ihn an diese Zeit erinnerte.

»Was hat dein Bruder studiert?«, fragte Nick aufs Geratewohl in die Stille hinein.

»Wirtschaftsgeografie.«

»Wirklich?«

»Ja, wirklich. Als es geschah – deine große Nummer beider Abschlussfeier – habe ich bloß gelacht. Für mich war der Tag gerettet. Bis dahin war es furchtbar langweilig gewesen, ich meine, das endlose Gelaber dieser Typen in ihren Talaren. Später, als ich in einer Zeitung über dich gelesen habe ...«

»In Cambridge durchgedreht?«

»Die Schlagzeile habe ich nicht mehr im Kopf.«

»Gut. Aber so lautete sie.«

»Okay. Jedenfalls fand ich sie traurig.«

»Traurig und zum Lachen. Das trifft es genau.«

»Was ist da schief gegangen, Nick?«

»Stand es nicht in den Zeitungen?«

»›Zu jung, um dem Druck standzuhalten‹. Das stand mehr oder weniger überall.«

»Und es stimmt mehr oder weniger. Für zusätzliche Komplikationen sorgte eine latente Soziopathie, laut einem von mehreren Psychiatern, die mich behandelt haben.«

»Was bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass ich sozial nicht richtig funktioniere. Es bedeutet, dass die Überentwicklung meines Intellekts meine emotionalen Defizite verdeckte. Heißt es.« Nick lächelte, konnte damit jedoch die nur allzu vertraute Anspannung nicht abschütteln, die sich seiner wieder zu bemächtigen drohte. »Wahlweise kannst du dich aber dem Standpunkt meines Vaters anschließen: Ich hab's versaut.«

»Was ist ... danach ... mit dir geschehen?«

»Nervenklinik. Pflege in der Gemeinschaft war Margaret Thatcher ein Dorn im Auge. Uns Soziopathen war's egal. Um die Wahrheit zu sagen: Wenn du genau wissen willst, was mit mir geschehen ist, bin ich der falsche Ansprechpartner. ›Den Verstand verlieren‹ kann buchstäblich genau das bedeuten.«

»Aber du hast dich erholt.«

»Offenbar.«

»Und was machst du jetzt beruflich? Irene hat gesagt, du würdest für eine Art Regierungsstelle arbeiten.«

»›English Partnerships‹. Renaturierung der Städte und dergleichen.«

»Wo ist dein Büro?«

»Milton Keynes. Klingt aufregend, was?«

»Gefällt dir deine Arbeit?«

»Zu früh, um das zu beurteilen.«

»Wie lange machst du das schon?«

»Acht Jahre.«

Elspeth lachte. »Soziopathie und Humor schließen einander offenbar nicht aus.«

»Wer hat gesagt, dass ich Witze mache?«

»Schon gut.« Sie bedachte ihn mit einem verständnisvollen Blick. »Themenwechsel. Wie gut kennst du Istanbul?«

»Bin noch nie dort gewesen.«

»Du, ein Paleologus, bist nie in Istanbul gewesen?«

»Paleologus ist nur mein Name, mehr nicht.«

»Seine Geschichte berührt dich nicht?«

»Ich versuche, sie mir vom Leib zu halten.«

»Vergebliche Mühe, würde ich sagen. Die Geschichte ist ein Teil von uns, ob wir das wollen oder nicht. Halte dir nur vor Augen, was mich hierher gebracht und Tantris dazu veranlasst hat, euch dieses Angebot für Trennor zu machen. Die Geschichte ist der Grund, warum wir hier sitzen und miteinander reden.«

»Geschichte ist dein Beruf, Elspeth. Natürlich berührt sie dich. Und sie beeinflusst deinen Blickwinkel auf den Tod meines Vaters. Es ist nett von dir, dass du deine Anteilnahme gezeigt hast. Andererseits kann ich mir gut vorstellen, dass du kaum mehr erwarten kannst, die Suche nach dem Jüngste-Gericht-Fenster zu beginnen. Na gut, diese Wendung hat dich dieser Suche vermutlich ein gutes Stück näher gebracht.«

»Nicht mich. Ich steige aus.«

»Was?«

»Ich werde mich nicht an irgendeiner Suchaktion auf Trennor beteiligen. Tantris wird jemand anderen dafür gewinnen müssen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich habe die Recherchen erledigt. Das ist meine Stärke. Und jetzt warten woanders jede Menge neue Aufgaben auf mich. Ich hatte den Auftrag, die Fakten auszugraben und euren Vater zu überzeugen. Ersteres ist mir gelungen, Letzteres ... ist leider nicht mehr relevant. Euer Anwalt kann mit Tantris' Beauftragtem reden und alles Weitere regeln. Ich gehe zurück nach Bristol. Gute Nachricht für Tilda. Sie wird allmählich bedauern, dass sie mich eingeladen ...«

»Wer ist Tilda?«

»Eine Studienfreundin von mir. Sie ist Kuratorin am Museum hier in Plymouth. Ich wohne zurzeit bei ihr. Eigentlich wollte ich bis zum Ende der Woche bleiben, aber angesichts der Umstände ... habe ich beschlossen, meine Zelte hier schon früher abzubrechen.«

»Wann?«

»Morgen.« Sie grinste ihn schief an. »Tja, das ist dann wohl unser Abschiedsdrink. Möchtest du noch einen?«




Kapitel 7

Nick war sich nicht ganz sicher, was der größere Schock gewesen war: Elspeths Wissen um seinen Nervenzusammenbruch in Cambridge oder ihr abrupter Rückzug aus dem Geschäft seiner Familie mit Tantris. Er hätte sie genauer zu beidem befragen müssen. Hatte er ihren Bruder gekannt? An einen Hartley unter seinen Kommilitonen konnte er sich nicht erinnern, aber seine Erinnerung an die Studienjahre war so fragmentarisch, als dass er sich darauf verlassen konnte. Und warum ließ sich Elspeth die Chance entgehen, den akademischen Ruhm einzuheimsen, den das Fenster mit dem Jüngsten Gericht seinem Entdecker einbringen würde. Wer die Grundlagenforschung betrieben hatte, würde niemanden interessieren. Allein schon hinsichtlich ihrer Karriere ergab diese Entscheidung keinen Sinn.

Die Wahrheit war, dass sein Selbsterhaltungstrieb ihn gebremst hatte. Je weniger über seine Vergangenheit geredet wurde, desto besser kam er mit der Gegenwart zurecht. Auch wollte er sich nicht mit dem Verdacht auseinander setzen, dass Elspeths Gründe für ihren Rückzug mit dem Tod seines Vaters zu tun haben könnten. Seine Angst davor, zu viel, und die Befürchtung, zu wenig zu erfahren, hielten sich die Waage. Doch diese Balance war äußerst labil.

Erst als Basil mit dem Bus aus Plymouth gekommen war, um Irene und ihm dabei zu helfen, Trennor nach Dokumenten zu durchstöbern, gab Nick bekannt, dass Elspeth sich verabschiedet hatte. Irene zeigte sich zwar etwas verwundert, war aber nicht wirklich betroffen. »Ich könnte mir denken, dass sie sich langfristig keinen Gefallen damit tut, aber mit uns hängt das doch wirklich nicht zusammen.« Basil dagegen neigte zum Widerspruch. »Glaubst du ihr denn?«, fragte er, woraufhin sein Bruder nur erwidern konnte: »Warum sollte sie lügen?«

In der Tat: Warum? Basil sah ihn etwas mitleidig an – ganz der ältere Bruder. »Einer Lüge liegt immer auch die Absicht zugrunde, ihren Zweck zu verbergen.«

Ein Satz, dem Nick – selbst wenn es ihm fern lag, es offen zuzugeben – nur zustimmen konnte.

Der Regen vom Vortag war aufgelockerten Wolken und gelegentlichen Schauern gewichen. In Landulph herrschten frühlinghaft milde Temperaturen, in den kahlen Bäumen erhob sich der Gesang von Vögeln über das Gurgeln und Plätschern des Wassers in den Abzugskanälen.

Trotz der milden Temperaturen blieb es in Trennor kalt und klamm. Das Haus war seit zwei Tagen nicht mehr geheizt, sehr wohl aber besucht worden, wie die getrockneten Schuhabdrücke der Polizisten und Bestatter bestätigten.

Nick, Basil und Irene standen oben an der Kellertreppe und schauten zu der Stelle hinunter, wo ihr Vater gestorben war. Nichts war zu sehen, das ihre Aufmerksamkeit auf etwas Bestimmtes gelenkt hätte. Ein staubiger, sechzig Watt starker Lichtschein fiel auf die Betonstufen und das Holzgeländer, strahlte trübe vom grau gestrichenen Boden zurück und schimmerte matt auf den Hälsen der teuren Claret-Flaschen.

»Wie heißt der Polizist, mit dem du gesprochen hast?«, fragte Nick Irene.

»DC Wise. Sein Revier ist in Crownhill.«

»Vielleicht sollte ich ihn wegen der Flasche fragen.«

»Was für eine Flasche?«, wollte Basil wissen.

»Die Dad bei seinem Sturz – laut Nick – fallen lassen hat«, seufzte Irene. »Er ist in dieser Hinsicht wie ein Hund, der seinen Knochen einfach nicht loslässt.«

»Pru sagt, es hätte keine Flasche dagelegen.«

»Und DC Wise hat nie eine erwähnt«, blaffte Irene. »Warum fängst du dann immer wieder damit an?«

»Weil Dad runtergegangen ist, um sich Wein zu holen. Das liegt doch auf der Hand. Die Frage ist nur: Warum ist er ohne Flasche wieder raufgegangen?«

»Vielleicht hat er es sich anders überlegt«, mutmaßte Basil. »Vielleicht hat das Telefon geklingelt. Vielleicht war ihm etwas eingefallen.«

»Genau!«, rief Irene. »Es gibt nicht den geringsten Grund, DC Wise darauf anzusprechen, Nick. Du würdest ihn mit deiner Fragerei bloß verwirren.«

»Und Verwirrung gehört nicht zu den Gemütszuständen, die wir uns bei der Polizei wünschen sollten«, murmelte Basil. »Sie kann so leicht in Verdacht umschlagen.«

Irene warf den beiden einen vernichtenden Blick zu. »Warum fangt ihr nicht einfach mit der Suche nach den Unterlagen an, die Baskcomb haben will? Ich kann einstweilen schon mal sauber machen. Wir sind nicht zum Zeitvertreib hier. Oder habt ihr das vergessen?«

Nick und Basil machten sich an die Arbeit, wenn auch ohne große Begeisterung. Das Arbeitszimmer war das Heiligtum ihres Vaters gewesen, sowohl Zuflucht als auch Studierstube. Zu Lebzeiten hätte er einen Tobsuchtsanfall bekommen, hätte er sie beim Durchwühlen seiner Schreibtischschubladen und des Aktenschranks ertappt. Und falls Tote Zornausbrüche bekommen konnten, würde sein Vater jetzt in seinem Sarg rasen, das stand für Nick fest.

Gleich zu Anfang ihrer Suche erlebten sie einen Rückschlag. Eine der Schreibtischschubladen war abgesperrt, und die offenen enthielten nichts als Papier und Stifte. Kurz, der Schlüssel musste gefunden werden. Während Basil mit der Suche begann, wühlte sich Nick durch den Aktenschrank und stieß bald auf Kontoauszüge und zusammengeheftete Rechnungen und Quittungen, die er herausnahm und beiseite legte. Alles andere war, soweit er das beurteilen konnte, akademische Korrespondenz – Briefwechsel mit allen möglichen archäologischen Zeitschriften oder Instituten, in denen es um Artikel, Untersuchungen oder Expeditionen des alten Mannes ging. Das meiste davon war natürlich schon längst nicht mehr aktuell. Michael Paleologus hatte sein Leben zu sehr der Erforschung der Vergangenheit gewidmet, um die Unterlagen seines eigenen Lebens zu ordnen.

Gerade das war einer der Hauptgründe, warum Nick so hartnäckig weitersuchte. Dabei ging es ihm um mehr als nur Belege von finanziellen Transaktionen, und er glaubte, über kurz oder lang fündig zu werden. Eigentlich hätte er sich an den Computer setzen und die darin gespeicherten Dateien durchgehen müssen, doch was er suchte, lag weitaus länger zurück als die verhältnismäßig späte Bekehrung seines Vaters zur modernen Technologie. Außerdem hatte es Basil auf der Suche nach dem Schreibtischschlüssel in einen anderen Raum verschlagen, sodass Nick allein im Arbeitszimmer war. Nun, vielleicht nicht ganz. Er tat sein Bestes, um dem strengen Blick seines Vaters auszuweichen, der sich von allen Wänden aus mehreren gerahmten Fotos auf ihn richtete, und suchte weiter.

In der untersten Schublade des Aktenschranks wurde er schließlich fündig. Es war eine ausgebeulte Mappe, auf der in ausgebleichter Filzstiftschrift auf dem Deckel sein Name stand. Er legte die Mappe auf den Schreibtisch und blätterte den Inhalt durch. Wie befürchtet, war alles darin gesammelt: der vollständige Briefwechsel mit seinem College und dem Krankenhaus, in das man ihn gebracht hatte. Sein Nervenzusammenbruch und die fünfjährige Behandlung waren hier von A bis Z dokumentiert. Es lagen sogar Rechnungen über beträchtliche Summen vor, ausgestellt von seinem Psychiater.

Dies war ein Teil der finanziellen Unterlagen, die Baskcomb definitiv nicht zu sehen brauchte. Nick klappte die Mappe zu. Das waren zu viele Erinnerungen, die mit einem Schlag über ihn hereinbrachen. Mit einem gequälten Stöhnen stützte er sich auf die Mappe und kniff die Augen zusammen. Im nächsten Augenblick hatte er sich aber bereits wieder im Griff. Diese Gefühle hatten ihn eine Zeit lang häufig befallen, und er stellte fest, dass es ihm beinahe gelungen war, sie völlig zu vergessen. Es war dumm von ihm gewesen, zu glauben, sie würden nie wieder auftauchen. Nach dem Tod seines Vaters musste das fast zwangsläufig geschehen, mit oder ohne Elspeths Hinweisen. Er öffnete die Augen und zog seufzend eine der Schreibtischschubladen auf. Irgendwo musste sich doch ein Umschlag finden, der groß genug für den Inhalt der Mappe war. Diese Dokumente würden das Büro zusammen mit ihm verlassen und nie irgendjemandem in die Hände fallen.

In seiner Hast hatte er die Schublade bis zum Anschlag aufgerissen. Büroklammern, Gummibänder, Bleistifte, Tabakkrümel und alle möglichen Kuverts rutschten nach vorne und gaben die Rückwand frei. Ein kleines Stück schwarzer Klebestreifen war dort hinten befestigt, unter dem sich etwas verbarg. Nick betastete die kleine Wölbung. So wie sich das anfühlte, konnte es sich nur um eines handeln – um einen Schlüssel.

Mit dem Daumennagel löste Nick das Klebeband, nahm den Schlüssel und steckte ihn in das Schlüsselloch der abgesperrten Schublade. Der Riegel sprang nach der ersten Drehung zurück. Langsam setzte sich Nick in den abgewetzten alten Lederdrehstuhl seines Vaters und zog die Schublade auf.

Darin befand sich nur ein Gegenstand: ein großer weißer Umschlag, auf dem in der Handschrift seines Vaters die Worte Letzter Wille und Testament prangten. Er war zugeklappt, aber nicht versiegelt. Nick schlug die Klappe zurück und zog einen einzelnen Papierbogen heraus. Er ahnte, was darauf stand. Es handelte sich um das Vermächtnis seines Vaters, aber es war nicht identisch mit dem, das bei Baskcomb lag. Und das oben festgehaltene Datum war auch bedeutend aktueller.

Das Dokument war handgeschrieben, sein Inhalt zwar knapp, doch den rechtlichen Vorschriften entsprechend verfasst, und seine Wirkung verheerend.

Hiermit verfüge ich, Michael Godfrey Paleologus, wohnhaft im Haus Trennor, Landulph, Cornwall, testamentarisch meinen letzten Willen, mit dem ich heute, am fünfzehnten Januar 2001, sämtliche zuvor verfassten testamentlichen Regelungen widerrufe und für ungültig erkläre.

Hiermit bestimme ich meinen Cousin Demetrius Andronicus Paleologus, wohnhaft im Palazzo Falcetto, San Polo, 3150 Venedig, zum einzigen Vollstrecker dieses meines letzten Willens.

Ich hinterlasse mein Anwesen, das oben genannte Haus Trennor, mit allem, was darin ist, ausschließlich dem oben genannten Demetrius Andronicus Paleologus.

Den Rest meiner Vermögenswerte in Form von Immobilien und beweglichen Werten vermache ich zu gleichen Teilen meinen Kindern.

Nick starrte die Worte wie gebannt an. Es war die Schrift seines Vaters. Daran bestand kein Zweifel. Und er hatte seinen Namen darunter gesetzt. Außerdem hatten zwei Zeugen unterzeichnet.

Unterschrieben vom Erblasser im Beisein von uns zwei Zeugen, die wir hiermit eidesstattlich versichern, dass wir beide während der Verfassung dieses Willens persönlich anwesend waren.

Gezeichnet

Frederick Davey, Butcher's Row 3, Tintagel, Cornwall, pensionierter Bergmann.

Margaret Davey, Butcher's Row 3, Tintagel, Cornwall, Hausfrau.

Von einem Cousin namens Demetrius oder einem pensionierten Bergmann namens Fred Davey und dessen Frau hatte Nick noch nie gehört. Die Namen waren ihm völlig fremd. Doch einer dieser Fremden war jetzt der rechtmäßige Eigentümer von Trennor, sofern dieser letzte Wille authentisch und gültig war, woran kaum ein Zweifel bestehen konnte.

Die Tür ging auf, und Basil kam zurück. »Eher geht ein Kamel durchs Nadelöhr, bevor ich hier einen Schlüssel finde«, brummte er. »Aber es ist nun mal unser ...« Er verstummte abrupt, als er Nick regungslos hinter dem Schreibtisch sitzen sah. »Stimmt etwas nicht?«

»Ich habe den Schlüssel gefunden«, murmelte Nick.

»Prima!«

»Das wirst du anders sehen, wenn du das hier gelesen hast.« Nick hielt das Vermächtnis hoch.

Basil ging zu seinem Bruder hinüber und nahm ihm das Dokument aus der Hand. Während er es las, verschwand die Sonne hinter einer Wolke, und mit einem Schlag war das Zimmer in Dunkelheit getaucht.

»O Mann«, stöhnte Basil und ließ das Testament sinken.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Nick.

»Was wir machen?« Basil lächelte. »Wir fragen natürlich Irene.« Irgendwo im Haus dröhnte der Staubsauger. »Ich gehe sie holen.« Er ließ das Dokument auf den Tisch fallen und eilte hinaus.

Nick hatte sich immer noch nicht aus seiner Erstarrung gelöst. Seine Augen waren auf die Schnörkel und Haken der Handschrift seines Vaters geheftet. Unvermittelt fiel sein Blick auf die links daneben liegende abgegriffene Mappe mit seinem Namen darauf. Einen Moment lang war er unschlüssig, was er damit tun sollte. Er wusste nur, dass ihm kaum noch Zeit blieb, überhaupt etwas zu tun. Dann sprang er auf, ging mit der Mappe zum Aktenschrank und schob sie wieder in das Fach. Plötzlich bemerkte er, wie still es geworden war. Der Staubsauger war verstummt.

Im nächsten Augenblick kam Irene mit Basil im Kielwasser hereingestürmt. »Was soll das Gerede von einem Testament?«, blaffte sie.

»Schau's dir selbst an.« Nick reichte ihr den Bogen.

Irene benötigte keine drei Sekunden, um die Bedeutung des Dokuments in ihren Händen zu begreifen. Nick beobachtete, wie auf ihrem Gesicht der Ausdruck von Verärgerung etwas wich, das irgendwo zwischen Angst und Wut lag.

»Das Testament, das Baskcomb vorliegt, ist wenige Monate nach Moms Tod abgefasst worden. Das hier ... ist viel jüngeren Datums. Es ist auf ... die letzte Woche datiert.«

»Genau«, bestätigte Basil.

»Ist es gültig?«

»Mehr als die Unterschrift des Erblassers und zweier Zeugen wird nicht verlangt, glaube ich. Und die liegen vor. Es ist eindeutig keine Fälschung. Die Antwort auf deine Frage muss also ›ja‹ sein.«

»Aber er ist nicht von einem Notar beglaubigt worden.«

»Das ist nicht nötig.«

»Von einem Cousin Demetrius habe ich noch nie gehört.«

»Ich auch nicht«, sagte Nick.

»Dann sind wir schon zu dritt«, meinte Basil. »Drei von uns, die noch nie von ihm gehört haben – bis jetzt.«

»Wer sind die anderen zwei?«, fragte Irene. »Von irgendwelchen Daveys habe ich auch noch nie gehört.«

»Wir werden es sicher beizeiten erfahren.«

»Der Rest seiner Vermögenswerte in Form von Immobilien und beweglichen Werten – wie viel könnte das wert sein?«

»Ohne Trennor? Sehr wenig.«

»Ich glaub's einfach nicht.« Doch was Irene tatsächlich meinte, war, dass sie es nicht glauben wollte. »Warum sollte Dad uns das antun?«

»Um zu verhindern, dass wir das Haus an Tantris verkaufen«, brummte Nick.

»Und um uns dafür zu bestrafen, dass wir versucht haben, ihn dazu zu zwingen«, schloss Basil. »Das Einzige, was wir bei ihm erreicht haben, ist anscheinend, dass er ... uns enterbt hat.«

»Glaubst du?« Irene starrte das Testament wütend an, als könne sie es ungeschehen machen. »Das werden wir ja noch sehen.«

»Was hast du vor?«, fragte Nick.

»Es ist handgeschrieben. Das heißt, es gibt keine Kopie. Und ein Anwalt ist auch nicht eingeschaltet worden. Die einzigen lebenden Menschen, die von der Existenz dieses Testaments wissen, sind wir drei und die Daveys. Und die Daveys wissen womöglich gar nicht, was drin steht.«

»Willst du etwa vorschlagen, was ich denke, das du vorschlagen willst?«

»Was glaubst du denn, was ich vorschlagen will?«

»Etwas, das ein schlimmes Verbrechen ist. Abgesehen davon, wie kannst du dir sicher sein, dass sonst niemand Bescheid weiß? Dad könnte ja durchaus seinen Cousin Demetrius über sein Vorhaben informiert haben.«

»Aber Cousin Demetrius ist nicht hier. Wir schon. Und das Testament auch.«

»Trotzdem ...«

»Ruf Andrew und Anna an.« Nick fiel auf, dass Irene ruhiger geworden war. Sie hatte den Tiefschlag verdaut und plante bereits ihre Revanche. »Ich denke, jetzt ist ein Familienrat angesagt.« Sie warf das Testament auf den Tisch. »Es besteht dringender Diskussionsbedarf ... bevor wir etwas unternehmen.«

Annas Dienst endete erst am Nachmittag, und Andrew war wahrscheinlich bis Sonnenuntergang auf den Feldern. Folglich konnte Irene ihren Familienrat nicht vor dem frühen Abend abhalten. Fürs Erste kehrte sie also nach Saltash zurück, um das Old Ferry für die Mittagsgäste zu öffnen. Was den Abend betraf, rechnete sie damit, dass Moira und Robbie sie vertreten würden. Nick gelang es, einen Moment im Arbeitszimmer allein zu sein, und er stopfte den Inhalt der Mappe über seinen Nervenzusammenbruch hastig in einen Umschlag, den er in seinen Wagen legte. Danach begleitete er Basil zu Fuß nach Cargreen. Später wollten sie bei Pru vorbeischauen und ihr sagen, dass Trennor wieder freigegeben war und sie mit dem Putzen weitermachen konnte, wann immer sie wollte.

Natürlich verfolgten sie mit ihrem Besuch eine andere Absicht: Sie wollten die alte Dame nach Informationen über die Unternehmungen ihres Vaters am fünfzehnten Januar ausfragen, dem Tag, auf den sein Testament datiert war. Das war Montag letzter Woche gewesen. Wenn die Daveys aus Tintagel an diesem Tag zu Besuch gekommen waren, hatte Pru das bestimmt noch nicht vergessen.

Aber die Daveys waren nicht da gewesen. Als sie Pru baten, die Aktivitäten ihres Vaters in der letzten Woche aufzulisten, weil das vielleicht Aufschluss darüber gab, ob er sich übernommen hatte, ließ sich die alte Haushälterin nicht davon abbringen, dass er außer seinen Kindern keinen Besuch gehabt habe. Aus dem Haus gegangen sei er nur ein einziges Mal, und zwar am Montag, dem ... fünfzehnten.

»Er hat das Haus verlassen, kurz nachdem ich gekommen bin, und als ich gegangen bin, war er immer noch nicht zurück. Wohin er wollte, hat er mir nicht gesagt, aber daran war nichts Ungewöhnliches. Im Grunde ging's mich ja nichts an.«

»Das bedeutet«, schloss Basil, als sie sich danach im Spaniards berieten, »dass er mit dem Testament zu den Daveys nach Tintagel gefahren ist, damit sie es für ihn bezeugen. Irenes Vorstellung, dass sie von seinem Inhalt keine Ahnung hatten, kommt mir jetzt noch abwegiger vor.«

»Aber wer sind die Daveys, Basil?«

»Das weiß ich auch nicht. In den Ferien ist Dad mit uns öfter nach Tintagel gefahren, weißt du noch?«

»Sicher. Wir bekamen immer lange Vorträge über Archäologie zu hören. Dabei wollte er nur in den Ruinen herumstreifen.«

»Richtig. Und ich kann mich nicht erinnern, dass er in diesen Vorträgen je einen Bergmann namens Fred Davey erwähnt hätte. War er für eine der Grabungen angestellt worden? Bei einem Bergmann dürfte das ja nahe liegen, was meinst du?«

»In den dreißiger Jahren? Wenn ja, dann muss er mindestens so alt sein wie Dad, wenn nicht noch älter.«

»Richtig.« Basil starrte nachdenklich in seinen Cidre. »Dieselbe Generation. Wie Cousin Demetrius.«

»Opa war doch von der Ahnenforschung total besessen. Warum wusste er dann nichts von einem Cousin Demetrius? Er wäre schließlich auch ein Cousin von ihm gewesen.«

»Oder ein Neffe. Nur dass Opa ein Einzelkind war. Folglich kann er keine Nichten oder Neffen gehabt haben. Allerdings hatte er Onkel. Einer davon könnte Demetrius' Großvater gewesen sein. Oder er war ein entfernter Verwandter. Wer weiß das schon?«

»Ganz offenbar Dad. Aber warum hat er uns nie was von ihm gesagt?«

»Vielleicht hat er erst kürzlich von ihm erfahren.«

»Und das hat ihn derart beeindruckt, dass er ihm gleich das Haus vermacht hat? Das ergibt doch keinen Sinn.«

»Aber für ihn hat es einen Sinn ergeben, Nick. Eindeutig. Dad hat einen triftigen Grund dafür gehabt. Die Frage ist nur: Warum hat er das getan?«

Aber es stellte sich eine noch dringendere Frage. Basil warf sie auf, als sie am frühen Nachmittag die schmale Auffahrt zum Haus Trennor hinaufschlenderten.

»Was machen wir jetzt mit dem Testament? Dir ist doch hoffentlich klar, was Irene vorhat, Nick?«

»Ich denke, schon.«

»Andrew und Anna werden allem zustimmen, was uns erspart, das Haus – und damit auch das Geld, das Tantris zu zahlen bereit ist – unserem mysteriösen Cousin in Venedig zu überlassen.«

»So zu tun, als hätten wir es nie gesehen, ist der einzige Weg.«

»Eben. Und der einzige Weg, so eine Behauptung durchzuhalten, ist, das Beweismittel zu zerstören.«

»Hast du das gemeint, als du von einem ›schlimmen Verbrechen‹ gesprochen hast?«

»Hättest du denn eine andere Bezeichnung dafür? Vielleicht ›unethisch‹? Oder nicht einmal das?«

Nick seufzte. Sein Blick schweifte zu dem Wäldchen hinüber, aus dem das raue Krächzen der Saatkrähen zu ihnen drang, die auf den kahlen Ästen hockten und mit den Flügeln flatterten. »Ich weiß es nicht, Basil. Das ist die ungeschminkte, nutzlose Wahrheit. Ich habe keine Ahnung, was wir jetzt tun sollen. Oder was wir tun können. Was vielleicht nicht mal das Schlimmste wäre, wenn ich nicht wüsste, dass wir ...«

Hinter ihnen dröhnte eine Hupe. Sie drehten sich um und erkannten Andrews Landrover, der langsam auf sie zurollte. »Gut, gut«, sagte Basil. »Es sieht ganz so aus, als würde ich früher als erwartet die Gelegenheit erhalten, auszuloten, wie genau meine Prophezeiung zutrifft.«

Andrew winkte ihnen mit einem breiten Lächeln durch die Windschutzscheibe zu. »Er scheint ja bester Laune zu sein«, brummte Nick.

»Aber nicht mehr lange.«

»Stimmt, das glaube ich auch.«

Andrew nahm sie das letzte Stück nach Trennor mit. Er hatte noch nichts von Irene gehört und wollte erfahren, wie weit sie bei ihrer Suche nach Dokumenten gekommen waren. Er hatte jedoch von Tom erfahren, dass er am Wochenende kommen wollte, und das hatte ihn sichtlich gefreut.

Doch seine Freude wich schnell ungläubiger Wut, als ihm seine Geschwister von dem Testament erzählten. Als er es dann mit eigenen Augen sah, wirkte er noch konsternierter. Dass ihr Vater ihnen so etwas hatte antun können, überstieg sein Fassungsvermögen. Ihm das zu verzeihen ...

»Dieser miese, heimtückische, falsche alte Sack. Am Sonntag hat er noch dagesessen und hat diese ätzenden Bemerkungen gemacht, dass wir das Haus bei der ersten besten Gelegenheit verkaufen würden, und dabei wusste er genau, dass er alles getan hat, um uns diese Möglichkeit zu nehmen. Wer, zum Henker, ist dieser Cousin Demetrius überhaupt?«

»Das wissen wir nicht«, antwortete Nick.

»Und die Zeugen? Diese Daveys?«

»Die kennen wir auch nicht.«

»Wie konnte er das tun? Warum hat er so etwas getan?«

»Ich fürchte, das ist nur allzu klar«, brummte Basil.

»Hm, wahrscheinlich hast du Recht. Egal, damit kommt er nicht durch.«

»Glaubst du?«

»Einen Dreck wird er! Du willst doch nicht im Ernst andeuten, dass wir uns von diesem Fetzen da aufhalten lassen sollen?«

»Es ist ein bisschen mehr als ein Fetzen.«

»Für dich vielleicht, Basil. Wie ich das sehe, hat Dad eine Gemeinheit vergessen. Er hätte es in einem Schließfach in der Bank oder im Safe von Baskcombs Kanzlei hinterlegen sollen. Aber das hat er nicht getan. Er hat es hier zurückgelassen, damit wir es finden. Und jetzt haben wir es. Was damit geschieht, ist also unsere Sache und geht niemanden sonst was an.«

»Hast du einen Vorschlag?«

»Darauf kannst du Gift nehmen. Und du wirst dir auch denken können, was für einen.«

»Ich habe da so eine Ahnung.«

»Komm mir jetzt bloß nicht mit Moral, Basil. Behalt das für dich, kapiert?«

»Irene kommt nachher noch vorbei«, schaltete sich Nick ein. »Und Anna rufen wir an, sobald ihre Schicht vorbei ist. Dann können wir uns alle zusammensetzen und die Lage klären.«

»Gut so«, knurrte Andrew »Klären wir sie. Von mir aus. Aber ihr könnt schon jetzt davon ausgehen, dass ich auf keinen Fall klein beigebe. Ich habe die Schnauze endgültig voll!« Er drehte den Bogen Papier zwischen den Händen hin und her, als wolle er ihn zerfetzen. Seine Blicke glitten von Basil zu Nick und wieder zurück. Fast sah es so aus, als wollte er sie zum Widerspruch provozieren. Keiner sagte ein Wort. Schließlich legte er das Papier auf den Schreibtisch. »Wir werden ja hören, was jeder dazu zu sagen hat. Und dann verbrennen wir das Scheißding. Dieser Cousin Demetrius kann uns doch am Arsch lecken! Oder?«

»Egal, was wir tun, ich weiß schon jetzt, dass wir es später bereuen werden.« Das hatte Nick Basil auf dem Weg zum Haus sagen wollen, als Andrew ihn durch das Hupen unterbrochen hatte. Es nagte schon den ganzen Nachmittag an ihm und verfestigte sich immer mehr zu einer Gewissheit. Gehorchten sie der Verfügung ihres Vaters, würden sie sich ihr Leben lang vorhalten, dass sie sich seiner Laune gebeugt hatten. Zerstörten sie den Brief, ernteten sie womöglich noch bitterere Früchte seiner Machenschaften. Nick wurde den Verdacht einfach nicht los, dass der alte Mann sie absichtlich vor dieses Dilemma gestellt hatte, dass er ihnen eine klare, aber alles andere als einfache Wahl gelassen hatte und dass er sich sicher gewesen war, wofür sie sich entscheiden würden.

Als alle zusammensaßen, war Anna diejenige, die den Sachverhalt am klarsten formulierte, obwohl sie am wenigsten Zeit gehabt hatte, ihn zu verarbeiten.

»Wenn wir damit zu Baskcomb gehen, wird er keine andere Wahl haben, als sich daran zu halten. Vielleicht können wir dieses Testament anfechten, vielleicht nicht. Aber selbst wenn wir das tun, kommen wir damit womöglich nicht durch und dürfen am Ende obendrein ein saftiges Anwaltshonorar bezahlen. Das ist unser Haus, unser Zuhause. Dad hat es von Opa geerbt, und jetzt sollte es an uns übergehen. Ich finde nicht, dass Dad das Recht hatte – das moralische Recht, meine ich –, es irgendeinem obskuren Cousin zu überlassen, den wir überhaupt nicht kennen. Wir sollten uns an sein erstes Testament halten. Dieses hier gehört zerstört. Selbst wenn die Daveys – oder sein Cousin Demetrius – wissen, was darin steht, können sie unmöglich wissen, ob Dad das Testament später nicht selbst zerstört hat. Die Tatsache, dass er es hier behalten hat, legt doch den Schluss nahe, dass er vielleicht selbst Zweifel hatte. Lasst uns diesen Zweifel also zu unseren Gunsten werten.«

Nick indes beschlichen Zweifel anderer Art, als er Anna zuhörte und die Gesichter seiner Geschwister betrachtete. Irene wirkte absolut ruhig, doch er wusste, dass das nichts zu bedeuten hatte. Die tiefen Furchen in Andrews Stirn und seine fest aufeinander gepressten Zähne dagegen ließen an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Basil wiederum hatte sich weit in seinem Stuhl zurückgelehnt, sodass seine Augen im Schatten verschwanden, und war wohl bereits auf halbem Weg, sich von der Entscheidung zu distanzieren, auf die die anderen zusteuerten.

Der ganze Raum mit seinem flackernden Kaminfeuer und dem von schweren Lampenschirmen gedämpften Licht war durchdrungen von Erinnerungen. Erst vor drei Tagen hatte ihr Vater noch hier gesessen und für ihre Argumente und Leistungen nur Spott und Hohn übrig gehabt. Anna hatte Recht. Der alte Mann war zu weit gegangen. Doch eines beunruhigte Nick: die Vorstellung, dass sie drauf und dran waren, es ihm gleichzutun.

»Ich sehe das genauso wie Anna«, verkündete Irene. »Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Dad das wirklich so durchziehen wollte. Meiner Meinung nach wollte er uns nur mit der Enterbung drohen, und dieses Testament sollte uns zeigen, dass er es ernst meinte.«

Das war geschickt argumentiert, wie Nick zugeben musste. Nur glaubte er es nicht. Genauso wenig hielt er es für möglich, dass Irene selbst daran glaubte. Ihr Vater hatte nie geblufft, sondern zeit seines Lebens jede Drohung wahr gemacht.

»Ob er es so meinte oder nicht, ist mir egal«, fauchte Andrew. »Anna hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Er hatte kein Recht, das zu versuchen. Wenn das Testament erst mal verschwunden ist, kann kein Mensch mehr was beweisen. Also liegt es auf der Hand, was wir zu tun haben. Ich versteh nicht, worauf wir noch warten.«

Nun, zunächst warteten sie darauf, dass jeder sich mal zu Wort meldete. Nick räusperte sich verlegen. Mühsam suchte er nach einer Formulierung, die sich anders anhörte, als das, was ihm spontan in den Sinn gekommen war: Wir sind doch alle scharf auf das Geld. Und keiner will es sich entgehen lassen. Aber nein, das ging nicht. So etwas wollte keiner hören. Was er schließlich hervorbrachte – und was sich als völlig hinreichend erwies –, war schlicht und ergreifend: »Das finde ich auch.«

»Dass wir das Testament zerstören sollten?« Irenes Ton war mild, doch beharrlich.

»Ja.«

»Basil?«

»Ach.« Der Angesprochene beugte sich vor. »Ich bin an der Reihe, was?«

»Geht das schon wieder los?«, murmelte Andrew

»Fürchte dich nicht«, sagte Basil mit einem Seitenblick auf seinen ältesten Bruder. »Ich werde nicht versuchen, euch davon abzubringen. Ich habe ja bereits klar gemacht, dass ich auf meinen Anteil am Erlös aus dem Verkauf dieses Hauses verzichten werde.«

»Klar doch. Immer schön die Hände in Unschuld waschen.«

»Bitte, Andrew«, bat Irene, »lass ihn ausreden.«

»Schon gut, schon gut.« Andrew hob in gespielter Kapitulation die Hände.

Basil fuhr ungerührt fort: »Wisst ihr, was Präsident Nixon seinen Beratern sagte, wenn sie ihm wieder mal meldeten, dass etwas höchst Peinliches der Presse zugespielt worden war? Meiner Meinung wollte er nicht wissen, ob das stimmte, sondern ob es sich leugnen ließe. Gut, um Nixons Unterscheidung auf diese Situation anzuwenden, lautet die Frage: Wird sich die Zerstörung des Testaments leugnen lassen? Und die Antwort ist eindeutig: ja.«

»Bedeutet das, dass du auch zustimmst?«, fragte Anna.

»Es bedeutet, dass ich seine Zerstörung angesichts der Umstände seiner Entdeckung für unvermeidlich halte.«

»Eines muss jedem klar sein«, erklärte Irene. »Wenn wir das getan haben, gibt es kein Zurück mehr. Wir müssen so tun, als hätten wir nie von einem Cousin Demetrius oder einem Ehepaar Davey gehört. Wir müssen vergessen, dass dieses Testament je existiert hat. Laura wird von mir kein Wort darüber hören. Genauso wenig darf Tom was von dir erfahren, Andrew, noch Zack von dir, Anna. Heute nicht ... nie.«

»Einverstanden.«

»Keiner von uns darf darüber reden. Egal, mit wem.« Dafür erntete Irene zustimmendes Nicken, wenn auch in Basils Fall etwas zögerlich. »Wir ziehen unter die gesamte Angelegenheit einen Schlussstrich. Einverstanden?« Erneut wurde rundum genickt. »Dann ist das also erledigt.«

»Sehr schön.« Andrew sprang auf und nahm das Testament, das wieder in seinem Umschlag steckte, vom Couchtisch. »Als Ältester, denke ich, steht dieses Vorrecht mir zu.«

Er zerriss den Umschlag mitsamt seinem Inhalt in vier Teile. Mit zwei Schritten erreichte er den Kamin und warf die Fetzen zwischen die glühenden Holzscheite. Dann bückte er sich und half mit dem Schürhaken nach, um ihr Ende zu beschleunigen. Das Papier wölbte sich, wurde schwarz, fing Feuer ... und löste sich in Rauch und Asche auf.

»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Basil, als sein Bruder sich vom Kamin abwandte.

Andrew lächelte grimmig. »Und ob!«




Kapitel 8

Irene hatte die Zügel in die Hand genommen, und die anderen mussten gehorchen. In den nächsten zwei Tagen wurde die Beerdigung bis in alle Einzelheiten geregelt und ein Grabstein bestellt. Baskcomb prüfte die finanziellen Unterlagen, die sie für ihn zusammengestellt hatten, und nahm die langwierige Abwicklung dessen in Angriff, was er für das einzige Testament seines verstorbenen Mandanten hielt. Nick rief eine Reihe von Freunden und früheren Kollegen seines Vaters an und bestimmte, wer zur Beerdigung kommen sollte und wer nicht. Der ganze Papierkrieg, den ein Todesfall nach sich zieht, nahm ihn ziemlich in Anspruch, doch nicht so sehr, dass er nicht Zeit für einen Besuch in der Kapelle gefunden hätte, um sich von dem Verstorbenen zu verabschieden – wenn er es gewollt hätte.

Doch er wollte es nicht. Und er ging auch nicht hin. Sogar in diesem Zustand zwischen Tod und Grab schüchterte ihn sein Vater nach wie vor ein. Posthum hatten sie sich ihm widersetzt. Hatte er vielleicht trotzdem einen Weg gefunden – ebenfalls posthum –, sie zu besiegen? Oder war das Testament, das er in der Schreibtischschublade verwahrt hatte, nur ein makabrer Scherz gewesen, seine Art, dafür zu sorgen, dass er zuletzt lachte? Nick gingen diese Fragen einfach nicht aus dem Kopf, vor allem deshalb nicht, weil es ihm verboten war, darüber zu sprechen.

Dennoch hielt er durch. Bis zur Beerdigung musste er mitspielen, wenn auch zähneknirschend. Danach war er frei. Und es dauerte nicht mehr lange, dann hatte ihn die tröstliche, farblose Normalität seines anderen Lebens wieder.

Unterdessen musste er aus dem Old Ferry ausziehen, um für Laura Platz zu machen, und mehrere Tage in Trennor leben. Darauf freute er sich nicht unbedingt, und insgeheim nahm er sich vor, dort so wenig Zeit wie nur möglich zu verbringen. Am Freitag fuhr er mit seinen wenigen Habseligkeiten dorthin.

Pru hatte ihm in seinem früheren Zimmer ein Bett bezogen und war noch im Haus, als er eintraf. Er verwickelte sie bei einer Kanne Tee in ein Gespräch und zog dieses mit allen möglichen, halbwegs glaubhaften Vorwänden in die Länge. Doch am Nachmittag ging sie.

Bald danach brach auch Nick auf. Aus einer Laune heraus fuhr er über regennasse Nebenstraßen westwärts nach Liskeard, wo er sich eine präsentable schwarze Krawatte für die Beerdigung kaufte, und dann weiter durch alte Gassen zur St.-Neot-Kirche.

Das Portal stand offen, doch er war der einzige Besucher. Die Buntglasfenster schienen das von Wolken getrübte Winterlicht zu wärmen und zu vergolden. Er setzte sich im südlichen Querschiff auf eine Bank und betrachtete das Schöpfungsfenster hinter dem Lettner. Dieses und die anderen Fenster, vielleicht auch das mit dem Jüngsten Gericht, hatten fünf Jahrhunderte überdauert. Generationen von Gemeindemitgliedern, arme wie reiche, hatten das Glas geschützt, bisweilen sogar unter großen Gefahren, und nicht einer davon hatte das aus Eigensucht oder Profitgier getan. Ihr Handeln war von einer Mischung aus tiefem Glauben und Ehrfurcht vor der Kunst geprägt gewesen, Motive, die seine erst spät in die sonderbare Geschichte der Fenster der St.-Neot-Kirche verstrickte Familie als gesinnungslos und schäbig erscheinen ließen. Sie würden davon profitieren. Um das zu gewährleisten, hatten sie einen beeidigten letzten Willen zerstört. Und jetzt würden sie ihre Belohnung bekommen, auch Nick, ob er wollte oder nicht.

Ein Küster, der es eilig hatte, noch vor der hereinbrechenden Dämmerung zuzusperren, bat Nick zu gehen. So fuhr Nick langsam durch den wieder heftigeren, vom Wind übers Land gepeitschten Regen nach Landulph zurück. Als er Trennor erreichte, schien ihm das dunkle, leere Haus wie ein Schatten seiner Vergangenheit, das stets mit Leben erfüllt gewesen war, und er musste sich beim Eintreten förmlich durch ein Dickicht von Erinnerungen wühlen. Er schloss die Haustür und schaltete in jedem Zimmer das Licht an. Zum Schluss legte er die Maria-Callas-CD seines Vaters ein und drehte die Musik auf volle Lautstärke.

Pru hatte ihm eine Kasserolle zurückgelassen, die er nur aufzuwärmen brauchte, da sie offenbar annahm, dass er nicht kochen konnte. Nick schob sie in den Herd, dann heizte er im Wohnzimmer ein. Während er das Feuer schürte, lauschte er dem durch den Kamin pfeifenden Wind. Fast gegen seinen Willen erinnerte er sich daran, wie er einmal seinem Vater beim Anbringen einer Schornsteinabdeckung assistiert hatte. Das war gut ein Vierteljahrhundert her, doch in diesem Moment kam es ihm vor wie gestern: Sie hatten in schwindelnder Höhe auf dem Dach gekauert, und während seine Mutter vom Garten aus ängstlich zugesehen hatte, hatte sein Vater Anweisungen gebellt.

Sobald das Feuer prasselte, kehrte Nick in die Küche zurück, durchstöberte sämtliche Schränke nach einer Flasche Wein – und fand nichts. In gewisser Hinsicht überraschte ihn das nicht, bestätigte es doch seine Theorie, dass sein Vater in den Keller gegangen war, um Wein zu holen. Seit dem Tod seines alten Herrn war er nicht mehr dort unten gewesen, und er beschloss, dass es an der Zeit war, diese Schwelle zu überschreiten.

Im Keller war kein Laut zu hören. Das Grau der Wände und des Bodens verlieh dem Gewölbe das Aussehen eines Schiffsrumpfs. Den größten Teil der Fläche nahmen Regale ein, in denen Michael Paleologus seinen Vorrat an auserlesenen Weinen gelagert hatte. Nick fiel auf, dass der Bestand deutlich reduziert war. Der alte Mann hatte bei seinem Konsum offenbar den eigenen Tod bewusst mit einkalkuliert. Nick musste unwillkürlich grinsen. Wie typisch das für die Geisteshaltung seines Vaters war! Er hätte bestimmt keinen Penny für Wein ausgegeben, den er nicht mehr würde genießen können. Aber auch andere Dinge hätte er sich nicht geleistet.

Nicht dass Nick oder eines seiner Geschwister Anzeichen guten Geschmacks hätten erkennen lassen, der sich mit seiner Hilfe hätte verfeinern lassen. Im Gegenteil – Nick und Basil war es in der Kindheit sogar gelungen, aus dem Keller verbannt zu werden, als sie eine Flasche aus dem Regal genommen und zerbrochen hatten. »Ein einundsechziger St. Emilion! Und ausgerechnet der fällt der Dummheit zweier Rotznasen zum Opfer!«, hatte ihr Vater gebrüllt, was bei ihnen sofort zu einem oft wiederholten Ausdruck geworden war.

Auch bei dieser Erinnerung grinste Nick. Die Flasche war nur zerbrochen, weil er versucht hatte, sich beim Versteckspielen in der schmalen Lücke zwischen der Wand und dem letzten Regal zu verbergen. Jetzt schritt er dieses Regal entlang, um sich zu vergewissern, wie eng der Spalt tatsächlich war.

Doch es gab überhaupt keinen Spalt. Das Regal stand unmittelbar an der Wand. Allenfalls eine Maus hätte sich hier dazwischenzwängen können. Nick war verwirrt. Derart vorsichtig war sein Vater doch nicht gewesen. Dann bemerkte er in der Nähe des Regals mehrere weiße Flecken am Boden. Bei näherem Hinsehen stellte er fest, dass ein Teil der grauen Farbe zerkratzt war, und der Boden wies Schleifspuren auf, als ob jemand das Regal von der Wand weggezogen hätte.

Nick beugte sich über diese Stelle. Richtig, sein Erklärungsversuch schien durchaus plausibel zu sein. Außerdem war das erst kürzlich geschehen, denn es lagen noch Farbsplitter herum. Aber wer hatte das Regal weggeschoben? Das konnte doch gewiss nur sein Vater gewesen sein. War das der Grund, warum er am Abend seines Todes in den Keller gegangen war? Damit wäre zumindest erklärt, warum er keine Flasche mit nach oben genommen hatte. Trotzdem bliebe noch vieles rätselhaft.

»Nick?«

Nick fuhr erschrocken hoch. Das war doch Andrews Stimme hinter ihm. Er richtete sich auf und drehte sich um. Es war tatsächlich sein Bruder, der gerade die Treppe herunterkam. Über seine düstere Miene kroch langsam ein Grinsen.

»Du hast doch nicht vor, unser Erbe zu vertrinken?«

»Himmel, mich hätte fast der Schlag getroffen«, beschwerte sich Nick, dessen Herz heftig pochte. »Hättest du nicht klingeln können?«

»Das habe ich ja, aber weil niemand zur Tür gekommen ist, habe ich aufgesperrt. Hier unten ist die Glocke nicht zu hören.«

»Anscheinend nicht.«

»Ich hab mir gedacht, ich seh mal nach, wie's dir so geht. Die erste Nacht allein im alten Haus und so. In der Küche riecht es ja gut.«

»Ein Auflauf von Pru.«

»Den du mit einer Flasche Château Lafite runterspülen willst, bevor wir die Vorräte versteigern und den Erlös teilen können?«

»Richtig. Du hast mich auf frischer Tat ertappt.«

»Macht nichts. Entkork mir auch eine Flasche, und die Sache ist erledigt.« Andrew stellte sich neben Nick. »Komisch, ich hatte gedacht, in dieser Ecke würde es nur Weißwein geben.«

»Was hältst du davon?« Nick deutete auf die Kratzspuren am Boden.

Andrew sah hinunter und dann wieder Nick an. »Was hältst du davon?«

»Jemand hat das Regal verschoben.«

»Stimmt. Muss wohl so gewesen sein.«

»Dad?«

»Wer sonst?«

»Allein?«

»Zwei Leute hätten es anheben können, ohne den Boden zu zerkratzen.«

»Warum hatte Dad es überhaupt wegziehen wollen?«

»Frag mich was Leichteres.«

»Früher stand es doch nie direkt an der Wand.«

»Nein?«

»Ganz bestimmt nicht.«

»Dann ist das doppelt rätselhaft.« Andrew blickte sich um. Er überlegte angestrengt. »Sollten wir das Ganze nicht einfach vergessen?«

»Ich glaube nicht, dass ich das kann.«

Andrew lächelte. »Ich auch nicht.«

Sie leerten das Regal und legten die Flaschen in das nächste, das viele freie Fächer hatte. Leer wog das Regal nicht mehr viel, aber es war sperrig, doch sie konnten es ohne große Mühe von der Wand entfernen. So weit sie das erkennen konnten, kam außer Spinnweben und Staub nichts Unheimliches zum Vorschein. Andrew holte aus der Küche eine Taschenlampe und beleuchtete den Boden. Dass sich dort etwas Besonderes verbarg, ließ sich nicht erkennen, zumindest nicht auf den ersten Blick.

Doch dann fiel Nick etwas auf: eine Unebenheit im ansonsten glatten Boden. Er nahm die Stelle genauer in Augenschein und entdeckte zwei Linien, die wie eingeebnete Furchen in einem rechten Winkel von der Wand wegführten, und eine dritte, die längs der Wand verlief und die zwei anderen miteinander verband. Weder er noch Andrew konnte sich erinnern, sie schon mal gesehen zu haben. Aber das war nur eine Vermutung und hatte nicht viel zu besagen. Sie trugen das Regal ein Stück zur Seite, um einen besseren Blick auf die Stelle zu bekommen.

Nun kam eine vierte Linie zum Vorschein, die in einigem Abstand parallel zur Wand verlief, sodass alle vier Linien ein Rechteck von etwa zwei mal einem Meter ergaben. Aus ihrer vagen Vermutung wurde ein Verdacht. Nick trat in die Lücke zwischen dem Regal und der Wand. Etwas fühlte sich anders an, auch wenn er es nicht benennen konnte. Jedenfalls unterschied diese Stelle sich vom restlichen Boden.

»Gibt es dort drüben vielleicht einen Hammer?« Nick deutete auf das Regal hinter Andrew, das fast die ganze Wand bedeckte. Dort lagen neben leeren Flaschen auch verschiedene Werkzeuge, Ersatzbirnen und vergessene Kisten mit weiß Gott was darin.

»Ja.« Andrew hielt einen Vorschlaghammer unbestimmten Alters mit Holzgriff hoch.

»Kann ich ihn haben?«

Andrew reichte ihn seinem Bruder. Dieser ging in die Hocke und klopfte mehrmals sanft zu beiden Seiten der Linie auf den Boden. »Dieser Teil klingt weniger ... fest.«

»Weniger fest? Meinst du hohl?«

»Vielleicht.«

»Das kann nicht sein. Darunter ist nie was gewesen.«

»Ja, aber jetzt hört es sich so an, als wäre was da. Und diese Linie hier? Was mag sie bedeuten?«

»Sag du's mir.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass jemand ein Loch gegraben, eine Platte darüber gelegt und sie dann einzementiert und das Ganze überpinselt hat.«

»Und dann das Regal darüber geschoben hat, um es zu verbergen.«

»Es sieht ganz danach aus.«

Andrew klopfte die Stelle nun selbst mit dem Hammer ab. Er nickte. »Du könntest Recht haben.«

»Das kann nur Dad getan haben.«

»Wahrscheinlich. Wann, meinst du?«

»Wann das Regal darüber geschoben wurde?«

»Auf solche Dinge achtet man nicht unbedingt. Könnte irgendwann in den letzten zwanzig Jahren geschehen sein.«

»Du erinnerst dich nicht, dass er mal nach was ... gegraben hat?«

»Nein.«

»Aber er muss das getan haben. Oder er hat jemanden geholt, der es für ihn übernommen hat.«

»Immer noch dieselbe Antwort, Nick. Ich erinnere mich an nichts. Und was für einen Grund hätte Dad gehabt, hier unten zu graben?«

»Vielleicht um ... etwas zu verstecken.«

»Genau. Aber um was zu verstecken!«

Ja, was? Das war die zentrale Frage, und sie hatten keine Hoffnung, eine Antwort darauf zu finden. So gingen sie wieder nach oben und schenkten sich vom Scotch ihres Vaters ein. Nick schaltete den Herd aus. Der Appetit war ihm vergangen.

Sie setzten sich vor das Kaminfeuer und brüteten vor sich hin, bis Andrew schließlich das Schweigen brach. »Verdammt merkwürdig. Ich werde einfach nicht schlau daraus.«

»Vielleicht weiß einer von den anderen, was das soll.«

»Unwahrscheinlich. Überpinselt und dann das Regal darüber gestellt? Dad wollte, dass kein Mensch etwas erfährt.«

»Können wir sicher sein, dass er selbst es wusste?«

»Aber natürlich. Das war ja nicht immer da. Er hat ein Loch gegraben – oder jemand anderen damit beauftragt. Weiß Gott, warum. Was ist das da unten?«

»Mehr als nur ein Loch, nehme ich an.«

»Jede Wette.« Andrew lachte. »Vielleicht ein Tunnel. Ein Notausgang.«

»Wirklich merkwürdig. Elspeth glaubt, dass in diesem Haus etwas verborgen worden ist. Und jetzt stoßen wir auf ein Versteck. Zufall?«

»Garantiert. Ich bin mir nicht mal sicher, ob der Keller von Anfang an da war. Wie auch immer, im siebzehnten Jahrhundert hat dort unten niemand was verscharrt.«

»Aber jetzt ist etwas dort.«

Andrews Augen verengten sich zu Schlitzen. Er sinnierte über die berüchtigten verschlungenen Gedankengänge ihres Vaters. »Das Fenster kann es nicht gewesen sein, oder? Hätte Dad es gefunden, hätte er es sicher nicht dort unten versteckt.«

»Aus welchem Grund hätte er so was tun sollen?«

»Vielleicht, um uns eins auszuwischen.«

»Dieses Loch wurde nicht letzte Woche gegraben. Das muss Jahre her sein, als Dad noch genügend Kraft für eine solche Arbeit hatte.«

»Er hätte aber auch jemanden damit beauftragen können.«

Nick seufzte. »Wir drehen uns im Kreis.«

»Spätestens wenn das Haus Tantris in die Hände fällt, wird das Loch geöffnet.«

»Stimmt. Aber ich bezweifle, dass er das Jüngste-Gericht-Fenster aus der St. Neot da drinnen findet.«

»Ich auch.« Ein listiges Lächeln breitete sich auf Andrews Lippen aus. »Warum verschaffen wir uns nicht selbst Gewissheit?«

Andrew holte aus der Scheune die nötigen Werkzeuge: Holzhammer, Meißel, Brechstange, Schaufel. So gern ihn sein jüngerer Bruder auch gebremst hätte, Andrew kannte jetzt kein Halten mehr. Sein Instinkt riet Nick, dass sie erst lange und scharf nachdenken sollten, ehe sie etwas unternahmen. Doch über das Nachdenken war Andrew längst hinaus. Und wie Nick erkannte, ging es ihm bei seinem Aktionismus auch nicht so sehr darum, ein Rätsel zu lösen, das ihr Vater ihnen aufgegeben hatte, sondern um sehr viel mehr. Jahrzehntelang war er nur immer abgelehnt und getäuscht worden. Jetzt, da der alte Mann nicht mehr lebte, hatte Andrew die Freiheit, endlich einen Ausgleich zu schaffen.

»Er hat uns gründlich verarscht, was?« Andrew drückte Nicks Gedanken aus, als die beiden die Werkzeuge in den Keller trugen. »Na ja, Irene und Anna vielleicht nicht so sehr. Aber dich, mich und Basil? Mit seinen Söhnen ist er schon anders umgesprungen.«

»Ich habe schon vor langem damit aufgehört, Dad für meine Probleme verantwortlich zu machen«, erwiderte Nick.

»Schön für dich. Aber das heißt nicht, dass er nicht doch dafür verantwortlich war.«

»Vielleicht. Mir leuchtet nur nicht ein, was es hilft, wenn ich alles auf ihm ablade.«

»Es fühlt sich an, als ob es helfen würde.« Andrew zog seinen Pullover aus und krempelte die Hemdsärmel hoch. »Und was wir jetzt machen, hilft vielleicht noch mehr.« Er kauerte sich über die Platte und schlug mit dem Meißel dagegen, woraufhin etwas Farbe absprang und die Oberfläche des Steins zum Vorschein kam. »Sieht nach Elvangan aus. Ein kräftiger Schlag dürfte reichen.« Damit richtete er sich auf, packte den Holzhammer und ließ ihn auf den Boden sausen.

Mit einem kräftigen Schlag war es allerdings nicht getan. Splitter stoben davon, krachten klirrend gegen das leere Stahlregal und zischten als Querschläger an Nicks Kopf vorbei. Erst beim dritten Schlag gab es ein lautes Knacken. Als Andrew nun innehielt, trat Nick mit der Taschenlampe vor und erkannte quer über der Platte eine gezackte Linie.

»Geschafft«, knurrte Andrew. Er ging einen Schritt zurück und richtete den Hammer auf den Spalt.

Diesmal zerbrach die Platte, und ein Teil fiel in das Loch hinunter. Andrew stemmte den Hammer unter die Kante des zweiten Teils und zog das Stück nach oben. Eine zerklüftete Öffnung von gut dreißig Zentimetern Durchmesser war entstanden.

»Gib mir die Taschenlampe.«

Doch noch während Andrew sich zu ihm umdrehte, prallte Nick erschrocken zurück. Aus der Öffnung stieg ein Schwarm winziger Fliegen auf. Gleichzeitig schlug ihm ein scharfer Geruch entgegen. Das war nicht bloß abgestandene Luft, sondern etwas weit Schlimmeres.

»Verdammte Scheiße!« Andrew hatte die Fliegen auch gesehen, und wegen des Gestanks musste er husten. »Was, zum Henker ...«

Nur widerwillig wagte sich Nick weiter vor. Dabei musste er die Fliegen wegschlagen wie einen lästigen Mückenschwarm an einem Sommerabend. Dann richtete er den Lichtschein in das Loch und sah ... den Brustkorb eines Skeletts.

»Allmächtiger!«, ächzte Andrew. »Ist es das, wonach es aussieht?«

»Hoffentlich nicht.«

»Aus dem Weg!« Andrew warf den Vorschlaghammer zur Seite und packte die Brechstange. »Das werden wir gleich haben!«

Er schob die Stange am anderen Ende des Lochs unter die Platte und stemmte sie mit aller Kraft hoch. An den Rändern platzte Zement auf, und langsam bewegte sich die Platte nach oben. Nick spähte an ihm vorbei und leuchtete mit der Lampe in die Tiefe.

Dort, über dem Brustkorb, lag der Schädel. Er gehörte eindeutig einem Menschen und starrte aus leeren Augenhöhlen zu ihnen herauf, während Fliegen über die Knochen und Reste von Fleisch krochen und ihren Tanz aufführten.

Doch an den Fliegen lag es nicht, dass Nick auf einmal erstickt aufstöhnte. Ein, zwei Zentimeter oberhalb der linken Augenhöhle hatte der Schädel ein Loch. Für Nick stand in diesem Moment fest: Was sie da anstarrten, waren nicht die Überreste eines Menschen, der eines natürlichen Todes gestorben war.




Kapitel 9

Die Leiche war sorgfältig, ja, respektvoll begraben worden. Das verrieten schon die mit Holz verschalten Wände der Grube, in die sie gebettet worden war. Einfach ein Loch zu graben, wäre viel leichter gewesen. Nein, diese geheime Bestattung hatte etwas Akribisches, wodurch sie nur noch mysteriöser wurde. Nick und Andrew deckten die zersplitterte Platte mit einer Plastikplane ab, die ihr Vater in der Garage aufgehoben hatte, und schoben das leere Regal wieder darüber. Danach verließen sie den Keller und verschlossen die Tür hinter sich.

»Dad hat das Schloss vor Jahren angebracht, aber nur, um zu verhindern, dass Basil und ich dort unten Unsinn anstellen.« Damit brach Nick eine lange Phase des Schweigens, in der sie benommen und verunsichert das getan hatten, was erledigt werden musste. »Damals gab es nichts zu verbergen.«

Andrew antwortete nicht sofort. Er ging ins Wohnzimmer, wo er zuerst ein Holzscheit ins Feuer warf und sich und Nick je ein großes Glas Scotch einschenkte. Gegen den Kaminsims gelehnt, nippte er nachdenklich an dem Whiskey. Auf dem Vorsprung stand unter anderem ein golden gerahmtes Foto von ihren Eltern an ihrem vierzigsten Hochzeitstag 1989. Es vermittelte ein ganz und gar konventionelles Bild von einem zufriedenen älteren Ehepaar, das stolz vor der Tür seines schlichten Familiensitzes posiert. »Meinst du, dass dieses Ding damals schon dort unten war?« Andrew tippte mit seinem Glas gegen den Rahmen. »Meinst du, Mum wusste Bescheid?«

»Das bezweifle ich.«

»So was nicht zu bemerken ist aber verdammt schwer. Ich meine: Wenn einer eine Leiche im Keller beerdigt. Ganz zu schweigen davon, dass der arme Kerl zuallererst in eine Leiche verwandelt werden musste.«

»Wir wissen nicht, was geschehen ist.«

»Wir wissen aber, was ihn umgebracht hat. Ein Loch im Kopf. Und ich glaube nicht, dass das ein Unfall war.«

»Ich bin kein Pathologe, Andrew. Und du genauso wenig. Wir können uns nicht mal sicher sein, dass es ein Mann war.«

»Wo kommen überhaupt die Fliegen her? Wie sind sie da reingekommen?«

»Wir sind auch keine Insektenforscher. Im Keller liegen die Überreste eines Menschen. Das ist alles, was feststeht.«

»Nicht ganz. Genauso steht fest, dass wir eine Entdeckung wie diese der Polizei melden müssten. Die kann dann die Experten hinzuziehen, das Geschlecht ermitteln, Alter, Todesursache, Zeitpunkt des Todes – die ganze Palette eben.«

»Du hast Recht.«

»Du glaubst also, dass wir das tun sollten?«

»Wahrscheinlich.«

»Tatsächlich?« Andrew stieß sich vom Kaminsims ab und ließ sich in den Sessel Nick gegenüber sinken. »Spielen wir die Situation doch einfach mal durch. Die Polizei wird nicht nur dieses Haus auf den Kopf stellen, verstehst du. Sie wird in Dads Vergangenheit wühlen, in der Vergangenheit der ganzen Familie. Wer immer Freund Gerippe ist, jemand hat ihn umgebracht. Und auf wen wird die Polizei wohl kommen? Nichts führt doch daran vorbei, dass Dad sich als Hauptverdächtiger geradezu anbietet. Und weil er nicht mehr greifbar ist, wird sich die Polizei an uns schadlos halten. Vielleicht hängen sie uns am Ende noch eine Mittäterschaft an.«

»Das ist doch Unsinn. Wir hätten die Leiche wohl kaum ausgegraben und das der Polizei gemeldet, wenn wir von ihr gewusst hätten.«

»Wirklich nicht? Wo gerade jetzt Tantris' großzügiges Angebot so verlockend auf dem Tisch liegt? Mal im Ernst, Nick. Sie würden alles hervorkramen und dazu jede erdenkliche dunkle und schmutzige Mordtheorie aus dem Ärmel ziehen. Und dann kämen noch die Reporter und würden vor meinem Tor herumlungern. Und bevor du ›kein Kommentar‹ sagen könntest, hätten sie schon die fünf Minuten, in denen du es in Cambridge zu Ruhm gebracht hast, aus den Archiven gezerrt.«

»Das bestimmt nicht.« Doch Nick wusste, dass Andrew Recht hatte. Sie standen am Beginn von etwas, das vielleicht nie ein Ende haben würde. »Na gut, womöglich käme es so. Trotzdem ...«

»Und Tantris? Ein wohlhabender Einzelgänger wie er könnte sich leicht von den Schlagzeilen der Boulevardzeitungen über Mord und Totschlag abschrecken lassen. Polizeiliche Ermittlungen würden das Geschäft garantiert verzögern, wenn nicht sogar vermasseln.«

»Ja, das ist möglich. Aber welche Alternative gibt es denn? Verrat mir das mal.«

»Wir könnten ...« Andrew beugte sich vor und senkte die Stimme, als fürchtete er, bereits abgehört zu werden. »Wir könnten das Loch wieder versiegeln und so tun, als wüssten wir von nichts.«

»Und es Tantris' Leuten überlassen, es zu finden?«

»Ja.«

»Dann würden sie die Polizei holen.«

»Aber wir hätten dann schon das Geld für das Haus.«

»Was die Lage für uns noch schlimmer machen würde, weil nämlich die Polizei garantiert rausfände, dass die Platte vor kurzem entfernt worden ist.«

»Na gut!« Andrew schlug verärgert mit der Hand auf die Lehne. »Ich gebe es ja zu: Es gibt keine einfache Lösung. Unser Vater wird wahrscheinlich als Mörder gebrandmarkt. Und es sieht so aus, als wäre er tatsächlich einer, obwohl wir keinen blassen Schimmer haben, wen er umgebracht haben könnte – und aus welchem Grund.«

»Du weißt doch gar nicht, ob es Mord war. Es könnte auch Notwehr gewesen sein.«

»Ja, stimmt. Das würde ich nur zu gern glauben. Aber wird das Gesetz es auch glauben wollen? Daran habe ich meine Zweifel. Sie werden im grellen Licht der Öffentlichkeit mehr Schmutzwäsche waschen, als wir jemals für möglich gehalten haben. Und das wird sich monate-, vielleicht sogar jahrelang hinziehen, und unter Umständen kommen sie der Sache nie auf den Grund. Wie viele Beweise sind in so einem Bündel Knochen überhaupt noch enthalten? Dieser Tote könnte ein ungelöstes Rätsel bleiben, das uns bis ans Ende unserer Tage wie ein Mühlrad am Hals hängt. Dad mag es nicht gelungen sein, uns um Trennor zu betrügen, aber eines hat er vielleicht trotzdem geschafft, nämlich ...« Andrew verstummte abrupt. Plötzlich schien er etwas zu begreifen. »Moment mal. Ist das vielleicht der Grund, warum er sein Testament geändert hat?«

»Vielleicht.« Doch Nick war bereits ein ganz anderer Gedanke gekommen. »Auf alle Fälle ist damit erklärt, warum er sich weigerte, das Haus zu verkaufen.«

»Genau. Das durfte er um keinen Preis der Welt. Vor allem nicht an jemanden, der es ausdrücklich nach Verstecken absuchen wollte. Den ganzen Blödsinn, dass er es besser wüsste als wir, hat er nur erzählt, um den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«

»Tantris' Angebot muss ein fürchterlicher Schock für ihn gewesen sein.«

»Nicht so fürchterlich wie der, den wir soeben erlebt haben. Er wusste, dass die Leiche dort lag. Er hatte sie selbst vergraben. Und er hatte gedacht, er könne sie für immer dort lassen. Aber dann wurde ihm klar, dass das nicht ging. Er wusste, dass wir das Haus an Tantris verkaufen würden, was bedeutete, dass man die Leiche zwangsläufig finden würde. Aber als Mörder wollte er nicht in Erinnerung bleiben, denn sein Ruf ist ihm schon immer heilig gewesen.«

»Vielleicht hat er dabei auch an uns gedacht.«

»Indem er uns enterbt hat. Gut gemeint von dir, Nick, aber das führt zu nichts. Es ging ihm ausschließlich um sich selbst.«

»Wenn das stimmt ...«

»Und ob es stimmt.«

»Gesetzt den Fall, es war so, dann nahm er an, dass Cousin Demetrius nicht verkaufen würde. Das Risiko einer Entdeckung wäre sonst genauso groß gewesen.«

»Mein Gott, du hast Recht! Demetrius wäre offenbar nicht bereit zu verkaufen. Warum eigentlich nicht?«

»Da bietet sich nur eine Antwort an: Demetrius weiß über die Leiche Bescheid.«

»Verflucht!«

»Er hat womöglich sogar geholfen, sie zu verstecken.«

»Himmel!« Andrew lehnte sich langsam zurück. »Wer ist dieser Demetrius überhaupt?«

Nick schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

»Was machen wir jetzt?«

»Es gibt nichts, was wir tun können. Wir können diesen Demetrius der Polizei gegenüber nicht erwähnen, ohne dabei zuzugeben, dass wir das Testament zerstört haben.« Nick seufzte. »Ein Testament, das bei Mordermittlungen ein wertvolles Beweismittel gewesen wäre.«

»Und wir haben es verbrannt.«

»Ja.«

»Na ja, ich war das.«

»Wir waren alle damit einverstanden.«

»Nett, dass du das sagst, Nick.«

»Es ist die Wahrheit.« Und es war die Wahrheit, so sehr sich Nick auch das Gegenteil wünschte. Jede Tat zog Konsequenzen nach sich, wenn auch nicht notwendigerweise die vorhergesehenen. »Und wir hatten gedacht, wir könnten damit davonkommen.«

»Das können wir immer noch.« Andrew beugte sich vor, plötzlich weiteten sich seine Augen. »Verstehst du nicht, Nick? Es macht keinen Unterschied, ob wir zur Polizei gehen oder das Tantris überlassen. Wir sind so oder so die Dummen.«

»Nein, nein. Die Sache anzuzeigen ist garantiert weniger riskant.«

»Du vergisst das Geld. Wenn Tantris es mit der Angst zu tun bekäme, wo würden wir dann einen anderen Interessenten finden? Mit Mord lassen sich Zeitungen verkaufen, aber keine Häuser. Ich brauche meinen Anteil, Nick. Du vielleicht nicht, und Basil mag glauben, dass er nicht darauf angewiesen ist. Aber ich habe nicht vor, kampflos darauf zu verzichten. Ich kann es mir gar nicht leisten, die Polizei zu informieren.«

»Wir können das, was im Keller liegt, nicht ignorieren, Andrew«

»Wer behauptet, dass ich das vorschlage?«

»Was schlägst du dann vor?«

»Wir könnten die Leiche wegschaffen. Sie irgendwo verlieren.«

»Sie verlieren?«

»In Cornwall fehlt es ja nicht an alten Minenschächten.«

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Warum nicht? Ich schätze, dass zwei Männer das gut hinkriegen. Die Leiche ist ohnehin bis auf die Knochen verwest; das heißt, sie wiegt nicht mehr viel. Diese Schächte sind ungemein gefährlich. Vor zwei Jahren ist einer unter dem Parkhaus am Kit Hill eingestürzt. In so was stochert niemand herum.«

»Und du bist dir ganz sicher?«

»Klar. Aber was wäre so schlimm daran, wenn in einem Jahr oder so eine unbekannte Leiche auftauchen würde? Es gäbe nichts, was uns mit ihr in Zusammenhang brächte.«

»Immer vorausgesetzt, niemand würde uns beim Abladen beobachten.«

»Ach was. Mein Gott, Nick! In den Hügeln draußen bei Dunkelheit? Die Wahrscheinlichkeit, dann gesehen zu werden, ist eins zu tausend. Überleg doch nur, wie lange ich mir schon die Füße wegen dieser großen Katze wund laufe, ohne dass sie sich auch nur ein Mal gezeigt hätte.«

Unwillkürlich und zur eigenen Überraschung stieß Nick ein Schnauben aus.

»Was ist so lustig daran?«

»Sei mir nicht böse. Es ist nur ... Weißt du noch, was Dad über große Katzen gesagt hat? ›Was du brauchst, ist ein Skelett. Überreste zum Anfassen.‹ Tja, genau das haben wir: Überreste, die sich nur allzu gut anfassen lassen.«

»Wahrscheinlich war das seine Vorstellung von einem Witz.«

»Wenn ja, dann ging er auf unsere Kosten.«

»Nur dann, wenn wir zur Polizei rennen. Die Leiche abzuladen ist die einzige Antwort. Da bin ich sicher.«

»Ich aber nicht.«

»Du willst doch nicht im Ernst, dass alle auf uns schauen, Gerüchte verbreiten, mit dem Finger auf uns zeigen? Das wirst du nie wieder los.«

»Natürlich will ich das nicht.«

»Dann hör auf den Rat deines großen Bruders.«

»Du willst das also wirklich durchziehen?«

»Und ob.«

»Was ist mit Basil und den Frauen?«

»Ersparen wir ihnen die Sorgen.«

»Du meinst, wir sagen ihnen nichts?«

»Wir haben nicht viel Zeit. Laura kommt morgen. Tom übermorgen. Wie haben eine Chance, die Sache schnell und einfach zu erledigen. Vermasseln wir sie nicht. Noch so einen Familienrat brauchen wir wirklich nicht. Was die Familie nicht weiß, macht sie auch nicht heiß. Du und ich, wir können das Problem lösen. Zusammen.«

»Schon, aber ...«

»Lass mich nicht im Regen stehen, Nick.« Andrew starrte seinen Bruder über das flackernde Licht der Flammen hinweg an. In seinen Augen schimmerte nackte Verzweiflung. »Ich habe dich nie um viel gebeten, und angefleht habe ich dich schon gar nicht. Aber jetzt flehe ich dich an. Ich brauche deine Hilfe.«

Andrew verbrachte die Nacht auf Trennor. Selbst wenn sein Whiskeykonsum das nicht angeraten hätte, wäre er nach Nicks Einschätzung in jedem Fall geblieben. Andrew war fest entschlossen, eine Entscheidung, egal welcher Art, über ihren Fund im Keller herbeizuführen und seinen Bruder darauf festzulegen. Nick wiederum befürchtete, dass jede Entscheidung auf die eine oder andere Weise falsch sein würde. Es gab zu vieles, wovon sie schlichtweg nichts wussten. Und die Zeit reichte nicht, um einen Teil, geschweige denn alles in Erfahrung zu bringen.

Als er in den frühen Morgenstunden zu Bett ging, konnte er nicht schlafen. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, unentwegt auf der Jagd nach einer unerreichbaren Wahrheit. Ohne sie war jedes Handeln pure Spekulation, und die Chance auf Erfolg lag allenfalls bei fünfzig Prozent – wenn Nicks Eindruck ihn nicht täuschte, sogar weit darunter. Seit er vor einer knappen Woche in Saltash angekommen war, war es sein größter Wunsch gewesen, es bald wieder zu verlassen – frei von Sorgen um die Familie, unbehelligt von den Wehwehchen seiner Geschwister. Jetzt schien ihm ein solcher Glückszustand wie ein unerreichbarer Traum. Es sei denn ...

»Ich mache mit.«

In der heraufziehenden Dämmerung begegnete Nick Andrews Blick. Als er die Küche betrat, hatte sein Bruder an einer Tasse Tee genippt und durch die Regenschlieren am Fenster in das verschwommene Grau des frühen Morgens hinausgestarrt. Kaum hatte Andrew seine Schritte gehört, hatte er sich zu ihm umgedreht und stellte nun langsam seine Tasse auf dem Abtropfbrett ab.

»Ich helfe dir, die Leiche wegzuschaffen.«

»Wirklich?«

»Klar.«

»Ich hatte schon ... irgendwie erwartet, dass du mich im Stich lässt.«

»Das hatte ich auch erwartet.«

»Wieso machst du dann doch mit?«

»Ich halte das einfach nicht aus, wenn ich mir vorstelle, dass diese Sache ab sofort mein ganzes Leben bestimmen soll. Wirklich, Andrew, das halte ich nicht aus. Wenn ich glauben könnte, die Polizei würde uns die ganze Last von den Schultern nehmen und uns in Frieden lassen, würde ich sie nur allzu gern einweihen. Aber so würde es nicht laufen, oder? So einfach wäre es nicht.«

»Nie im Leben.«

»Aber ...«

»Machen wir's nach meinem Plan, und das Ganze ist binnen vierundzwanzig Stunden erledigt.«

»Hoffen wir's.«

»Das ist todsicher. Hör zu, ich weiß nicht, wie es dir ergangen ist, aber ich habe heute Nacht kaum ein Auge zugekriegt. Also hatte ich mehr als genug Zeit, über ... geeignete Abladestellen nachzudenken.«

»Sind dir viele eingefallen?«

»Wir brauchen eigentlich nur eine. Und ich denke, ich weiß, wo eine ist. Fahren wir doch mal rüber und schauen sie uns an. Wenn sie geeignet ist, kehren wir heute Nacht zurück und erledigen die Sache.«

»Und wenn sie nicht geeignet ist?«

»Finden wir eine andere.«

Sie nahmen jeder das eigene Auto, damit Andrew danach gleich weiter nach Carwether fahren konnte. Ihr Ziel war Minions, ein Dorf mit Pubs und einem Postamt am südwestlichen Rand von Bodmin Moor. Von Familienausflügen aus vergangenen Zeiten kannte Nick die Gegend einigermaßen gut. Industrielle Archäologie konnte in Michael Paleologus' Wertschätzung mit dem antiken Original nie und nimmer mithalten, war aber immer noch besser als überhaupt keine Archäologie. So hatte er die Ruinen der Phoenix-Minen in der Nähe von Minions gelegentlicher Erforschungen durchaus für würdig befunden, insbesondere, da sie durch die Nähe einiger Steinkreise aus der Bronzezeit aufgewertet wurden.

Der Parkplatz von Minions bot einen Panoramablick auf Dartmoor im Osten, das Meer im Süden und den Caradon Hill mit seinem hoch emporragenden Sendemast im Vordergrund. Es war eine ungeschützte Stelle, wo ein scharfer Wind die Wolken vor sich her jagte. Die weiter entfernten Kuppen von Dartmoor waren mit Schnee überzuckert, hier dagegen fegten nur Graupelschauer über das Land und färbten die Gleise der längst verschwundenen Eisenbahn, die einst zwischen den im Umkreis liegenden Zinn- und Kupferminen des Bezirks verkehrt hatte, vorübergehend weiß. Einige wenige Tapfere hatten sich mit ihren Hunden hinausgewagt, aber bei ihnen war kaum damit zu rechnen, dass sie etwas Verdächtiges an zwei Männern ohne Hund finden würden, die dem in sanftem Bogen um die Flanke des Stowe's Hill führenden Fußweg in nördlicher Richtung folgten.

»Die meisten Schächte hier sind aufgefüllt worden«, erklärte Andrew. »Schuld daran ist zum größten Teil die Sicherheitslobby.«

»Was heißt das für uns?«

»Wir müssen hoffen, dass sie nicht alle versiegelt haben. Aber das werden wir ja bald wissen.«

Nach zehn Minuten zügigen Marschierens erreichten sie die höchste Stelle der Bahnlinie. Von dem Plateau aus hatten sie einen Ausblick über die durch den Abbau entstandenen Hügel auf das verbliebene Maschinengebäude der Prince-of-Wales-Mine auf der anderen Seite des Tals. Es war auch gut zu erkennen, wie sich ein schmaler Weg von Minions nordwärts in Richtung einer Hand voll abgelegener Farmen und Weiler nach oben schlängelte.

»Siehst du diese Baumgruppe dort unten am Wegrand?«

»Ja.«

»Dort ist ein Schacht. Ich kann mich noch erinnern, wie ich als Junge mal einen Stein runtergeworfen habe, einfach um zu sehen, wie tief er war.«

»Und wie tief war er?«

»Tief genug.«

»Ziemlich nahe bei einer Straße, finde ich.«

»Daran habe ich auch gerade gedacht. Sehen wir einfach mal nach.«

Durch Stechginster und hoch wucherndes, struppiges Gras stiegen sie den abschüssigen Hang hinab, und nachdem sie einen Bach überquert hatten, erreichten sie die Baumgruppe, wo sie ein nichts ahnendes Schaf aufschreckten. Die Bäume erwiesen sich als Weißdorn- und verwilderte Steinquittensträucher. Sie und die von Unkraut überwucherte Ruine eines Maschinengebäudes lagen hinter einem nicht ganz mannshohen Stacheldrahtzaun, der an mehreren Stellen zusätzlich verstärkt worden war.

Andrew schritt langsam den Zaun ab, bis er fand, was er gesucht hatte: einen ungehinderten Blick auf die Öffnung des Schachts. Nick stellte sich neben ihn und spähte nun ebenfalls durch das Gestrüpp. Das Loch lag nur einen knappen Meter hinter dem Zaun. Und es war offen.

»Sieht so aus, als hätten wir Glück.«

»Wir müssen uns vergewissern.« Andrew stemmte einen großen Stein aus dem Lehmboden und warf ihn über den Zaun. Dann zählten sie die Sekunden. Nick war bei sechs angelangt, als aus der Tiefe ein metallisches Scheppern nach oben drang und erstarb.

»Wie du gesagt hast. Tief genug.«

»Das einzige Problem ist der Stacheldraht.« Andrew drehte sich um und schaute in alle Richtungen. Niemand in Sicht. Er zog eine Zange aus der Tasche und kauerte sich vor den Zaunpfosten, der ihm am nächsten war. »Ich ziehe ein paar von den Ösen heraus. Dann lassen sich die Drähte leichter auseinander biegen.« Wenig später richtete er sich wieder auf. »So, das dürfte genügen.«

Sie entfernten sich ein Stück vom Zaun und ließen die Blicke noch einmal über den Abhang zum Weg hinunterschweifen. Es waren keine zehn Meter.

»Du willst es wirklich hier erledigen?«

»Ja. Es wird gehen wie geschmiert, Nick, versprochen.«

»Wann willst du es machen?«

»Heute Nacht. Ich komm gegen elf bei dir vorbei.«

»Da gibt es noch etwas, das du vorher erfahren solltest.«

»Sag's mir unterwegs. Es hat keinen Sinn, hier noch länger rumzustehen.«

Die Beileidskarte vom Montag, die in Plymouth unter dem Scheibenwischer von Andrews Landrover gesteckt hatte, war Nick nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Für ihn stand inzwischen fest, dass er mit Andrew unbedingt darüber reden musste. Vielleicht war sie völlig unwichtig, doch darauf wollte Nick sich nicht verlassen. Die Karte, das Testament, die Leiche im Keller – all das verwies auf Geschehnisse aus der Vergangenheit und Menschen in der Gegenwart, von denen er und Andrew nicht das Geringste wussten. Und Unwissenheit war eine schlechte Grundlage für ihre Pläne.

»Verstehst du, was ich damit meine?«

»Dass hier mehr vor sich geht, als wir ahnen?«

»Viel mehr, könnte ich mir vorstellen.«

»Wahrscheinlich hast du Recht.«

»Beunruhigt dich das nicht?«

»Nein.«

»Findest du nicht, dass es das sollte?«

»Nein. Und ich sag dir auch, warum: Von den wenigen hilfreichen Ratschlägen, die Dad mir in seinem Leben gegeben hat, lautete einer: ›Mach dir keine Sorgen wegen Dingen, die du ohnehin nicht kontrollieren kannst.‹ Das hier« – er deutete mit dem Daumen nach hinten zum Schacht – »kann ich kontrollieren.«

»Und der Rest?«

»Geht mich erst was an, wenn wir das Loch unten im Keller leer gemacht haben.« Andrew grinste. »Und Tantris' Scheck eingelöst ist.«

Auf dem Rückweg nach Trennor kreisten Nicks Gedanken um Pru, die während seiner Abwesenheit bestimmt schon auf Trennor eingetroffen war. Sie würde wohl nichts dabei finden, dass Andrew dort die Nacht verbracht hatte. Und dass sie versucht haben könnte, die Kellertür zu öffnen, war äußerst unwahrscheinlich. Aber selbst wenn das geschehen war, würde Nick sich eine Ausrede einfallen lassen.

Wie sich aber zeigte, war sie in der Zeit von Nicks Abwesenheit zu beschäftigt gewesen, um sich über irgendetwas zu wundern. Den ersten Hinweis darauf erhielt Nick, als er bei seinem Eintreffen einen fremden Wagen im Hof stehen sah. Wie Pru ihm kurz darauf zuflüsterte, hatten sie Besuch. Oder, genauer gesagt, Michael Paleologus hatte Besuch.

»Ich hab ihn im Wohnzimmer untergebracht, Nicholas. Er war zutiefst erschüttert, als ich ihm gesagt hab, dass euer Vater verschieden ist. Er hatte sich heute mit ihm treffen wollen.«

»Wer ist es?«

»Nennt sich David Anderson.«

»Nie von ihm gehört.«

»Anscheinend ein ehemaliger Student von deinem Vater.«

»Hat er gesagt, was er will?«

»Ich hab ihn nicht gefragt. Geht mich ja auch nichts an.«

»Mich vielleicht genauso wenig, Pru. Ich frage ihn selbst.«

David Anderson sah aus wie Ende dreißig, Anfang vierzig. Er war ein massiger Mann mit gebeugter Haltung und dichtem, lockigem Haar, das bereits ergraute. Seine Kleidung, Cordjacke, Sweatshirt und Jeans, war abgewetzt genug, um noch aus seinen Studententagen zu stammen. Ja, es war nicht ganz klar, ob diese Tage tatsächlich hinter ihm lagen. Er hatte mehr als nur einen Hauch eines ungepflegten Akademikers an sich.

»Mr. Paleologus. Schön, Sie kennen zu lernen. Sie ... äh ... sind Michaels Sohn?«

»Einer seiner Söhne, ja.«

»Die Nachricht hat mich sehr bestürzt. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr.«

»Das geht uns allen so.«

»Ein Sturz, hat Ihre Haushälterin gesagt. Stimmt das?«

»Ja. Letzten Sonntag.« Nick entschied sich dagegen, allzu exakte Auskünfte zu geben. Es war zwar unwahrscheinlich, dass Anderson darum bitten würde, die verhängnisvolle Kellertreppe zu sehen, aber er musste um jeden Preis davon abgelenkt werden. »Er war in der letzten Zeit immer gebrechlicher geworden. Ein Unfall war fast schon vorauszusehen. Leider.«

»Als ich mit ihm telefonierte, wirkte er geistig voll auf der Höhe, wie eh und je.«

»Geistig hat er auch nicht abgebaut. Wie Sie sagen: voll auf der Höhe. Wann haben Sie ... mit ihm gesprochen?«

»Er hat mich vor ungefähr zehn Tagen angerufen.«

»Hm. Sie sind seit Oxford in Verbindung geblieben, richtig?«

»Sporadisch. Ich bin in Sherborne Dozent für Geschichte. Michael hat mir zu dieser Stelle verholfen. Darum hätte ich mich gefreut, wenn ich mich hätte revanchieren können. Und jetzt war es das erste Mal, dass er mich um einen Gefallen bat. Es tut mir sehr Leid, dass ich ihm die Ergebnisse nun nicht mehr vorlegen kann.«

»Was sollten Sie denn für ihn tun?«

»Ach, nur zu einem bestimmten Thema recherchieren. Ziemlich klare Sache eigentlich. Es war allerdings nicht ganz leicht, dies mit meinem Stundenplan zu vereinbaren. Dass diese Läden auch nie geöffnet sind, wenn man mal rein will.«

»Was für Läden?«

»Na ja, in diesem Fall die Bibliothek der Kathedrale von Exeter. Aber am Mittwochnachmittag habe ich es geschafft, runterzufahren und mir die Dokumente anzuschauen, die Michael so sehr interessierten. Leider bin ich wohl zu spät gekommen.«

»Ja, leider. Aber ... äh ... worum handelte es sich bei diesen Unterlagen?«

»Ziemlich esoterisches Zeug. Sie wollen bestimmt nicht damit gelangweilt werden.«

»Ich würde es gern darauf ankommen lassen.«

»Wirklich?«

»Na ja, ich finde es schade, dass Sie all die Mühen auf sich nehmen und es umsonst getan haben sollen. Er war schließlich mein Vater. Ich habe mich immer für seine ... Leidenschaften interessiert.«

»Wie schön.«

»Aber etwas verstehe ich nicht. Warum konnte er nicht selbst hinfahren? Ich will nicht unhöflich sein, aber ...«

»Das liegt in der Natur der Unterlagen, Mr. Paleologus. Handschriften aus dem siebzehnten Jahrhundert zu lesen ist nicht leicht. Michael wusste, dass ich auf diesem Gebiet mehr Erfahrung habe als er. Schließlich war er in erster Linie Archäologe.«

»Eine Handschrift aus dem siebzehnten Jahrhundert?«

»Ja. Um es präzise zu sagen, eine willkürlich zusammengestellte Sammlung von Briefen mehrerer Generationen von Pfarrern und Kirchenvorstehern der Gemeinde ...«

»St. Neot?«

Anderson sah Nick überrascht an. »Sie wissen davon?«

»Nur, dass Dad großes Interesse an der Geschichte der St.-Neot-Kirche zeigte.«

»Allerdings. Aber, ich meine, wer kann schon was mit solchen Texten anfangen?«

»Wie hat es Sie nach Exeter verschlagen?«

»Ach, im siebzehnten Jahrhundert gab es die Diözese Truro noch nicht. Sämtliche komischen Gemeinden unterstanden dem Bischof von Exeter. Allerdings bezweifle ich, dass viele davon eine so umfangreiche Korrespondenz pflegten wie St. Neot. Die Sammlung reicht übrigens bis ins fünfzehnte Jahrhundert zurück, und sie umfasst viele Briefe. Aber die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts war der Zeitabschnitt, den ich für Michael recherchieren sollte. Er hatte einen Brief eines bestimmten Kirchenvorstehers im Auge, eines gewissen Richard Bawden. 1662 soll er abgefasst worden sein. Laut Ihrem Vater könnte es darin um Maßnahmen zum Schutz der offenbar exquisiten Buntglasfenster der Kirche vor den Wirren des Bürgerkriegs gegangen sein. Den Inhalt dieses Briefes sollte ich für Michael überprüfen. Seines Wissens hatte Bawden bestätigt, dass eines dieser Fenster 1646 entfernt und der Obhut eines Gentlemans namens Mandrell anvertraut worden war.«

»Und konnten Sie das bestätigen?«

»Tja, da gibt es ein Problem. Ich habe versucht, Michael anzurufen und ihm die Situation zu erklären, aber natürlich konnte ich ihn nicht erreichen. Für heute Vormittag hatten wir uns schon früher verabredet. Darum ...«

»Sie hätten eine Nachricht hinterlassen können.«

»Michael hatte mich ausdrücklich gebeten, das nicht zu tun.«

»Wirklich?«

»Ja, er bestand darauf. Und ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, wie hartnäckig er sein konnte.«

»Nein, bestimmt nicht«, erwiderte Nick mit einem schiefen Lächeln, während er bereits fieberhaft überlegte. Was konnte dahinter stecken, dass sein Vater sich Mitteilungen auf dem Anrufbeantworter verbeten hatte? Der einzige mögliche Grund, der Nick einfiel, war, dass eine solche Nachricht womöglich Elspeths Argumentation nachträglich untermauert und ihn als Zauderer entlarvt hätte. Aber er hätte sich doch immer noch mit dem Hinweis auf wissenschaftliche Gründlichkeit rechtfertigen können. Seine Geheimniskrämerei in diesem Punkt wirkte mehr als merkwürdig. »Worin besteht nun also dieses ... Problem?«

»Sind Sie wirklich sicher, dass Sie sich das zumuten wollen?«

»Unbedingt.«

»Na gut. Dann lassen Sie mich Ihnen das hier zeigen.« Nach kurzem Wühlen in seiner Aktentasche zog Anderson einen Ordner heraus. »Es ist eine Fotokopie des Bawden-Briefs.« Er legte den Ordner auf den Couchtisch und klappte ihn auf.

Nick richtete den Blick auf das Dokument. Auf Anhieb wurde ihm klar, dass Andersons Kommentar über Handschriften aus dem siebzehnten Jahrhundert zutraf. Das extrem schräg geneigte Gekritzel stellte eindeutig einen Brief dar, aber was dieses Durcheinander aus gekringelten und ineinander verflochtenen Federstrichen bedeuten sollte, konnte er nicht erkennen. »Guter Gott! Und das können Sie lesen?«

»Mit etwas Übung, ja. Das ist Bawdens Antwort auf einen Brief vom Sekretär des Bischofs, von dem keine Kopie vorliegt, zumindest nicht in dieser Sammlung. Er erklärt hier« – Anderson deutete auf einen Abschnitt, der sich für Nicks Augen in nichts vom Rest des Briefs unterschied – »›Mr. Philpe hat mich gebeten, nach meinem besten Wissen und Gewissen zu schildern, welche Sorgfalt wir walten ließen, um den großen und besonderen Schatz der Gemeinde zu bewahren, und wie es kam, dass er von der Raserei der Söldner des Parlaments in jenen dunklen neun Jahren seitdem verschont blieb ...‹ Das ist ein Verweis auf das Jahr 1651, da der Brief datiert ist ...« Andersons Finger wanderte nach oben. »Und zwar auf den einundzwanzigsten Mai 1662. Richtig. Also, Bawden fährt fort« ...« – sein Finger kehrte zu der ersten Stelle zurück, – »›Es war fünf Jahre zuvor entfernt worden.‹ Das bedeutet 1646. ›Wir konnten es nicht der Gefahr aussetzen, solange Cornwall in den Händen des Parlaments war. Es wurde versiegelt, der Obhut unseres wackeren Freundes, Mister Mandrell, anheim gegeben und ist, das versichere ich Ihnen, dort immer noch wohl behütet.‹ Der Rest besteht nur noch aus Höflichkeitsfloskeln. Diese Sätze sind der Kern dessen, was Bawden mitzuteilen hatte.«

»Wo erwähnt er das Fenster ausdrücklich?«

»Darin besteht ja das Problem. Er erwähnt es nicht.«

»Was?«

»›Der große und besondere Schatz der Gemeinde.‹ Genau so drückt er es aus. Worin der Schatz bestand, erklärt er nicht. Wahrscheinlich war das auch gar nicht nötig. Der Adressat dürfte ja Bescheid gewusst haben. Es ist eine begründete Spekulation, wenn wir unterstellen, dass er das Buntglasfenster meinte, vorausgesetzt, es ist tatsächlich so herausragend, wie man mir versichert hat. Aber mehr als spekulieren können wir hier nicht.«

Der große und besondere Schatz der Gemeinde. Nick konnte den Satz jetzt, da er ihm vorgelesen worden war, entziffern. Und nachdem Anderson gegangen war, vertiefte er sich in den Brief. Elspeth hatte Bawden mit »unser schönstes Fenster« zitiert. Darin war sich Nick ganz sicher. Doch in Bawdens Handschrift stand etwas anderes, und das war mehrdeutig. Natürlich konnte damit das Fenster gemeint sein. Aber es wurde nicht schwarz auf weiß benannt. Es blieb ein Rest an Zweifel, den sein Vater mit Sicherheit aufgegriffen hatte. »Vertrau in diesem Spiel nur den Primärquellen«, war einer der letzten Sätze seines Lebens gewesen. Und das hier war eine Primärquelle. Aber wie hieß das Spiel?

Einerseits war Elspeths Fehlinterpretation verständlich. Sie war gebeten worden, das Jüngste-Gericht-Fenster aufzuspüren, und ihre Forschungen hatten sie bis zu diesem Punkt geführt. Was konnte schließlich mit dem Schatz gemeint sein, wenn nicht das Fenster? Diese Schlussfolgerung Spekulation zu nennen, wie es Anderson getan hatte, hieße, sie zu unterschätzen. Elspeth wiederum hatte diesen Satz auf die gleiche Weise interpretiert.

Aber war das wirklich alles, was sie solcherart interpretiert hatte? »Michael hat von einer ›weiteren Verästelung‹ gesprochen, die wir uns vielleicht näher anschauen sollten«, hatte ihm Anderson beim Abschied verraten. »Worin könnte die Ihrer Meinung nach bestanden haben?«

»Keine Ahnung, leider«, hatte Nick geantwortet.

Ganz stimmte das freilich nicht. Nick war sich fast sicher, dass sein Vater als Nächstes die Frage nach dem Zusammenhang zwischen Mandrell und Trennor angeschnitten hätte. Würde das einer näheren Überprüfung eher standhalten als der Bawden-Brief? Unvermittelt war das eine dringende Frage.

Gleichwohl konnte Nick es nicht riskieren, Anderson davon zu berichten. Mehr als je zuvor musste er seine Zweifel für sich behalten. Eine Person gab es aber, die er berechtigterweise fragen konnte. Er wählte Elspeths Handynummer.

Das Gerät war ausgeschaltet. »Bitte versuchen Sie es später wieder«, lautete der unwillkommene Rat. Nick ärgerte sich darüber, dass er sie nicht um ihre Festnetznummer gebeten hatte. Zu allem Überfluss war es auch noch Samstag, sodass er sie unmöglich an der Universität von Bristol erreichen konnte. Ihm fiel ihre Freundin im Museum ein. Aber auch hier hatte er kein Glück. Tilda Hewitt, Mitglied des Kuratoriums, würde erst wieder am Montag in ihrem Büro sein, und ihre Privatnummer gab die Telefonistin nicht preis. Danach versuchte Nick es bei der Auskunft und musste feststellen, dass niemand dieses Namens im Telefonbuch verzeichnet war.

Die erbarmungslosen Gesetze des Wochenendes machten Nick mehr und mehr zu schaffen. Auf Fortschritte durfte er erst wieder ab Montag hoffen. Aber der dramatische Schritt, zu dem er sich bereit erklärt hatte, konnte nicht so lange warten. Andrew war fest entschlossen, die Leiche noch heute Nacht wegzuschaffen. Über einen späteren Zeitpunkt ließ er nicht mit sich reden. Aber was, wenn die Indizienkette, die das Jüngste-Gericht-Fenster mit Trennor verband, in ihren Händen zerbröselte? Was hätten sie dann mit der Entsorgung einer Leiche in einem Minenschacht erreicht, außer einer möglichen Strafverfolgung?

Den ganzen Nachmittag und Abend versuchte Nick immer wieder, Elspeth anzurufen – vergeblich.

»Ich hab zwei Säcke mit Bauschutt, eine Paketbandrolle und ein Seil dabei.« Was Andrew bei seiner Ankunft am späten Abend verkündete, klang völlig sachlich und nüchtern. »Zwei Säcke dürften genügen. Wir schnüren das Ding da unten mit der Plane zusammen und ziehen es hoch. Über die Platte können wir wieder das Regal schieben, und wenn das Loch je gefunden wird, stellen wir uns ahnungslos, okay?«

»Bis hierhin, ja.«

»Du bekommst doch nicht etwa kalte Füße, Nick?«

»Da gibt es noch was, das ich dir sagen muss.«

»Nicht schon wieder!«

»Es ist wichtig. Es geht um ... Na ja, schau dir das hier an.« Nick zeigte ihm die Fotokopie des Bawden-Briefs und versuchte, ihm seine mögliche Bedeutung zu erklären. Doch er merkte schnell, dass Andrew nichts davon wissen wollte. Er hatte sich seinen nächsten Schritt in den Kopf gesetzt, und davon konnten ihn auch die feinen Nuancen in einem kaum lesbaren Brief aus dem siebzehnten Jahrhundert nicht abbringen. »Elspeth hat uns möglicherweise keinen reinen Wein eingeschenkt. Wir sollten das überprüfen, ehe wir ...«

»Verdammte Scheiße, Nick! Du willst doch ... so was ... nicht im Ernst derartig aufbauschen?« Voller Verachtung stieß Andrew mit dem Zeigefinger auf die Kopie. »Ich kann's nicht mal lesen. Elspeth Hartley kennt sich mit Geschichte aus, du nicht. Wenn das gut genug für sie ist, dann ist es auch gut genug für Tantris. Und erst recht für uns.«

»Anderson ist Historiker. Und er glaubt ...«

»Was er glaubt, ist mir egal. Klar, Dad hätte garantiert stundenlang mit ihm darüber gefachsimpelt. Aber für mich klingt das nach nicht mehr als einer idiotischen Wortklauberei.«

»Trotzdem finde ich, dass wir Elspeth bitten sollten, ihren Standpunkt zu erklären.«

»Aber ich nicht. Willst du dieses Geschäft etwa jetzt noch platzen lassen?«

»Natürlich nicht.«

»Gut. Dann sollten wir uns auf das Wichtige konzentrieren.«

»Aber gerade darum geht es! Wenn es keinen Beweis für die Existenz des Jüngste-Gericht-Fensters ...«

»Ich sag dir, worum es hier geht, verflucht!« Andrew packte Nick an den Schultern und starrte ihn wütend an. »Die Knochen da unten im Keller kommen raus. Heute Nacht. Zur Not mach ich das allein. Leicht wird es nicht sein, aber ich mache es. Lieber wäre es mir allerdings, wenn du mir helfen würdest. Ich hatte mich eigentlich darauf verlassen. Du hast es mir versprochen. Die einzige Frage, die mich im Moment interessiert, ist: Wirst du mir helfen?«




Kapitel 10

Natürlich half Nick seinem Bruder dann doch. Er hätte Andrew nur noch mit Hilfe der Polizei aufhalten können. Nachdem er ihm mehrere Minuten dabei zugesehen hatte, wie er sich mit den Überresten des Unbekannten, den ihr Vater unter der Platte beerdigt hatte, abmühte, bekam Nick seine Zweifel satt und packte mit an. Andrew nahm seine Hilfe mit der Andeutung eines Lächelns zur Kenntnis, als habe er gewusst, dass Nick es sich früher oder später anders überlegen würde.

Auch für zwei Männer war es eine fürchterliche Anstrengung, zumal die glitschigen Knochen und das verfaulte Fleisch bei beiden Männer einen heftigen Brechreiz auslösten. Als sie schließlich den einen Sack um Kopf und Torso und den anderen um Unterleib und Beine gewickelt hatten, wurde die Arbeit einfacher. Sie brauchten die Leiche, mit der sie sich abkämpften, wenigstens nicht mehr unmittelbar zu sehen und zu fühlen. Sie schnürten die Plane fest um das Bündel, bis es nicht Grauen erregender aussah als ein zusammengerollter Teppich, und schafften es hinaus zum Landrover. Dann räumten sie im Keller auf und fuhren los.

Wie Andrew vorausgesagt hatte, lagen die Hügel von Bodmin Moor völlig verlassen da. Das einzige Licht, das vor dem wolkenverhangenen schwarzen Himmel aufleuchtete, war das rote Warnsignal des Sendemasts für vorbeifliegende Flugzeuge, das auf dem Caradon Hill stand. In der Ferne war hinter ein, zwei mit Vorhängen verhüllten Fenstern Licht zu erkennen, aber die Farmhäuser lagen weit auseinander, und sobald sie hinter Upton Cross die Landstraße verlassen hatten, begegneten sie keiner Menschenseele mehr. Vorsichtig näherten sie sich auf dem schmalen Weg, der von Minions her an der Mine vorbeiführte, dem Schacht. Dort angekommen, hielten sie an, stellten den Motor und die Scheinwerfer ab und warteten, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt und sie sich vergewissert hatten, dass niemand unterwegs war.

Nachdem sie ausgestiegen waren, lauschten sie noch einmal in die Dunkelheit. Schließlich hievten sie das Bündel aus dem Fond und stolperten den kurzen Hang hinauf. Dabei mussten sie sich am Stacheldrahtzaun entlangtasten, bis sie die Stelle fanden, wo sie die Drähte gelockert hatten. Nick zog den Draht hoch, damit Andrew darunter hindurchkriechen und das Bündel hinter sich herziehen konnte. Das Schleifgeräusch kam Nick ungemein laut vor. Er hoffte inständig, dass der böige Wind es nicht allzu weit trug, zumal er jetzt auch noch die Taschenlampe einschalten und auf die Öffnung des Schachts richten musste.

»Alles klar«, drang Andrews Flüstern zu ihm, die ersten Worte, die gefallen waren, seit sie den Wagen verlassen hatten. Andrew schob das Bündel vor sich her durch das Gestrüpp. Immer wieder blieb die Plane an Dornen und Ästen hängen, und er musste alle Kraft aufbieten, bis das Bündel endlich an der Kante zu dem Schacht lag. Andrew gab ihm einen letzten Stoß, und es fiel hinein. Während Nick die Taschenlampe ausschaltete, hörte er das Bündel ein ums andere Mal gegen die Wände prallen, bis es mit einem letzten dumpfen Knall tief unten aufschlug.

Stille folgte, bis Andrew »Jetzt aber nichts wie weg« murmelte und zurück zum Zaun kroch.

Wenige Augenblicke später hatten sie die Straße erreicht, und die Scheinwerfer des Landrover durchschnitten die Dunkelheit, als sie mit Vollgas davonfuhren. Die Tat war geschehen.

Als sie die Hügel hinter sich ließen, entspannte sich Andrew zusehends. Für ihn, wenn auch nicht für Nick, schien festzustehen, dass das Problem aus der Welt geschafft und alles andere ab sofort reine Formsache war. Das sichtbarste Zeichen für seine neue Unbeschwertheit zeigte sich im plötzlichen Wechsel von schmallippiger Knappheit zu – für Andrews Verhältnisse – extremer Redseligkeit.

»Tom verbringt die Nacht bei seiner Mutter. Und auf dem Rückweg wird er wieder für ein paar Tage bei ihr wohnen. Eigentlich sollte ich mich darüber freuen. So kann sie nicht unter irgendeinem Vorwand zu der Beerdigung kommen. Ich hole den Jungen morgen Nachmittag am Bodmin Parkway ab. Ich habe mit Irene telefoniert, und wir haben vereinbart, dass wir uns zum Tee auf Trennor treffen könnten – sie, Laura, Tom und ich. Und natürlich auch du. Dazu Anna und Basil, wenn Irene sie dazu überreden kann. Anna könnte sich ein bisschen ausgeschlossen fühlen, weil Zack am anderen Ende der Welt herumstromert. Da müssen wir doch versuchen, sie aufzumuntern. Bist du mit alldem einverstanden?«

Nick hatte kaum zugehört. Vor seinem geistigen Auge sah er immer noch das gezackte Loch im Schädel des seit langem toten Fremden, und er spürte das Gewicht und die Form der Knochen. Und über all das hinaus geisterte unentwegt eine unbeantwortete Frage durch seine Gedanken: Warum hatte Elspeth gelogen?

»Nick?«

»Äh ... bitte?«

»Ist es dir recht?«

»Was?«

»Ein Familientreffen auf Trennor morgen Abend.«

»Oh ...« Nick raffte sich zu einer Reaktion auf. »Klar. Gern.«

Nick erwartete nicht, dass er in dieser Nacht besonders gut schlafen würde. Erstaunlicherweise verfiel er aber in einen neunstündigen traumlosen Sch7lummer, in dem Geist wie Körper völlig abschalteten, und wachte erst spät am Vormittag auf.

Es war der vierte Sonntag des Monats, was laut dem Kirchenanzeiger, den ihm jemand in den Briefkasten geworfen hatte, bedeutete, dass in der Landulph Church um elf Uhr fünfzehn ein Gottesdienst abgehalten wurde. Aus Gründen, die er lieber nicht zu genau analysierte, verzichtete Nick auf seine Joggingrunde und ging stattdessen in die Kirche. Bevor er das Haus verließ, versuchte er es noch einmal auf Elspeths Handy. Es war nach wie vor abgeschaltet.

Die Messingtafel zu Theodore Paleologus' Gedenken war kurz vorher poliert worden, sodass sich in ihrer gravierten Oberfläche die Kerzen spiegelten. Immer wieder wanderte Nicks Blick dorthin, während er die Kirchenlieder mitsang und die Gebete mit der Unsicherheit des außer Übung geratenen Agnostikers murmelte. Gleichwohl war er sich eines eisigen und zugleich brennenden Gefühls bewusst, das die Strapaze der letzten Nacht in ihm erzeugt hatte. Langsam dämmerte ihm, dass es sich zu einem Bedürfnis nach Absolution auswuchs. Doch vor der Vergebung kam die Beichte. Und was er und Andrew getan hatten, konnten sie unmöglich beichten.

Theodore Paleologus war in Italien des versuchten Mordes schuldig gesprochen worden. In Cornwall hatte er als Flüchtling Exil erhalten. Sein Vorfahr, Michael Palaiologos, hatte 1259 den Thron von Byzanz bestiegen, nachdem er den Regenten des damals noch in den Windeln liegenden Kaisers, Johannes IV, ermordet hatte. Binnen zweier Jahre nach seiner Krönung zum Nebenkaiser ließ der Begründer der Palaiologos-Dynastie den kleinen Johannes blenden und lebenslänglich einkerkern. Um ihre Macht zu erhalten, wandten seine Nachfolger ähnlich barbarische Methoden an, bis sie zweihundert Jahre später von den Türken vertrieben wurden. Falls es ein Palaiologos-Gen gab, dann neigten seine Träger nicht zu Zimperlichkeit, wie die eindeutigen Hinweise auf die Brutalität eines weiteren Michael, Michael Paleologus, zu bestätigen schienen. Wenn es darauf ankam, waren sie ein wilder Haufen.

Aber die Genetik war kein alles bestimmender Faktor. Als er nach dem Gottesdienst durch das Portal in einen milden Mittag trat, der in eine Flut von komischem Sonnenlicht getaucht war, fand Nick keine Spur von der Grausamkeit seiner Ahnen in sich wieder. Er konnte sie nicht verstehen, und auf keinen Fall glaubte er, dass er dazu fähig wäre.

Was allerdings, wie er sich auf dem Rückweg nach Trennor widerstrebend eingestand, möglicherweise auch heißen konnte, dass er einfach nie dazu gezwungen gewesen war. Noch nicht.

Irene und Laura fanden sich am Nachmittag als Erste zum Tee ein, womit sie Nicks halbstündigen Anrufen bei Elspeth ein Ende setzten. Zuletzt hatte er seine Nichte bei der Feier zum achtzigsten Geburtstag seines Vaters gesehen. Seitdem hatte sie sich von einer schmächtigen, schüchternen Elfjährigen mit Zahnspange und Zöpfen zu einer selbstbewussten Fünfzehnjährigen entwickelt, die eher wie achtzehn aussah und bereits viel von der Gelassenheit und Eleganz ihrer Mutter erkennen ließ.

Seine Rolle als Onkel hatten Nick wie auch Laura nie übermäßig ernst genommen. Er war sich nie wirklich sicher gewesen, wie viel Laura über seine bewegte Vergangenheit wusste. Und diese Unsicherheit hatte er in der Regel damit kaschiert, dass er so wenig wie nur möglich mit dem Mädchen geredet hatte. Insofern konnte er es Laura nicht übel nehmen, dass sie ihn doof fand. Als sie ein nicht gerade angeregtes Gespräch über ihre Prüfungsvorbereitungen und die Zugfahrt von Harrogate hierher führten, zweifelte Nick nicht einen Moment daran, dass sie ihn mit einem Wort – oder vielleicht dreien – in eine Schublade steckte: fade, fade, fade. Was irgendwie makaber war. Hätte sie geahnt, was er und ihr Onkel Andrew in der letzten Nacht getrieben hatten, hätte sie dafür wohl kaum die Bezeichnung »fade« gefunden.

»Mum hat mir von diesem Mr. Tantris erzählt«, sagte Laura unvermittelt. »Wer ist das überhaupt?«

»Ein steinreicher Mann«, half Irene.

»Schon, aber ihr müsst doch mehr über ihn wissen.«

»Das ist wirklich nicht nötig.«

»Das ist eine Frage des Standpunktes«, widersprach Nick.

»Super!«, rief Laura. »Ein Familienkrach!«

»Wir haben hier nichts dergleichen, junges Fräulein!«, blaffte Irene. »Mr. Tantris ist bereit, für dieses Haus mehr zu zahlen, als er eigentlich müsste, und davon werden wir alle profitieren, einschließlich dir. Wenn der arme Mann also so großen Wert auf Zurückgezogenheit legt ...«

»Arm kann man ihn wohl nicht gerade nennen, oder?«

»Du weißt genau, was ich meine.«

»Was sagst du dazu, Nick?«

»Ich finde, dass es einen Unterschied zwischen Zurückgezogenheit und Geheimniskrämerei gibt.« Er lächelte sie beruhigend an. »Aber ich denke, dass deine Mutter es wahrscheinlich am besten weiß.«

Annas und Basils Ankunft entlasteten Nick von dem Druck, ständig etwas zum Gespräch beitragen zu müssen. Und Lauras drei pflichtvergessene Onkel wurden durch die viel aufmerksamere Tante mehr als wettgemacht. Zacks Abwesenheit schien Anna nicht im Geringsten zu stören. Vielmehr wedelte sie fröhlich mit dem Ausdruck einer E-Mail ihres Jungen, in der er sich darüber betrübt zeigte, dass er nicht zur Beerdigung seines Großvaters kommen konnte. Sie schien für die Leidenschaften und Sorgen einer Halbwüchsigen ein feineres Gespür als Irene zu haben, sodass Laura und sie auf Anhieb einen guten Kontakt zueinander fanden.

Als die Minuten in öder Langeweile zu versickern drohten, verzogen sich Nick und Basil diskret in den Garten und ließen die Frauen allein im Wohnzimmer weiterplaudern. Draußen, inmitten der kahlen Pflanzen, erklärte Basil in neutralem Ton, dass Nick nicht gerade blendend aussehe.

»Bedrückt, so würde ich es nennen. Eindeutig bedrückt. Hoffentlich nicht wegen der Unstimmigkeiten in Miss Hartleys Zusammenfassung des Bawden-Briefs.«

»Andrew hat dir davon erzählt?«

»Bei einem Anruf heute Morgen. Irene ist auch mit einem beglückt worden, glaube ich. Augenscheinlich denken wir alle, dass du dir sinnlose Sorgen machst.«

»Was meinst du mit ›augenscheinlich‹?«

»Na ja, meine Meinung ist doch irrelevant, oder?«

»Nicht für mich.«

»Wirklich? Was für eine freudige Überraschung.«

»Um Himmels willen, spuck's endlich aus!«

»Na gut. Miss Hartley hat behauptet, der Brief würde sich explizit auf das Jüngste-Gericht-Fenster beziehen, wohingegen der Zusammenhang in Wirklichkeit eher ... implizit ist.«

»Das kann man so sagen, ja.«

»Eben. Und sollte uns das beunruhigen?«

Erst als sich abzeichnete, dass Basil nicht die Absicht hatte, zu erklären, was er mit seiner Frage meinte, verlor Nick die Geduld. »Und? Sollte es das?«

Basil bedachte ihn mit einem nicht gerade hilfreichen Grinsen. »Ich habe wirklich ... keine Ahnung.«

Nicks letzte Begegnung mit Tom wäre wie in Lauras Fall beim achtzigsten Geburtstag seines Vaters gewesen, hätten sich nicht vor kurzem ihre Wege in London gekreuzt. Letzten Oktober hatten sie sich an einem tristen, verregneten Nachmittag zufällig vor der British Library getroffen, Nick en route zur Euston Station, Tom auf dem Weg zu King's Cross, wo er den nächsten Zug nach Schottland nehmen wollte. Ein Zehnminutengespräch bei Cappuccino aus Styroportassen im Café der Bibliothek war gefolgt. Worüber sie sich unterhalten hatten, daran konnte Nick sich nicht erinnern, obwohl dieser Umstand eigentlich auch schon eine Erinnerung war. Wie ihm nun wieder einfiel, hatten sie sich beide ausweichend verhalten und Smalltalk betrieben. Eine Onkel-Neffen-Beziehung existierte höchstens pro forma. Tom hatte natürlich seine Arbeitslosigkeit nach dem Ende des Studiums zu verbergen versucht, während Nick persönliche Gründe für seine Zurückhaltung hatte. Tom hatte gut ausgesehen – weiches, langes blondes Haar, große braune Augen, ein breites Kinn, zusätzlich betont durch einen Dreitagebart, ein im Fitnessstudio gestählter Körper, der die modischen Kleider gut ausfüllte –, aber was sein sonstiges Befinden betraf, wäre Nick nicht schlechter informiert gewesen, wenn sie wortlos aneinander vorbeigegangen wären.

Als nun Tom mit Andrew hereinkam, fiel Nick sofort eine Veränderung an ihm auf, die, wie er vermutete, den anderen mit Sicherheit verborgen blieb. Tom war deutlich mitteilsamer als an jenem verregneten Tag in der Euston Road, da es galt, sich in der Gesellschaft seines ihm praktisch fremd gewordenen Vaters Onkeln, Tanten und einer Cousine zu stellen. Die Veränderung, die Nick an ihm entdeckte, war schwer in Worte zu fassen, aber nichtsdestoweniger spürbar. Toms Blick war fast misstrauisch geworden, und er hatte an Gewicht verloren. Die Arbeitslosigkeit, sagte sich Nick, forderte ihren Preis.

Andrew wirkte überdreht. Er redete zu viel und zu laut. Tom wiederum wich Fragen nach dem Leben in Edinburgh geschickt und charmant aus, indem er betonte, wie gern er seinen verstorbenen Großvater gemocht hatte, und sich betrübt darüber zeigte, dass er ihn in den letzten Jahren nicht öfter gesehen hatte. Damit traf er die in der Familie herrschende Stimmung zurückhaltender Trauer derart mühelos, dass Nick sich überrascht fragte, ob man ihn nicht doch über Tantris' Angebot informiert hatte.

Dass dem nicht so war, wurde erst klar, als Laura, die entschieden hatte, dass ihr Cousin sich seit ihrer letzten Begegnung zu einem tollen Hecht gemausert hatte, abrupt fragte: »Und was meinst du, wofür wir das ganze Geld ausgeben sollten, Tom?«

»Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen«, schaltete sich Andrew mit einem wütenden Blick auf Irene ein.

»Worüber redet ihr überhaupt?« Tom sah neugierig, aber auch etwas verärgert in die Runde.

»Uns ist ein großzügiges Angebot für Trennor gemacht worden«, erklärte Andrew. »Na ja, es ist natürlich deinem Großvater gemacht worden, aber jetzt entscheiden wir darüber.« Er sah eindeutig keine Notwendigkeit, zu erwähnen, was Toms Großvater von der Sache gehalten hatte. »Es hat den Anschein, als wäre hier irgendwo ein historisch bedeutsames Buntglasfenster ...«

»Buntglasfenster?«, fragte Tom in ungläubigem Ton.

»Ob du's glaubst oder nicht, ja. Das Ganze hängt mit dem Bürgerkrieg zusammen. Es gibt da eine Historikerin, die glaubt, dass ein antikes Fenster aus der St.-Neot-Kirche in den vierziger Jahren des siebzehnten Jahrhunderts hier versteckt wurde, um es vor Oliver Cromwells Truppen zu schützen, und dass es mit einiger Sicherheit hier immer noch vorhanden ist. Sie arbeitet für jemanden, der bereit ist, einen beträchtlichen Preis allein schon dafür zu bezahlen, dass er die Möglichkeit

bekommt, das rauszufinden.«

»Wie will er das erreichen?«

»Na ja, er wird wohl alles tun, was dafür erforderlich ist.«

»Das Haus auseinander nehmen, meinst du?«

»Nicht ganz.«

»Aber so gut wie«, bemerkte Basil.

Tom pfiff ironisch. »Ich glaub nicht, dass Opa deshalb vor Begeisterung im Dreieck gesprungen ist.«

»Am Anfang nicht«, gab Andrew vorsichtig zu.

»Wer ist der Mann mit dem Geld?«

»Ist das so wichtig?«

»Ich frag ja nur.«

»Sein Name ist Tantris«, sagte Irene. »Das ist eigentlich schon alles, was wir ...«

»Tantris?« Toms starrte seine Tante mit einem Ausdruck absoluten Entsetzens an.

»Ja. Wie gesagt ...«

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Warum nicht?«, lachte Irene. »So ein Name ist bestimmt nicht so ungewöhnlich wie Paleologus.«

»Schon, aber ...« Es schien Tom schwer zu fallen, etwas zu begreifen, das an und für sich ganz einfach war. »Er kann doch nicht Tantris heißen.«

»Doch«, beharrte Irene.

»Jetzt mach aber halblang. Das ist ein Witz, richtig?«

»Was soll denn damit nicht stimmen, Tom?«, fragte Nick unvermittelt. »Warum sollte er nicht Tantris heißen?«

»Weißt du es nicht?«

»Nein«, fuhr Basil dazwischen, »wir wissen es nicht.«

Tom sah von einem zum anderen, versuchte, die Neuigkeit zu verdauen. Dann sagte er unvermittelt: »Ich geh nur was aus meiner Reisetasche holen. Kannst du mir den Schlüssel geben, Dad?«

Mit verwirrter Miene zog Andrew den Autoschlüssel aus der Hosentasche. Tom nahm ihn und eilte hinaus. Die anderen sahen ihm verdutzt nach.

»Bizarr«, murmelte Laura.

»Das kannst du laut sagen«, gab ihr Anna kopfschüttelnd Recht. »Weißt du, was das soll, Andrew?«

Ihr Bruder zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Irgend so ein kurioses Missverständnis«, mutmaßte Irene. »Kuriosität ist eine Spezialität unserer Familie«, ließ sich Basil vernehmen.

»Halt doch den Mund, Basil!«, fuhr ihn Anna an.

»Bizarr«, wiederholte Laura.

»Macht euch keine Sorgen«, meinte Andrew mit einem lahmen Lächeln. »Das werden wir bald geklärt haben.«

Wenige Minuten später kam Tom mit einem dünnen Taschenbuch in der Hand zurück. Er ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen und hielt das Buch hoch. Es war ein Penguin Classic: The Romance of Tristan von Beroul. »Opa hat es mir vor ein paar Wochen geschickt. Im Umschlag war nur noch ein Zettel, auf dem ›Das solltest du lesen‹ stand. Das war alles. Einer seiner Scherze, habe ich mir gedacht. Aber was der Witz daran sein sollte ...« Er zuckte mit den Schultern.

»Du hast mir nie was davon gesagt«, beschwerte sich Andrew.

»Das kam mir ja auch nicht so furchtbar wichtig vor. Und hast du mir nicht was viel Wichtigeres verschwiegen?«

»Ich wollte mit dir darüber reden.«

»Worin liegt die Bedeutung des Buchs?«, schaltete sich Nick ein.

»Ach ja. Ihr habt doch sicher alle von Tristan und Isolde gehört, dem klassischen tragischen Liebespaar.«

»Frisch unsere Erinnerung auf«, bat ihn Irene.

»Na gut. Ich hab während der Fahrt im Zug darin geblättert. Eigentlich wollte ich nur herausfinden, warum Opa es mir geschickt hat. Beroul ist der Name irgendeines Geschichtenerzählers aus dem zwölften Jahrhundert. Seine Version von der Sage ist die älteste, die überliefert wurde. So wie er sie erzählt, war Tristan der Neffe des Königs Mark von Cornwall, der ...«

»In Tintagel residierte«, unterbrach ihn Basil.

»Genau. Na ja, ich habe mir gedacht, dass es Opa wohl darauf ankam. Ihr wisst ja, wie er immer in der Vergangenheit geschwelgt und mich an die alten Legenden erinnert hat, die sich um die Stätte ranken, bei deren Ausgrabung er damals in den Dreißigern mitgeholfen hat.«

»Aber er hat die Legenden doch immer abgetan«, brummte Nick.

»Warum kommst du nicht einfach zum Kern, Tom?«, seufzte Irene.

»Das versuche ich doch. Die Legenden stimmen nicht. Isolde ist die Tochter des Königs von Irland. Tristan tötet ihren Onkel in einem ritterlichen Wettstreit, wird dabei aber selbst verwundet. Die Wunde will und will nicht heilen; also fährt Tristan in einem Boot ohne Segel oder Ruder aufs Meer hinaus und baut darauf, dass ihn Gott an einen Ort bringt, wo er geheilt werden kann. Er wird an die irische Küste gespült. Dort wird er zum Hof gebracht, wo er sich als ein in Not geratener fahrender Sänger ausgibt. Isolde verarztet seine Wunde, sie hat, wie sich herausstellt, magische Hände. Tristan wird gesund und kehrt nach Cornwall zurück. Er und Isolde werden erst später ein Liebespaar, als sie mit Tristan als Beschützer nach Cornwall geschickt wird, wo sie König Mark heiraten soll. Ihre Mutter gibt ihr einen Liebestrank mit, den sie in der Hochzeitsnacht zusammen mit dem König einnehmen soll. Aber dann wird er während der Fahrt mit Wein verwechselt, und sie teilt ihn mit Tristan. Von da an entfaltet sich die Liebestragödie. Aber ganz am Anfang, als er Isolde kennen lernt, benutzt Tristan ein Pseudonym, um nicht als der Mann erkannt zu werden, der Isoldes Onkel totgeschlagen hat. Das Pseudonym ist im Grunde ein Anagramm seines eigenen Namens. Er nennt sich ...«

»Tantris«, sagte Basil leise.

»Was?« Irene sah ihren Bruder scharf an.

»Tantris«, wiederholte Basil. »Aber klar doch! Die gleichen Silben, nur in der umgekehrten Reihenfolge. Ich hätte gleich daran denken sollen.«

Tom nickte. »Genau. Tristan nannte sich Tantris, als er seine wahre Identität verbergen musste.«

»Moment mal«, bat ihn Andrew. »Willst du damit sagen ...«

»Es gibt niemanden mit dem Namen Tantris.« Noch während er das sagte, beschlich Nick ein Gefühl, als hätte er das schon länger gewusst und würde erst jetzt dazu gezwungen, es zuzugeben. »Es hat nie einen Tantris gegeben.«

Anna starrte ihn entgeistert an. »Hätte jemand die Güte, mir zu erklären, worum es hier geht?«

»Es gibt keinen Tantris«, sagte Nick. »So einfach ist das.«

»Und kein Tantris«, begann Basil, »bedeutet ...«

»Kein Geld.« Andrews Stimme klang erstickt. Er hatte sich die Hand auf den Mund gepresst. »O Gott.«




Kapitel 11

Am nächsten Morgen um zehn Uhr, zwei Stunden vor der Beerdigung ihres Vaters, saßen Andrew, Irene, Basil, Nick und Anna in schwarzer Kleidung und mit düsteren Mienen im Büro ihres Anwalts. Maurice Baskcomb trug ebenfalls einen schwarzen Anzug, vermochte jedoch trotz tiefer Furchen in der Stirn nicht entsprechend ernst dreinzublicken. Er verhakte die wurstartigen Finger seiner großen Hände ineinander und beugte sich über den Schreibtisch nach vorne.

»Ich glaube, ich kann mit vollem Recht sagen, dass ich so etwas in meiner alles andere als kurzen juristischen Laufbahn noch nie erlebt habe«, erklärte er bewusst langsam und betont. »Als Sie mich gestern Abend anriefen ...«

»Es tut uns Leid, dass wir Sie bei sich zu Hause gestört haben, Mr. Baskcomb«, entschuldigte sich Irene.

»Beunruhigen Sie sich nicht, Mrs. Viner. Es war, darin stimmen wir alle wohl überein, ein Notfall. In gewisser Hinsicht ist es das immer noch. Wie Sie mir vorgeschlagen hatten, habe ich Kontakt zu Mr. Tan ...« Er unterbrach sich und schürzte die Lippen. »Ich habe mich in Ihrem Namen mit der Anwältin in Verbindung gesetzt, die Sie mir genannt hatten, Miss Palmer von der Kanzlei Hopkins and Broadhurst in London. Sie konnte mir nicht viel sagen, da sie an die Schweigepflicht gebunden ist.«

»Jede Wette«, knurrte Andrew.

»Solche Vorschriften existieren zum Schutz der Mandanten, Mr. Paleologus, nicht des Anwalts.«

»Das verstehen wir«, versicherte ihm Irene. »Was konnte Miss Palmer Ihnen sagen?«

»Nun, offenbar hat sie Mr. Tantris nie persönlich kennen gelernt, was angesichts der ungewöhnlichen Umstände kaum noch verwundern kann. Sie hat nur immer mit seiner Assistentin gesprochen, einer gewissen Miss Elsmore. Als ich ihr nun Miss Hartleys Äußeres, so wie Sie es mir dargestellt haben, beschrieb, wollte sie sich zwar nicht festlegen, doch ich hatte den zuverlässigen Eindruck, dass die Beschreibung ohne weiteres auch für Miss Elsmore hätte gelten können. Heute Morgen habe ich mich ferner mit der Personalabteilung der Universität Bristol in Verbindung gesetzt. Beim Lehrpersonal ist tatsächlich eine Elspeth Hartley geführt, doch gegenwärtig befindet sie sich auf Forschungsurlaub ... in Boston.«

»Könnte das Boston in Lincolnshire sein?«, erkundigte sich Basil. »Oder eher Boston, Massachusetts?«

»Letzteres, Mr. Paleologus.«

»Sie hat uns reingelegt«, stellte Anna fest. Ihr Ton war immer noch von der gleichen Fassungslosigkeit durchdrungen wie gestern Abend.

»Sie war eindeutig nicht ganz offen zu Ihnen«, fuhr Baskcomb fort. »Und auch nicht zu mir. Ja, nicht einmal zu ihrer eigenen Anwältin.«

»Was ist mit dem Geld?«, fragte Andrew mit einem Unterton, als wüsste er die Antwort bereits. »Was ist mit der halben Million, die Tantris angeblich bei Hopkins and Broadhurst hinterlegt hat?«

»Wurde Freitag am Spätnachmittag abgerufen«, antwortete Baskcomb düster. »Miss Palmer war offenbar im Begriff, mich anzurufen, um mir diese Entwicklung mitzuteilen, als ich mit ihr verbunden wurde.«

»Wie wurde das Geld abgerufen«, wollte Irene wissen.

»In Form eines Schecks von Hopkins and Broadhurst, könnte ich mir vorstellen.«

»Zahlbar an wen?«

»Vermutlich an Miss Elsmore. Oder wen immer Miss Hartley als begünstige Person genannt hat. Miss Palmer hatte keine Vollmacht, mir diesbezüglich Auskunft zu erteilen.«

»Aber es ist unsere einzige Möglichkeit, den Scheißkerl hinter diesem Schwindel aufzuspüren.« Andrew sah, um Unterstützung werbend, in die Runde. »Sie muss es sagen!«

»Es hat keinen Schwindel gegeben«, entgegnete Baskcomb ruhig. »Ich fürchte, die Angelegenheit läuft auf nicht mehr als einen kunstvoll in Szene gesetzten Scherz hinaus.«

»Einen Scherz?«

»Ich finde ihn auch nicht lustig, Mr. Paleologus.«

»Aber Sie verlieren dadurch nichts, Mr. Baskcomb. Sie hatten nicht die Hoffnung, eine Farm verlassen zu können, die nur noch Schulden einbringt, die dichter wuchern als die Disteln auf den Feldern, nur um plötzlich vor dem Nichts zu stehen. Mein Gott, wenn ich nur daran denke, dass ...« Andrew wandte das Gesicht zum Fenster, und sein Blick verlor sich in der Ferne.

Dann, langsam, drehte er sich zu Nick um. Nur sie beide wussten, wie weit sie gegangen waren, um sicherzustellen, dass Tantris' Angebot weiterhin aktuell blieb. Und jetzt hatten sie erfahren müssen, dass es von vornherein ein Hirngespinst gewesen war. Es war ein Scherz. Und was für einer! Doch niemand lachte. Zumindest niemand in Baskcombs Büro.

»Haben Sie nicht angedeutet, Mrs. Viner«, fuhr der Anwalt fort, »dass es hinsichtlich Miss Hartley eine zweite mögliche Spur gäbe?«

Irene sah Nick fragend an. Dieser räusperte sich. »Sie hat eine Freundin erwähnt, die im Museum arbeitet. Ich befürchte allerdings, dass das auch nur eine Finte ist. Vermutlich irgendein Name aus dem Mitarbeiterverzeichnis oder etwas in dieser Art, den sie ins Gespräch eingeflochten hat, um ...«

»Authentischer zu wirken«, sprang ihm Basil bei.

»Genau. Ihr Handy war das ganze Wochenende über abgeschaltet. Jetzt ist die Nummer ganz gelöscht. Daraus kann jeder seine eigenen Schlussfolgerungen ziehen.«

»So traurig es ist, das werden Sie wohl müssen«, erklärte Baskcomb. »Ich tappe völlig im Dunkeln.«

»Traurig«, murmelte Andrew. »Stimmt. Jetzt sind traurige Zeiten angesagt.«

Andrew hatte bei seiner letzten Bemerkung nicht im Entferntesten an die Zeremonie gedacht, die ihnen als Nächstes bevorstand. Es passte zu dem makabren Spiel, mit dem man sie zum Narren gehalten hatte, dass sie in sich keinen Platz mehr für Trauer fanden, die sie doch eigentlich zeigen – und empfinden – sollten. Sie verließen Baskcombs Kanzlei und traten in einen klammen, grauen Vormittag, der noch nicht einmal angemessen kalt war. Jeder von ihnen kochte vor Wut über diese Demütigung. Und natürlich auch über den Verlust: Eine ganz bestimmte Art von Verlust, die Elspeth Hartley speziell für sie ersonnen hatte.

»Dieses Luder!«, zischte Anna. »Wer ist sie überhaupt? Warum hat sie uns das angetan?«

»Es muss eine Art Hochstaplertrick gewesen sein«, mutmaßte Irene, die ihre Selbstbeherrschung bisher nicht verloren hatte. »Aber eines begreife ich nicht: Was hat sie davon?«

»Ich nehme an, dass Dad es uns hätte sagen können«, erklärte Basil.

»Wie meinst du das?«

»Er hat das Pseudonym sofort durchschaut. Und das war auch beabsichtigt, wie das Buch, das er Tom geschickt hat, beweist.«

»Warum hat er es eigentlich Tom geschickt? Warum hat er nicht uns gewarnt?«

»Hier gilt das Gleiche. Er hätte er es uns sagen können. Leider ist es jetzt zu spät, ihn zu fragen.«

»Ich weiß nicht, ob ich diese Scheißinszenierung jetzt noch aushalte«, knurrte Andrew. »Wenn es zu schlimm wird, müsst ihr sie ohne mich durchstehen.«

»Wir stehen sie zusammen durch, Andrew«, bestimmte Irene. »Es ist höchste Zeit, dass wir ins Trennor-Haus fahren und auf den Leichenzug warten. Hoffentlich sind Laura und Tom beim Auto geblieben. Nicht dass sie bummeln gegangen sind. Ich will nicht, dass wir zu spät kommen.« Wenigstens sie war entschlossen, bei der Beerdigung den Anschein von Würde aufrechtzuerhalten. »Jetzt fehlt bloß noch, dass auch noch Archie und Norma von dieser Sache Wind bekommen.« Norma, die Schwester ihrer verstorbenen Mutter, und deren Mann Archie, ein pensionierter Rasenmäherfabrikant, hatten hoch und heilig geschworen, dass sie kommen würden, obwohl man es an Ermutigungen für eine Absage wegen ihres Alters und der großen Entfernung nicht hatte fehlen lassen. »Ich habe Laura darauf eingeschworen, nichts zu sagen. Können wir uns auf Tom verlassen?«

»Natürlich«, erwiderte Andrew gereizt.

»Gut. Dann setzen wir uns mal in Bewegung. Alles andere« – sie warf einen Blick zurück auf Baskcombs Kanzlei – »wird warten müssen.«

Aber eines konnte nicht warten. Irene nahm Andrew, Laura und Tom in ihrem Wagen mit, Nick fuhr Basil und Anna. Wie Nick das sah, reichte die Zeit, um zu überprüfen, ob seine Vermutung stimmte und die von Elspeth genannte Tilda Hewitt ebenfalls unschuldig ins Spiel gebracht worden war. Er setzte Anna vor dem Museum ab und fuhr so lange zwischen Charles Cross und Drake Circus hin und her, wie er glaubte, dass Anna brauchen würde.

Als er zehn Minuten später zurückkehrte, wartete Anna bereits und bestätigte seinen Verdacht. »Diese Tilda war bereit, mit mir zu sprechen, und sie hat keinen Zweifel daran gelassen, dass sie noch nie von einer Elspeth Hartley gehört hat.«

»Aber welche Elspeth Hartley ist das überhaupt?«, fragte Basil, während sie den North Hill hinauffuhren. »Die, die sich gegenwärtig in Boston auf Forschungsurlaub befindet ... oder eine andere?«

»Eine andere«, murmelte Nick betrübt. »Oder vielmehr: eine völlig unbekannte Person.«

»Und so löst sich die Dame in nichts auf.«

»Ja.«

»Aber was hat sie davon?«

»Keine Ahnung.« Doch irgendeine Logik musste hinter den Geschehnissen stecken, so viel stand für Nick fest. Vielleicht hatte es nie ein verborgenes Jüngstes-Gericht-Fenster gegeben. Die vergrabene Leiche war andererseits real genug. Außer, dass sie jetzt nicht mehr vergraben war. Hatte man etwa ihn und Andrew dahingehend manipuliert, dass sie für jemand anderen die Schmutzarbeit übernommen hatten? Ganz gewiss nicht. Niemand hätte Michael Paleologus' Tod und alle Folgen, die sich daraus ergeben hatten, vorhersehen können. Oder?

»Wissen wir überhaupt, wer alles kommt?«, fragte Anna, als sie westwärts auf die A38 abbogen. Erst jetzt wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem zu, was als Nächstes anstand.

»Außer den Einheimischen?«, fragte Nick zurück.

»Ich meine die Leute, mit denen wir danach bei Räucherlachs und Fleischspießen reden müssen.«

»Ach ja! Richtig. Nun, zunächst Archie und Norma, wie du bereits weißt. Dann könnte ich mir vorstellen, dass wir die Wellers einladen müssen.« Die Wellers waren Michael Paleologus' nächste Nachbarn gewesen, mit denen die Familie über die Jahre eine oberflächliche Freundschaft gepflegt hatte. »Von der Oxforder Bande kommt nur der alte Farnsworth.«

»O Gott!«, stöhnte Anna. »Ich hatte gehofft, dieser Lustmolch würde nie wieder meinen Hintern betatschen.«

»Eine solche Gelegenheit will er sich offenbar auf keinen Fall entgehen lassen«, bemerkte Basil.

»Halt den Mund, Basil.«

»Er stand Dad von allen Kollegen noch am nächsten«, hielt ihr Nick vor. »Da ist es nur natürlich, wenn er ihm die letzte Ehre erweisen will.«

»Vielleicht«, räumte Anna ein. »Aber ich werde mich mit dem Rücken an die Wand pressen, wenn er seine Runde macht.«

»Mach dir keine Sorgen«, tröstete sie Nick. »Ich werde ihn von dir fern halten.« Ihm war plötzlich die Idee gekommen, dass es keine schlechte Sache wäre, Farnsworth in ein Gespräch zu verwickeln. Nick war inzwischen klar, dass sie weniger über ihren Vater wussten, als sie gedacht hatten. Und Julian Farnsworth war eine gesellschaftliche Made – ein Sammler der kuriosesten Details aus dem Leben anderer. Immerhin war es möglich, dass er etwas zu erzählen hatte, das Nick interessierte.

Zu Nicks Überraschung fielen sämtliche Ängste von ihm ab, sobald er in den Wagen geklettert war, der dem Sarg als Erster folgte, und er begriff, dass die Beerdigung seines Vaters tatsächlich begonnen hatte. Die einstündige Gedenkzeremonie bot seinem von den jüngsten Ereignissen noch völlig benebelten Bewusstsein eine wohltuende Ruhepause. Er erinnerte sich an die banalen und doch prägnanten Ereignisse aus seiner Kindheit, als das Leben noch einfach und voller Freude gewesen war. Eine solche Zeit konnte natürlich nicht von Dauer sein, und er war bereits damals so klug gewesen und hatte das eingesehen. Dennoch war es eine wunderbare Zeit, und sein Vater war trotz all seiner Fehler ein Teil dieser Wunder gewesen.

Die Kirchenlieder waren gesungen, die Gebete gesprochen. Der Pfarrer spendete Worte des Trosts und erwähnte flüchtig Michael Paleologus' berühmten Namen. Danach schritt man zum Grab und verfolgte, wie der Sarg in die Erde gesenkt wurde, während der Geistliche, begleitet vom Chor der Krähen und dem Murmeln des Windes in den Eiben, die letzten Segnungen aussprach. Anna schluchzte, Laura weinte, und Tante Norma tupfte sich die Augen ab. Irene presste stumm die behandschuhten Hände aneinander und atmete tief durch.

Andrew erhaschte Nicks Blick und hielt ihm einen Moment lang stand, als er nach vorne trat und eine Schaufel voll Erde auf den Sarg warf. Beide mussten unwillkürlich an eine andere Beerdigung denken, deren Vorgeschichte ihr Vater mit ins Grab genommen hatte. Die andere Leiche hatte weder einen Sarg noch eine Messingtafel mit ihrem Namen darauf bekommen. Und doch gab es zweifellos irgendwo Hinterbliebene, die dankbar gewesen wären, hätten sie die Chance gehabt, sich von ihm oder ihr zu verabschieden.

Die Trauergemeinde zog langsam zum Friedhofstor, wo Nick zur Seite trat und wartete, während sich Tante Norma zu einer Runde Umarmungen und Ermunterungen aufstellte. Archie watschelte von einem zum anderen, die Wellers hielten sich dicht dahinter. Und Julian Farnsworth tat sich am Rande dieser Gruppe mit besonderer Betroffenheit hervor.

Nach Nicks grober Schätzung war Farnsworth Mitte siebzig, auch wenn er dank seines verdächtig dunklen Haars und der kerzengeraden Haltung jünger aussah. Wegen seiner Falten an den Mundwinkeln schien er ständig zu lächeln, ein Eindruck, den seine funkelnden blaugrauen Augen bestätigten. Er hatte mit dem Alter weder Fett angesetzt, noch war er hager geworden. Anders als die meisten Akademiker war er elegant gekleidet, und wahrscheinlich war er der Eigentümer des fast schon anmaßend französisch aussehenden, alten Citroën weiter unten an der Straße. Von allen Archäologen, die Nick kannte, hatte er die gepflegtesten Hände, was laut Michael Paleologus daran lag, dass er nie wirklich Archäologie betrieben hatte. Man hatte ihm sogar den Spitznamen »der Commodore« verpasst, eine Anspielung darauf, dass Marineoffiziere dieses Ranges angeblich nie zur See fuhren.

Doch immerhin war er zweihundert Meilen gefahren, um sich von einem alten Freund zu verabschieden, und Nick versprach sich einigen Nutzen davon. Er gab sich einen Ruck. »Dr. Farnsworth?«

»Nicholas.« Sie gaben einander die Hand. »Schön, Sie wiederzusehen, auch wenn der Anlass ein trauriger ist.«

»Ich bin beeindruckt, dass Sie sich an mich erinnern.«

»Schreiben Sie das dem Kreuzworträtsel des Daily Telegraph zu.«

»Wie bitte?«

»Das hält mein Gedächtnis frisch. Sehr wichtig.«

»Selbstverständlich.«

»Kommt mir sehr zustatten, denke ich.«

»Gut. Ich bin froh, dass Sie es hierher geschafft haben.«

»Das Rentnerdasein wirkt sich befreiend auf den Terminkalender aus, wenn auch nicht auf das Bankkonto. Abgesehen davon hätte ich mich angesichts der Umstände kaum fern halten können.«

»Umstände?« Nick war sich fast sicher, bei Farnsworth einen merkwürdigen Tonfall bemerkt zu haben.

»Nun, ich hatte erst kürzlich mit Michael gesprochen ...«

»Wirklich?«

»Allerdings. Er ist am Sonntag, dem einundzwanzigsten gestorben?«

»Das ist richtig. Gestern vor einer Woche.«

»Dann kann das nur wenige Tage davor gewesen sein.«

»Ach?« Nick gab sich alle Mühe, sich seine Neugierde nicht anmerken zu lassen. »Darf ich Sie fragen, worüber Sie mit ihm gesprochen haben?«

»Aber gerne. Es ging um ...«

»Verzeihung«, ließ sich eine Stimme vernehmen. »Mr. Paleologus?«

Nick drehte sich um. Ein alter Mann in zerschlissenem Mantel, schwarzem Anzug und weißem, bis ganz oben zugeknöpftem Hemd, allerdings ohne Krawatte, blinzelte ihn an. Er war kaum größer als ein Meter fünfzig und wirkte schlank und beweglich wie ein Windhund. In einer Hand hielt er eine dunkelbraune Mütze, mit der anderen eine zerknitterte Kopie des Kirchenanzeigers. Sein weißes Haar war kurz geschnitten, das Gesicht war schmal und faltig, die Augen funkelten dunkel.

»Ich hab's nicht für angemessen gehalten, ans Grab zu treten, wo ich doch nicht zur Familie gehöre, verstehen Sie. Wahrscheinlich haben Sie mich ganz hinten in der Kirche nicht gesehen. Ich wollte mich bloß kurz vorstellen, bevor ich wieder heimfahre. Ich bin Frederick Davey.«

Nick verbarg seine Fassungslosigkeit hinter einem Lächeln und schüttelte Daveys Hand. »Ich bin Nicholas Paleologus. Das ist Dr. Julian Farnsworth, ein alter Kollege meines Vaters. Es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Mr. Davey. Wohnen Sie hier in der Gegend?«

»Nein, nein, Tintagel. Ich hätte gar nichts davon gewusst, wenn nicht eine Ankündigung in der Zeitung gestanden hätte.«

»Sie sind mit dem Auto hier?«, fragte Nick. Einerseits war seine Neugierde echt, weil er keinen Wagen sah, der zu diesem Mann gepasst hätte, andererseits wagte er es einfach nicht, über den Austausch von Belanglosigkeiten hinauszugehen.

»Ich hab kein Auto. Kann mir keines leisten.«

»Wie sind Sie dann hergekommen, Mr. Davey?«, erkundigte sich Farnsworth.

»Der Bus aus Plymouth hat mich am Paynter's Cross abgesetzt. Und von dort auf Schusters Rappen.«

»Sie sind vom Paynter's Cross bis hierher gelaufen?« Nick war aufrichtig beeindruckt.

»Ging ja nicht anders. Und ich hab mir gesagt, dass ich ihm das schuldig bin.«

»Woher kannten Sie Michael?«, wollte Farnsworth wissen.

»Wen?«

»Meinen Vater, Mr. Davey«, half Nick.

»Oh, 'tschuldigung. Für mich war er halt immer ... Mr. Paleologus. Na gut, der junge Mr. Paleologus, als ich ihn kennen lernte. Er half damals seinem Vater bei der Grabung in der Burg oben.«

»Die Grabung?« Farnworths archäologisches Interesse war sofort geweckt.

»Unter Dr. Radford.«

»Sie meinen die Tintagel-Ausgrabung in den dreißiger Jahren?«

»Wird wohl so sein.«

»Ach, das ist ja hochinteressant! Inwieweit waren Sie daran beteiligt, Mr. Davey?«

»Tja, Steine raushauen, Erde umgraben. Ich und eine ganze Reihe anderer. Wenn ich heute daran denke, war das gar nicht so unbedingt wissenschaftlich.«

»Faszinierend.« Farnsworths Miene verriet, dass er das nicht ironisch meinte.

In diesem Moment näherte sich Irene und unterbrach das Gespräch. »Ich glaube, wir sollten langsam zum Haus zurückgehen, Nick. Sie kommen doch auch mit, Dr. Farnsworth?«

»Gern.«

»Und ... äh ...?«

»Das ist Mr. Davey, Irene.« Nick bemerkte ihren verstohlenen Blick. »Aus Tintagel.«

»Wann fährt Ihr Bus denn zurück, Mr. Davey?«, erkundigte sich Farnsworth.

»Viertel vor fünf. Es geht bloß einer am Tag, wissen Sie.«

»Wie ärgerlich für Sie! Aber ich könnte Sie ein Stückchen mitnehmen ... falls wir zusammen aufbrechen.«

So kam es, dass dank Julian Farnsworth Fred Davey mit in die Gruppe aufgenommen wurde, die sich im Haus Trennor zu einem Leichenschmaus zusammenfand. Insgesamt waren sie fünfzehn Personen, einige mehr als die Zahl, auf die sich Pru eingestellt hatte. Zum Glück hatte sie den Gästen einen guten Appetit zugetraut, und das erwies sich angesichts von Daveys Kapazitäten beim Verzehr ihrer Wurstbrötchen als wahrer Segen.

In anderer Hinsicht bedeutete seine Gegenwart freilich eine weit schwerwiegendere Komplikation. Kaum hatten die Geschwister von Nick erfahren, wer er war, baute sich eine Spannung auf, derer nur sie sich bewusst waren. Davey hatte ein Testament bezeugt, das sie zerstört hatten. Für sie war es nur schwer vorstellbar, dass er die Reise von Tintagel hierher ausschließlich deshalb auf sich genommen hatte, weil er und Michael Paleologus vor über sechzig Jahren an derselben Ausgrabung beteiligt gewesen waren. In der Küche fand in aller Eile eine geflüsterte Lagebesprechung statt, bei der die Taktik neu festgelegt wurde. Irene sollte Baskcomb in Beschlag nehmen; er und Davey mussten aus nahe liegenden Gründen getrennt werden. Anna würde Laura und Tom daran hindern, irgendwelchen Unsinn zu machen. Basil oblag es, Archie und Norma zu einem angeregten Gespräch mit den Wellers zu lotsen. Andrew würde komische Anekdoten mit . Davey austauschen. Nick blieb es vorbehalten, Farnsworths Kontakte mit ihrem Vater auszuloten, eine Aufgabe, für die er sich nach Meinung aller am besten eignete.

Er machte auch einen geschickten Anfang, indem er Farnsworth ins väterliche Büro lockte, wo es Michael Paleologus' Sammlung archäologischer Bücher zu bewundern galt. Farnsworth hatte kaum einige Bände in die Hand genommen, als Nick ihn an das Gespräch erinnerte, das sie bis zu Daveys Auftauchen am Friedhofstor geführt hatten.

»Ach ja. Wegen dieser Angelegenheit hatte ich eigentlich auch mit David Andersons Kommen gerechnet.«

»Tatsächlich?«

»Na ja, als ich mit Michael sprach, erwähnte er, dass er sich auch mit Anderson in Verbindung gesetzt hätte. Der Bursche hat sich ganz ordentlich entwickelt, wenn man seine etwas einschläfernde Art bedenkt. Er war sicher die ideale Wahl, wofür Michael ihn auch immer vorgesehen hatte.«

»Recherchen in der Bibliothek der Kathedrale von Exeter.«

»Ah. Sie waren also mit Michaels Nachforschungen vertraut?«

»Teilweise. Letzte Woche habe ich mich mit David Anderson unterhalten. Er wäre gerne gekommen, aber sein Terminkalender hat das nicht zugelassen.«

»Wie schade. Wonach ließ ihn Michael denn in Exeter wühlen?«

»Es hatte mit einem gewissen Mandrell zu tun, der im siebzehnten Jahrhundert in diesem Haus lebte.«

»Wirklich?« Farnsworths Miene verriet keinerlei Reaktion.

»Er hat mit Ihnen nicht ... über Mandrell gesprochen?«

»Mit keinem Wort. Wusste es wahrscheinlich besser. Ich bin ja auch kein Historiker. Und auch kein echter Archäologe, wenn es nach Michael geht. Um ganze Arbeit zu leisten, muss man sich die Hände schmutzig machen.«

»Warum hat Dad Kontakt zu Ihnen aufgenommen?«

»Ich sollte für ihn einen alten Bekannten anzapfen. Ist meine besondere Spezialität. Aber wie sich dann herausgestellt hat, konnte ich ihm nicht groß helfen.«

»Was für ein alter Bekannter war das?«

»Digby Braybourne. Schon mal von ihm gehört?«

»Ist mir kein Begriff.«

»Woher denn auch. Ein Altersgenosse von Michael. Ebenfalls Archäologe. War vorübergehend Dozent am Brasenose College. Lustiger Kerl. Ich habe die eine oder andere schöne Erinnerung an ihn. Hat Oxford leider unter so was wie einer Wolke verlassen.«

»Was für eine Wolke war das?«

»Die Art, wie eine Gefängnisstrafe sie nach sich zieht. Betrug, soweit ich mich erinnere. Beglaubigung gefälschter Kunstwerke für eines der großen Auktionshäuser. Hat auch die Universität in Verruf gebracht. Nach so was braucht man in den wenigsten Fällen noch einen reservierten Parkplatz vor dem College. Egal, was die Geschworenen sagten, seine Karriere war vorbei.«

»Wann war das?«

»Ach, es dürfte inzwischen vierzig Jahre her sein. Lassen Sie mich überlegen. Richtig, September '57 würde ich sagen.«

»Und Braybourne kam tatsächlich ins Gefängnis?«

»Leider, ja. Ich habe ihn zwei-, dreimal in Reading besucht. Ich fand das eine nette Geste von mir, er nicht. Er bat mich, die Besuche einzustellen. Also habe ich ihn nicht mehr besucht. Und seitdem habe ich ihn auch nie wieder gesehen. Er ist nicht nach Oxford zurückgekehrt – weder in die Stadt und schon gar nicht an die Uni.«

»Was ist aus ihm geworden?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer. Das habe ich auch Michael gesagt. Aber ... ich war gerne bereit, mich mal umzuhören. Na ja, brachte trotzdem nichts in Erfahrung. Eine kalte Spur.«

»Warum wollte Dad ihn nach all den Jahren finden?«

»Offenbar wegen eines Veteranentreffens. Sie haben gemeinsam im Krieg gedient.«

»Wirklich?« Nick war verblüfft. Seines Wissens hatte sein Vater kein einziges Mal an solchen Treffen teilgenommen. Sein Dienst in Uniform gehörte nicht zu den Dingen, über die er sich lange ausgelassen hatte. So wie er davon gesprochen hatte, hatte er seinen Beitrag für König und Vaterland geleistet, ohne sich ein Bein auszureißen. Den größten Teil der Zeit hatte er auf Zypern abgesessen, fernab des Kampfgeschehens. »Könnte das auf Zypern gewesen sein?«

»Durchaus möglich. Ich erinnere mich, dass beide was von einem Einsatz im Mittelmeer erzählt haben. Aber ob das Zypern war ...?«

»Dad hat das immer behauptet.«

»Na also. Dann ist es wohl so gewesen. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sie auch ... woanders stationiert waren.«

»Womöglich, ja.«

»Wer könnte darüber etwas Genaueres wissen?«

»Na ja, wahrscheinlich Digby Braybourne.« Farnsworth grinste. »Eigentlich typisch für den Burschen: Wenn man ihn braucht, ist er nicht zu greifen.«

Die Party verlief ohne Zwischenfälle. Dass Archie sich einen Rausch antrank, überraschte nicht unbedingt. Anna entging Belästigungen durch Farnsworth. Mrs. Weller stellte sich als frühere Elevin an Lauras Schule heraus, was sie weit mehr entzückte als Laura. Und Fred Davey bekam keine Gelegenheit, um mit Baskcomb über Testamente und letzte Verfügungen zu sprechen. Doch dass Farnsworth ihn nach Tintagel mitnehmen wollte und sie nicht wussten, worüber er mit ihm sprechen würde, gab Anlass zur Sorge.

Auch nachdem die mehrheitlich nicht unbedingt traurigen Trauergäste gegangen waren, konnten Nick und seine Geschwister nicht gleich über den Schicksalsschlag mit all seinen möglichen Folgen sprechen. Dank gemeinsamer Hilfe beim Abräumen und Beladen der Geschirrspülmaschine konnte Prus Abschied um eine gute Stunde beschleunigt werden, doch nach wie vor fühlten sie sich durch den Umstand gehemmt, dass Tom und Laura nichts vom zweiten letzten Willen ihres Großvaters wussten – und es auch weiterhin so bleiben sollte. Nick und Andrew behielten ihr grausiges Geheimnis ebenfalls für sich, ein Geheimnis, mit dem verglichen das Verbrennen des Testaments als Lappalie erschien. Nick hätte gerne noch einmal mit seinem Bruder darüber geredet, traf ihn aber nie allein an. Und er bezweifelte, dass sich vor seiner Rückkehr nach Milton Keynes noch ein Gespräch unter vier Augen ergeben würde.

»Was das Geld betrifft, könnte man wohl sagen ›Wie gewonnen, so zerronnen‹, hm?«, bemerkte Tom flapsig, als das Gespräch über die Beerdigung verebbt war und er auf mehrere Gläser Wein eine Flasche Bier hatte folgen lassen.

»Diese Hartley wollte euch bloß verarschen?«, fragte Laura.

»Anscheinend«, antwortete Irene.

»Was wollt ihr dagegen tun?«

»Es gibt nichts, was wir tun können.«

»Ihr könntet sie aufspüren«, schlug Tom vor.

»Und wozu? Sie hat uns reingelegt. Aber wirklich betrogen hat sie uns nicht.«

»Na ja«, begann Nick, »ich hatte ohnehin vor, morgen auf dem Rückweg in Bristol Halt zu machen und zu sehen, ob sich etwas über die echte Elspeth Hartley rausfinden lässt.«

»Du fährst morgen ab?« Andrew schien über die Ankündigung entsetzt zu sein.

»Ich werde am Mittwoch wieder in meinem Büro erwartet.«

»Das Leben geht weiter«, sagte Anna. »Und die Arbeit genauso, ohne dass jetzt ein Ende in Sicht wäre. Tantris hat sich in eine Rauchwolke aufgelöst.«

»Wir können das Haus immer noch verkaufen«, meinte Irene.

»Klar. Aber nicht so schnell. Und nicht mit so viel Gewinn.«

»Was war überhaupt das Ziel dieser Täuschung?«, wollte Tom wissen. »Wie ihr gesagt habt: Echter Betrug steckt ja nicht dahinter. Was also war der Sinn der Übung?«

»Das wissen wir nicht«, gab Irene zu.

»Aber irgendwas muss es doch gegeben haben.«

»Vermutlich.«

»Wäre nur logisch. Wie auch immer, Opa hat die Anspielung auf Tristan und Isolde sofort kapiert. Er muss gewusst haben, dass das mit Tantris Klamauk war, richtig?«

»Ja.«

»Warum hat er die Sache dann nicht auffliegen lassen?«

»Das hat er doch, Tom«, brummte Basil. »Dir gegenüber.«

»Schon, aber was hat es genützt? Ihr hättet es erfahren müssen. Warum hat er euch nichts gesagt?«

Eine gute Frage, und eine, auf die niemand eine Antwort wusste. Zumindest keine, die sie nicht in Verlegenheit gebracht hätte. Allerdings hatte sich ein beklemmender Gedanke in Nick festgesetzt. Michael Paleologus hatte Elspeth von Anfang an durchschaut, wie es anscheinend auch beabsichtigt gewesen war, aber wegen des Lochs in seinem Keller und der Leiche darin konnte er nichts sagen. Er konnte lediglich Tom eine Botschaft zukommen lassen, in dem Wissen, dass ein baldiger Besuch seines Enkels höchst unwahrscheinlich war – es sei denn, in der Familie gab es einen Todesfall, wie zum Beispiel den seines Großvaters. Michael Paleologus war folglich bereit gewesen, seine Kinder zu warnen, allerdings erst zu einem Zeitpunkt, wenn ihn die Folgen nicht mehr treffen konnten. Was eindeutig belegte, dass er seinen Tod vorhergesehen hatte. Und ein vorhergesehener Tod hatte mit einem Unfall nicht viel zu tun.

Irene und Laura brachen in der Dämmerung auf. Im Old Ferry gingen die Geschäfte am Abend weiter wie gehabt; und so würde es an noch vielen Abenden sein, denn die Gans, die ihnen das goldene Ei versprochen hatte, war davongeflogen. Irene hatte sich am Nachmittag mehr als einmal auf die Zunge gebissen, aber sie war die personifizierte Selbstbeherrschung.

Von Anna ließ sich das nicht gerade behaupten. Sie kochte – zwar stumm, aber für jeden erkennbar – vor Wut. Als Tom ankündigte, dass er vor die Tür gehen wolle, um sich eine Kippe anzustecken und etwas Nachtluft zu schnuppern, bot sich niemand an, ihn zu begleiten. Allerdings nicht deshalb, weil die Kippe – wie sein Vater andeutete – wahrscheinlich keinen Tabak enthielt. Unter den gegenwärtigen Umständen war vielmehr jede Gelegenheit, unbeobachtet miteinander zu reden, hoch willkommen.

»Hat Davey dich nach Cousin Demetrius gefragt, Andrew?«, platzte Anna heraus, sobald Tom draußen war.

»Nein. Ich wäre aber ruhiger, wenn er was gesagt hätte. Ich meine, er muss doch über ihn Bescheid wissen.«

»Nicht unbedingt«, kommentierte Basil.

»Er weiß was«, beharrte Andrew. »Er hat mich gefragt, ob die ganze Familie da ist. Wie käme er auf eine solche Frage, wenn er nicht wüsste, dass jemand fehlt?«

»Es hätte ja auch eine unschuldige Frage sein können.«

»Von wegen unschuldig.«

»Er kann nichts beweisen«, sagte Anna.

»Hoffentlich hast du Recht. Wenn er eine Kopie des Testaments hätte, würde uns der erbärmliche Rest, den wir aus diesem Chaos retten können, auch noch durch die Lappen gehen.«

»Von einem erbärmlichen Rest kann wohl kaum die Rede sein«, widersprach Nick.

»Du hast gut reden.«

»So gut auch wieder nicht, Andrew. Ich habe genauso wie du Kopf und Kragen riskiert!«

Die zwei Brüder starrten einander wütend an. Nick warf Andrew mehr oder weniger unverhohlen vor, dass er ihn davon abgebracht habe, das zu tun, was sie nach dem Fund der Leiche im Keller hätten tun sollen. Wären sie zur Polizei gegangen, müssten sie jetzt nicht hilflos damit hadern, welchem grandiosen Schwindel sie aufgesessen waren. Offen konnte er es nicht sagen, doch der Vorwurf war deutlich in seinem Blick zu lesen.

Anna war taub gegenüber der Bedeutung von Nicks Worten. »Wir alle haben Kopf und Kragen riskiert. Wie Schuljungen zu zanken hilft uns jetzt nicht weiter.«

»Du redest wie Irene«, brummte Basil.

»Halt's Maul, Basil. Das ist jetzt wichtig. Sag mal, Nick, hat Farnsworth irgendwie angedeutet, dass Dad ihm gegenüber jemals einen Cousin aus Venedig erwähnte?«

»Nein.« Aus welchem Grund auch immer widerstrebte es Nick, eine ausführliche Antwort zu geben.

»Sehr gut. Und die Vorstellung, dass Davey eine Kopie des Testaments haben könnte, ist paranoid. Jede Wette, dass wir die einzige Ausfertigung zerstört haben.«

»Wie viel würdest du darauf setzen?«, fragte Andrew düster. »Alles, was wir zu erwarten haben. Mich kotzt diese Sache genauso an wie dich, Andrew, aber ...«

»Das bezweifle ich.«

»Von mir aus. Nimm dir von mir aus den Einsatz. Mir ist das egal. Ich würde nur gern diese elende Hartley zwischen die Finger kriegen, aber dazu bekomme ich wohl keine Gelegenheit mehr. Ich weiß nicht, warum sie uns so übel mitgespielt hat, aber die einzige Möglichkeit ...«

»Es muss einen Grund geben«, sagte Basil.

»Wirklich?« Anna funkelte ihn an. »Und zwar?«

»Ich weiß es nicht.«

»Eben. Du weißt es nicht. Ich weiß es nicht. Wir wissen es nicht. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Elspeth Hartley uns je die Chance gibt, es herauszufinden. Darum schlage ich vor, dass wir das Beste aus der Situation machen.«

»Ah, die Philosophie als letzter Strohhalm!«

»Da wir dieses Stück Papier letzte Woche angezündet haben, ist uns das Haus geblieben. Davon bekommt jeder seinen gerechten Anteil. Das ist das Einzige, was jetzt noch zählt. Alles andere ist ein Lotteriespiel ohne jede Gewinnchance. Wir müssen das Ganze ein für alle Mal hinter uns bringen. Sobald Laura wieder weg ist, spreche ich mit Irene darüber, aber sie wird das sicher genauso sehen. Wir müssen weitermachen, als ob wir nie von Elspeth Hartley gehört hätten.«

»Und was ist mit Cousin Demetrius?«, fragte Andrew.

»Für ihn gilt das Gleiche. Vor allem für ihn. Wir müssen einen Schlusspunkt setzen, Jungs.« Anna trank einen großen Schluck Gin mit Tonic. »Und weiterziehen.«

Weiterziehen war genau das, was Nick vorhatte. Er konnte nur hoffen, dass ihm die Alltagsroutine in Milton Keynes dabei helfen würde, die vergangene Woche bald zu vergessen. Als die anderen gegangen waren, setzte er sich ins Büro und starrte das Foto aus dem Sommer 1935 an, das an der Wand hing und seinen Vater und seinen Großvater zusammen mit Ralegh Radford bei der Ausgrabung in Tintagel zeigte. Michael Paleologus war damals neunzehn gewesen, auch wenn er mit seinem Tweedanzug und dem ernsten Blick älter wirkte. Im Hintergrund waren zwei verschwommene Gestalten zu erkennen. Nick waren sie bis dahin noch nie aufgefallen: zwei Arbeiter, die auf ihre Schaufeln gestützt in die Kamera schauten. Zu sehen war allerdings nur ihr Oberkörper; die untere Hälfte war in einem Graben verborgen. Konnte Fred Davey einer davon sein? Nick betrachtete das Foto lange und angestrengt, musste sich aber eingestehen, dass er nie sicher sein würde. Nicht, dass das jetzt noch zählte. Davey war dabei gewesen. Und das zählte in einer Hinsicht, die Nick noch nicht einmal ansatzweise erfasste, sehr wohl.

Das Ding, das sein Vater im Keller vergraben hatte, hatte sich unauslöschlich in Nicks Gedanken gebrannt. Der Schlaf führte ihn wieder dort hinunter und zeigte ihm erneut, wie die Platte angehoben wurde und das Licht mitten auf das regungslose Starren des fleischlosen Schädels fiel. Nick fuhr mehrmals hoch, um ihm zu entkommen, während die dunklen, stillen Stunden eine nach der anderen verstrichen.

Vor dem Morgengrauen war Nick auf den Beinen, gewaschen und reisefertig. Er wollte nur noch auf die Straße, weit weg von hier und allein sein. Er beschloss, Pru eine Nachricht zu hinterlassen, statt wie versprochen auf sie zu warten. Nach einem eiligen Frühstück an dem grauen, von Sprühregen vernebelten Tag ging er zu seinem Wagen hinaus, um vor der Fahrt noch einmal die Reifen zu überprüfen und die Reinigungsflüssigkeit für die Windschutzscheibe aufzufüllen.

Der Luftdruckmesser lag im Handschuhfach. Er öffnete gerade die Beifahrertür, als ihm etwas ins Auge fiel. Auf dem Fahrersitz lag ein Gegenstand, den er dort gestern mit Sicherheit nicht gesehen hatte. Es war ein großer, unversiegelter brauner Briefumschlag, und was immer er enthalten mochte, war sperrig. Oben stand mit Filzstift in Druckbuchstaben geschrieben: D. C. WISE, CROWNHILL POLICE STATION, PLYMOUTH.

Nick starrte den Umschlag einen Moment lang an. Er fragte sich, was dieser Umschlag enthalten mochte und wie er in sein Auto gelangt war. Keines der Fenster war aufgebrochen worden, und der Wagen war verriegelt gewesen. Jemand musste Nicks eigenen Schlüssel benutzt haben, den er in der Manteltasche gehabt hatte, und der Mantel hatte seit seiner Rückkehr gestern Vormittag in der Flurgarderobe gehangen. Ein Mitglied der Trauergemeinde musste ihn an sich genommen haben und unbemerkt in den Hof geschlichen sein. Das war wohl nicht allzu schwer. In der gleichen Zeit hätte man auch auf die Toilette gehen können. Aber wer würde so etwas tun? Wer – und warum?

Nick nahm den Umschlag in die Hand und leerte den Inhalt auf den Sitz. Es war eine Videokassette. Wer immer sie dorthin gelegt hatte, wollte ihn auf etwas aufmerksam machen – bevor die Polizei es sah.

Wenig später saß Nick im Wohnzimmer und starrte gebannt auf den Fernsehapparat. Das Video lief an.

Es war in der Nacht mit einer Infrarotkamera aufgenommen worden. Nick erkannte die körnigen Bilder, wie er sie von den Fernsehnachrichten von Kriegsschauplätzen gewöhnt war. Nur war das hier kein Kriegsschauplatz. Es war die gespenstisch erscheinende Welt von Bodmin Moor. Die Kamera verweilte lange genug bei dem Sendemast auf dem Caradon Hill und dem sich weiter dahinter wölbenden Hügel des Kit Hill, um die ungefähre Umgebung kenntlich zu machen. Dann zoomte sie etwas heran: eine mit Sträuchern und Brombeeren zugewucherte Einzäunung. Nick wusste genau, was das war. Und er wusste auch, was er zu sehen bekommen würde.

Ein Fahrzeug, der Form nach ein Landrover, hielt am Fuß der Böschung, auf der sich die Einzäunung befand. Seine Lichter gingen aus. Ein paar Minuten lang geschah nichts, dann stiegen zwei Gestalten aus und sahen sich um. Eine Identifizierung wäre wohl nicht einfach, sagte sich Nick, obwohl er die beiden nur zu gut erkannte. Sie öffneten die Hecktür des Landrover, wuchteten ein Bündel von knapp zwei Metern Länge heraus und trugen es die Böschung hinauf. Die Kamera war nun etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt. Sie hoben den unteren Draht des Zauns an, und einer kroch hindurch und zog das Bündel hinter sich her. Der andere schaltete unterdessen eine Taschenlampe ein, und ihr Lichtkegel ergoss sich über den Bildschirm. Das Bündel wurde weiter nach vorne geschoben, bis es nicht mehr zu sehen war. Die Taschenlampe wurde ausgeschaltet. Der Mann innerhalb des Zauns kam zurückgekrochen, dann traten er und sein Gefährte den Abstieg die Böschung hinunter an.

Als sie in den Landrover kletterten, setzte sich die Kamera in Bewegung. Das Bild wackelte etwas, weil die Person, die sie trug, ihnen nacheilte. Das Fahrzeug wendete, und als es gerade zurückgestoßen war und wieder in den Vorwärtsgang geschaltet wurde, erfasste die Kamera das Nummernschild. Dann leuchteten die Rücklichter auf, und plötzlich prangte die Nummer in den zwei, drei Sekunden, in denen der Landrover auf die richtige Spur einbog und davonpreschte, deutlich sichtbar auf dem Bildschirm. Dabei waren seine Insassen sich so sicher gewesen, dass sie keine Spuren von ihrem nächtlichen Besuch hinterlassen hatten.




Kapitel 12

»Carwether Farm.«

»Andrew, ich bin's.«

»Nick? Du bist aber früh auf den Beinen.«

»Ja. Hör zu ... äh ... Wann fährt Tom?«

»Sein Zug geht um elf. Warum?«

»Kann ich rüberkommen und mit dir sprechen, wenn er weg ist?«

»Ich denke schon. Aber ich hab noch einiges zu tun. Ich führe nämlich eine Farm, weißt du.«

»Es ist wichtig, sehr wichtig.«

»Wolltest du nicht heute heimfahren?«

»Da ist etwas, das du unbedingt sehen musst, Andrew. Glaub mir.«

»Was ist los?«

»Ich kann's dir nicht am Telefon erklären. Aber du hast doch einen Videorekorder, oder?«

»Ja, warum?«

»Erwarte mich gegen zwölf. Und sag Tom nichts davon.«

Bis er losfuhr, hatte Nick reichlich Zeit, die Situation zu überdenken. Er spielte das Video so oft ab, bis er sich jedes körnige Einzelbild eingeprägt hatte. Das Motiv des Unbekannten, der sie in dieser Nacht gefilmt hatte, konnte er jedoch nicht daraus ableiten. Ebenso wenig konnte er sich entscheiden, was er als Nächstes unternehmen sollte.

Kurz bevor Pru kommen wollte, fuhr er los. Um sicherzugehen, dass er Tom nicht doch noch auf Carwether antraf, nahm er einen Umweg über Launceston. Kurz nach zwölf hielt er vor Andrews Haus an. Sein Bruder empfing ihn mürrisch. Nicks Anruf hatte ihn alarmiert, und es hatte ihn enorme Anstrengung gekostet, sich in Toms Gegenwart zu beherrschen. Aber das war nichts im Vergleich zu dem Zustand, in den ihn das Video versetzte.

»Mein Gott«, ächzte er, als das Band zu Ende war. »Mein Gott.«

»Möchtest du es noch mal sehen?«

»Was?«

»Möchtest du es noch mal sehen?«

»Nein.« Andrew rieb sich die Augen. Es fiel ihm schwer, seine Gedanken zu sammeln. »Ich möchte es nie, nie wieder sehen.«

»Es existiert aber, ob du das willst oder nicht. Und es wäre naiv, sich einzubilden, es gäbe nur diese eine Kopie.«

»Zeig mir den Umschlag.«

»Hier.«

Andrew ergriff ihn und starrte sekundenlang Name und Anschrift an. »Was hat das zu bedeuten?«

»Ich weiß es nicht. Wer immer es in meinen Wagen gelegt hat, will uns etwas sagen. Es ist eine Botschaft. Er will es der Polizei schicken. Er könnte es der Polizei schicken. Er hat es ihr bereits geschickt.«

»Was würde die Polizei damit anfangen?«

»Nach Lage der Dinge nicht viel. Wir hätten ja vielleicht bloß mit großem Aufwand einen alten Teppich entsorgen können. Aber wenn dann eine Mitteilung beigefügt wird, dass es sich um etwas mehr als einen Teppich handelt ...« Nick zuckte mit den Schultern. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie dann eine Untersuchung einleiten würden.«

»Anhand der Entfernung zum Sendemast könnten sie die Lage des Schachts schnell errechnen.«

»Ja.«

»Dann würden sie die Leiche finden.«

»Ja.«

»Und dann würden sie vor meiner Tür stehen. Mein Nummernschild ist mehr als deutlich zu erkennen.«

»Ja.«

»Scheiße!« Andrew warf den Umschlag auf den Tisch und stellte sich vors Fenster. Einen Moment lang schaute er auf den regennassen Hof hinaus, über den Windböen peitschten. Dann wandte er sich abrupt ab und stürmte zum Videorekorder. Wütend stieß er einen Finger auf einen Schalter, woraufhin das Kassettenfach aufging, und nahm die Kassette heraus. »Wer hat das getan, Nick?« Das war eigentlich nur eine rhetorische Frage.

»Es muss jemand gewesen sein, der beim Leichenschmaus mit dabei war. Mein Mantel hing im Flur, und die Schlüssel waren in der Tasche.«

»Das engt den Kreis ein.«

»Auf zwei Verdächtige, denke ich. Unsere Geschwister, Pru, Baskcomb und die Wellers scheiden aus. Bleiben also ...«

»Farnsworth und Davey.«

»Ja.«

»Einer von den beiden.«

»Oder beide.«

»Aber eine solche Aufnahme hätten sie nicht machen können.« Andrew schlug mit der Handfläche auf die Kassette. »Sie sind beide weder beweglich genug noch auf dem neuesten Stand der Technik, würde ich sagen.«

»Stimmt.«

»Dann kommt nur noch Elspeth Hartley in Frage.«

»Sieht ganz danach aus.«

»Ich sag dir: Sie wusste von Anfang an, dass die Leiche dort lag. Sie muss uns am Samstag nach Minions gefolgt sein und uns beobachtet haben, wie wir den Schacht ausgekundschaftet haben. So wusste sie genau, wo sie sich auf die Lauer legen musste. Und wir haben sie auch nicht enttäuscht, oder?«

»Jedenfalls war sie uns anscheinend von Anfang an einen Schritt voraus.«

»Und ist es immer noch. Mit welcher Reaktion rechnet sie jetzt?«

»Keine Ahnung. Vielleicht gibt sie uns noch eine Chance, selbst zur Polizei zu gehen, bevor sie ihr einen Tipp gibt.«

»Warum sollte sie so etwas tun?«

»Ich weiß es nicht. Andererseits ...«

»Was?«

»Wir wissen nicht, welche Gründe sie hat. Wir wissen überhaupt nichts über sie.«

Andrew starrte die Kassette in seiner Hand an. »Bestimmt lässt sie es sich gerade gut gehen, wartet ab, in welche Richtung wir springen, und lacht sich kaputt. Auf unsere Kosten amüsiert sie sich prächtig.«

»Da bin ich mir nicht so si...«

Es gab einen scharfen Knall. Andrew hatte die Finger unter die Plastikhülle der Kassette gesteckt und sie aufgebrochen. Er lockerte das Band und fing an, es sich um die Hand zu wickeln, und geriet dabei immer mehr ins Keuchen. Schließlich erreichte er das Ende der Spule und riss das Band heraus. Die leere Kassette warf er auf den Boden, und mit dem Bandsalat steuerte er auf die Küche zu.

»Was machst du da?«

Da er keine Antwort erhielt, folgte Nick seinem Bruder in die Küche. Dort sah er ihn vor dem prasselnden Feuer im Ofen stehen; das Band verschwand gerade in den Flammen. Dann schob Andrew die Herdplatte zurück und drehte sich langsam um. »Du wirst mir bestimmt gleich sagen, dass ich damit bloß meine Energie verschwendet habe, richtig?«

»Wir müssen damit rechnen, dass ...«

»Ich weiß selbst, womit wir rechnen müssen!« Andrew schnappte sich seinen Mantel und ging zur Tür. »Mit dem Allerschlimmsten!«

»Wohin gehst du?«

Zur Antwort knallte Andrew die Tür zu. Nick setzte ihm nach, blieb dann aber stehen. Was hätte es genützt? Egal, was er sagte, Andrew würde sowieso nicht darauf hören. Vom Hof her hörte er ein lautes »Sitz!«, das dem Hund galt, gefolgt vom Dröhnen des Motors seines Landrover. Dann donnerte ein Schatten am Fenster vorbei. Andrew war weg.

Wenige Minuten später fuhr Nick zurück zum Haus Trennor. Diesmal nahm er den kürzesten Weg. Er hatte keine Ahnung, was jetzt zu tun war. Zur Polizei gehen? Oder nach Hause nach Milton Keynes fahren und abwarten, was geschah? Warum hatte ihnen Elspeth die Wahl gelassen? Was wollte – oder erwartete – sie von ihnen?

Fragen über Fragen stürmten auf ihn ein, und er wusste nicht eine Antwort. Streng genommen konnten sie nicht wissen, ob Elspeth wirklich für das Video verantwortlich war. Und was sprach dafür, dass Farnsworth oder Davey mit der Sache zu tun hatten? Aber dass jemand anderes an den Schlüssel herangekommen sein könnte, war schwer vorstellbar. Er würde später noch einmal mit Andrew sprechen müssen, sobald er sich beruhigt hatte, um dann gemeinsam mit ihm nach einem Ausweg zu suchen. Bis dahin ...

Plötzlich fiel ihm siedend heiß etwas ganz anderes ein. Wer immer das Video in den Wagen gelegt hatte, hatte zwangsläufig auch Zugang zum Kofferraum gehabt, wo Nick den Umschlag mit den Akten über seinen Nervenzusammenbruch aufbewahrte. Lag er noch dort? Nick trat das Gaspedal bis zum Boden durch und hielt verzweifelt Ausschau nach der nächsten Parkbucht.

Es stellte sich heraus, dass kein Anlass zu Panik bestand. Der Umschlag sah nicht so aus, als wäre daran herumgefummelt worden. Während der kalte Wind des Hügellands an ihm zerrte, stand Nick über den offenen Kofferraum gebeugt da und blätterte die Unterlagen über seinen außer Kontrolle geratenen Verstand durch. Es war alles da, jeder Brief, jede Rechnung und der ganze Rest.

Einschließlich eines von seinen neugierigen Fingern zufällig entdeckten Programms der Abschlussfeier, an der er gar nicht hätte teilnehmen dürfen. Er zog es heraus und starrte es benommen an. Die Besucher werden gebeten, das Senatshaus nur in der Pause vor der Vorstellung der Kandidaten aus anderen Colleges zu betreten oder zu verlassen, stand ganz oben. Und darunter: Fotografieren und Rauchen verboten. Das Datum stand auch da: Freitag, 29. Juni 1979. Und die Namen waren verzeichnet, ordentlich in Spalten untereinander aufgeführt. Er wusste, dass er auch seinen eigenen Namen finden würde, wenn er zu der Liste der Absolventen in absentia gelangte. Sein Vater musste um die Zusendung eines Programms gebeten haben. Für ihn wäre das ein kleines, wenn auch schmerzhaftes Memento an einen Anlass gewesen, an dem er bestimmt nur zu gern persönlich und stolz teilgenommen hätte, während stattdessen ...

In diesem Moment fiel Nick Elspeths Bruder ein, der Bruder, zu dessen Abschlussfeier sie an diesem Tag angeblich gegangen war. Das war natürlich auch eine Lüge gewesen, garantiert nur erfunden, um zu erklären, warum sie über Nicks Nervenzusammenbruch Bescheid wusste. Aber warum hatte sie das überhaupt erzählt? Was hätte sie davon gehabt?

Oder war es – vielleicht – die Wahrheit? Das Einzige von all dem, was sie ihm gesagt hatte, das nicht gelogen war? Nick klappte den Kofferraum zu und setzte sich wieder hinters Steuer. Das Programm hielt er fest umklammert. Er begann, die Namen zu überfliegen, ohne eigentlich zu wissen, wonach er suchte. Nach einem Hartley gewiss nicht. King's College, Trinity, St. John, Peterhouse, Clare ...

»Mein Gott«, hörte er sich stöhnen. Seine Finger begannen zu zittern, als sie in der Spalte Clare College hängen blieben. Braybourne, Jonathan Charles.

Pru wollte das Haus gerade verlassen, als Nick zurückkam. Er erklärte ihr, dass er doch noch mindestens einen Tag länger bleiben würde, und begleitete sie zur Tür. Kaum war sie weg, telefonierte er hektisch herum, ohne allerdings etwas zu erreichen. Das Clare College hatte keine aktuelle Adresse von Jonathan Braybourne und hätte sie Fremden auch nicht genannt. Immerhin war man bereit, einen Brief weiterzuleiten. Die Universität von Bristol zeigte sich ebenfalls zurückhaltend und verwies Nick bezüglich Informationen über Elspeth Hartley an die Bostoner Hochschule. Dort erbot sich die Dame von der Anrufszentrale, eine Nachricht für sie zu hinterlassen. Was Elspeths Aufenthalt betraf, war den Akten nichts zu entnehmen. Nick beendete das Gespräch mit der halbherzigen Bitte, man möge ihr ausrichten, dass sie ihn zurückzurufen solle, und legte auf.

Der vermeintliche Durchbruch hatte nirgendwohin geführt. Das war schlicht und ergreifend die Wahrheit, und Nick musste sich ihr wohl oder übel stellen, als er deprimiert zu seiner Joggingrunde über die einsamen Straßen und Feldwege antrat. Seine einzige Hoffnung war, dass die sportliche Betätigung wenigstens für einen klaren Kopf sorgen würde, was teilweise auch gelang. Mit einem Schlag begriff er: Jonathan Braybourne und Elspeth Hartley, die echte Elspeth Hartley, waren falsche Spuren. Sie zu verfolgen lenkte nur vom Eigentlichen ab, was vielleicht auch beabsichtigt war. Fest stand doch nur, dass bei der Kanzlei Hopkins and Broadhurst Geld hinterlegt worden war. Und es war zurückgezahlt worden. An wen? Die Antwort darauf war im Moment das Einzige, was wirklich zählte.

Nick hatte gerade Trennor erreicht und war im Begriff, die Vordertür zu öffnen, als das Telefon schrillte. Atemlos rannte er in den Flur und riss den Hörer von der Gabel. War es am Ende der Rückruf von Elspeth Hartley?

»Nicholas? Gott sei Dank erreiche ich Sie. Hier ist Julian Farnsworth.«

»Dr. Farnsworth? Was kann ich für Sie tun?«

»Ich rufe aus Tintagel an.«

»Was machen Sie denn dort?«

»Ich habe beschlossen, noch ein paar Tage hier zu verbringen, ehe ich nach Oxford zurückkehre. Aber darum geht es jetzt gar nicht. Ich rufe wegen Ihres Bruders an.«

»Mein Bruder?«

»Andrew.«

»Ja?«

»Er verhält sich äußerst merkwürdig. Ich habe ihn in Mr. Daveys Haus angetroffen.«

»Sie sind bei Davey?«

»Ja. Ich wollte ihn noch zu den damaligen Ausgrabungen befragen. Und dann ist Ihr Bruder gekommen. Seinen Zustand als überreizt zu bezeichnen wäre untertrieben. Er hat uns einer ... na ja ... einer Art Verschwörung gegen ihn – und Sie – bezichtigt. Nichts davon ergab auch nur den geringsten Sinn. Er tobte. Ja, er raste, und ich übertreibe nicht. Wir mussten ihm mit der Polizei drohen, damit er endlich ging. Ich bekam wirklich Angst, dass er handgreiflich würde, und ich habe, ehrlich gesagt, immer noch Angst.«

»Das verstehe ich nicht.« Die Lüge war ein reiner Reflex. Nick begriff nur zu gut, dass es Andrew wie eine Bestätigung seiner dunkelsten Befürchtungen erschienen sein musste, als er Farnsworth und Davey zusammen angetroffen hatte. Was er nicht verstehen konnte, war, wie Andrew auf die Idee gekommen war, dass es helfen würde, nach Tintagel zu fahren und Davey – sowie Farnsworth, der gerade bei ihm war – zu beschuldigen. Aber vielleicht war Andrew nicht mehr bei Sinnen. Wenn das so war, hatte Nick die doppelte Verantwortung. »Wo ist Andrew jetzt?«

»Ich habe keine Ahnung. Er ist genauso plötzlich davongestürmt, wie er hereingeplatzt ist. Aber er hat gesagt, dass er zurückkommen würde. Mr. Davey hat das als Drohung aufgefasst, und ich kann es ihm nicht verdenken. Ob Ihr Bruder weiß, wo ich abgestiegen bin ...?«

»Wo ist das?«

»Das Camelot Castle Hotel. Auf der Landspitze.«

»Wollen Sie, dass ich zu Ihnen rausfahre?«

»Das wäre mir sehr recht. Ich befürchte, dass er noch in der Gegend herumschleicht, Nicholas, und den rechten Moment abpasst. Dass er wartet, bis es dunkel ist. Ich würde es mir nicht verzeihen können, wenn Mr. Davey aufgrund meiner Untätigkeit etwas zustieße. Ich darf doch hoffen, dass Sie es genauso sehen.«

»Selbstverständlich. Nur ...«

»Dann erwarte ich Sie in spätestens einer Stunde.«

»Ja, aber ...«

Mehr konnte Nick nicht mehr sagen. Die Leitung war tot.

Eine Stunde, das war leicht gesagt. Nick fuhr schneller als gewohnt durch den nun langsam aufklarenden Nachmittag. Nach und nach riss die Wolkendecke auf, die ein von Bodmin Moor übers Land fegender Wind vor sich her trieb, bis der Himmel klar war. Die Sonne kam heraus, glitt tief über die Hügel und schien ihm grell in die Augen.

Nick schätzte, dass er seit über zwanzig Jahren nicht mehr in Tintagel gewesen war, war sich aber fast sicher, dass zwanzig Jahre an einem Ort wie diesem nicht viele Veränderungen bewirkt hatten. Die verwitterte Ruine der mittelalterlichen Burg stand bestimmt noch auf ihrem von Stürmen umtosten, inselartigen Felsen, während sich auf dem Land Kneipen, Cafés und Souvenirläden aneinander reihten. Viele davon würden zu dieser Jahreszeit natürlich noch geschlossen sein. An Parkplätzen gab es wohl noch keinen Mangel, und der Fußweg zur Burg wurde kaum benutzt. Jetzt, außerhalb der Saison, befand sich der ganze Ort wie im Tiefschlaf.

Als Nick auf der hoch gelegenen Küstenstraße um die nächste Kurve fuhr, sah er plötzlich unter sich die zerklüftete Küste und ein blaugraues Meer, das sich weiß schäumend gegen schwarze Felsen warf. Barras Nose und Tintagel Island ragten aus dem Meer, und zwischen ihnen stand auf einer Plattform das Camelot Castle Hotel. Es war das Hirngespinst eines viktorianischen Architekten, das ursprünglich als Pension an der Endstation der letztlich nie verlegten Camelford-Zugstrecke gedacht gewesen war, und glich weit eher einer Burg als die nahe gelegene Ruine.

Bergab ging es weiter zum Dorf Bossiney, das die Tourismusindustrie in einen Vorort von Tintagel verwandelt hatte. Erneut verschwanden hinter einer Biegung die Küste und mit ihr das Hotel, als Nick unvermittelt etwas einfiel, das ihm sein Vater mehr als einmal über Tintagel gesagt hatte: »Dieser Ort sieht eigenartig aus, und er ist eigenartiger, als er aussieht.«

Doch die Hauptstraße wirkte einfach nur eintönig und leer, als Nick auf ihr entlangfuhr. Es gab keinen Grund, auf dem Weg zum Hotel anzuhalten – bis er vor dem Pub Sword and Stone Andrews Landrover erkannte.

Nick parkte den Wagen gegenüber dem Pub und stieg aus. Andrew war nirgendwo zu sehen. Aber immerhin schien das Sword and Stone offen zu haben, auch wenn es mit seiner kahlen Fassade, von der die Farbe abblätterte, und dem Schild DIE GRÖSSTEN PORTIONEN IM ORT so ziemlich das am wenigsten einladend aussehende Lokal von ganz Tintagel war. Nick überquerte die Straße und trat ein.

Die Bar war so hässlich, wie zu erwarten war, die Einrichtung karg und die Atmosphäre frostig. Am hinteren Ende stand ein Billardtisch, und aus ungünstig platzierten Lautsprechern dröhnte Country- und Westernmusik. An einem der Tische saßen zwei Männer mit dickem Bauch und ausdruckslosem Gesicht, beide in zueinander passende Jogginganzüge gekleidet, und tranken Bier. Auf einem Barhocker saß der einzige andere Gast: Andrew. Das Glas vor ihm sah aus, als enthielte es Whiskey, wenn auch nicht so viel, wie er wohl bereits zu sich genommen hatte. Er war so betrunken, dass es ihn nicht zu überraschen schien, sich plötzlich seinem Bruder gegenüberzusehen.

»Hey, Nick! Willste 'nen Drink?«

»Was ist los?«

»Ach, was weiß ich, ist doch scheißegal.«

»Farnsworth hat mich angerufen. Sagt, du hättest bei Davey Krawall geschlagen.«

»Wenn jemand Krawall gemacht hat, dann die!«

»Dorthin zu fahren war keine tolle Idee, weißt du?«

»Ach nein? Hab ich sie etwa nich' zusammen erwischt?« Andrews Augen verengten sich. »Ein schönes Pärchen. Haben sich gegen uns zusammengetan.«

»Das kannst du nicht beweisen.«

»Brauch ich auch nich'. Ich weiß es. Und was ich weiß, weiß ich.«

»Du willst doch dort nicht noch mal hingehen, oder?«

»Warum nich'? Allein is' Davey vielleicht keine so harte Nuss.«

»Das ist doch verrückt! Willst du etwa die Polizei auf dem Hals haben?«

»Is' ja sowieso nur 'ne Frage der Zeit, bis sie kommt. Was is'? Trinkste auch was?« Andrew deutete mit dem Kinn auf den Barmann, der soeben mit trübem Blick aus einem Nebenraum geschlurft kam.

»Eine Cola, bitte.«

»Das einzig Wahre, was? Wie mutig! Du hast den Mann gehört, Chef. Ich nehm noch 'nen Bells. Mach mir 'nen großen.«

Die Getränke wurden gebracht, und etwas Geld verschwand von einem Stapel Münzen neben Andrews Ellbogen. Der Barmann glotzte einen Moment lang in den leeren Eiseimer, dann ging er.

»Glaubst du an den Zufall, Nick? Ich nicht. Farnsworth war nicht bei Davey, um zu sehen, wie pensionierte Bergleute so leben, oder um Erinnerungen daran auszutauschen, wie sie alte Töpfe in der Burg ausgegraben haben. Allein dass er dort ist, reicht mir als Beweis. Die zwei haben uns den ganzen Scheiß eingebrockt. Die Dreckskerle.«

»Und was beabsichtigst du, dagegen zu tun?«

»Darüber denke ich gerade nach. Mehr als du auf alle Fälle, das steht schon mal fest.«

»Hör zu, ich gehe jetzt zu Farnsworth. Die Sache ausbügeln, so gut ich kann. Und dann bringe ich dich heim. Was hältst du davon? Es ist ja wohl klar, dass du nicht fahren kannst.«

Andrew starrte ihn benebelt an. »Die Sache ausbügeln? Soll das 'n Witz sein?«

»Das ist das Einzige, was wir im Moment tun können. Wir müssen ... eine Bestandsaufnahme machen.«

»Bestandsaufnahme? Verdammte Scheiße, Nick!« Andrew schüttelte enttäuscht den Kopf. »Is' dir noch zu helfen, Mann? Was soll der Scheiß?« Er rutschte von seinem Hocker herunter und torkelte an dem Billardtisch vorbei zu der Tür mit der Aufschrift GENTS. Auf halbem Weg machte er eine wegwerfende Bewegung. »Dann kriech doch Farnsworth in den Arsch, wenn du unbedingt willst. Mir doch egal. Ich werd' mit ihm und Davey schon fertig. Und mit dieser Schlampe von Hartley – und zwar auf meine Weise. Das muss ich ja auch, oder? Geht ja nich' anders, wenn du den Schwanz einziehst. Hätt's mir eigentlich gleich denken können. Du has' ja immer gekniffen, wenn's brenzlig wurde. Es is' nur ...«

Andrews Worte wurden vom Knallen der Toilettentür abgeschnitten, die hinter ihm ins Schloss fiel. Die beiden Männer starrten Nick an, die Mienen um einen Hauch weniger ausdruckslos als zuvor. Um irgendetwas zu tun, trank Nick einen Schluck Cola. In diesem Moment fiel sein Blick auf Andrews Wagenschlüssel neben dem Münzenstapel auf dem Tresen.

Er musste nur wenige Sekunden lang nachdenken, dann nahm er den Schlüssel, leerte sein Glas und ging.

Es war nur eine kurze Fahrt zum Camelot Castle, das am nördlichen Rand des Dorfes lag. Eine Reihe von edel aussehenden Neubauten hatte die Lücke zwischen den bunt durcheinander gewürfelten Bungalows, die Nick noch von früher in Erinnerung hatte, und dem Hotel geschlossen. Das Gebäude, ein massiver burgähnlicher Kasten im Stil der viktorianischen Neogotik mit Türmen und Zinnen, warf einen langen Schatten, während die noch immer grelle Sonne an einem wolkenlosen Horizont versank.

Nick parkte seinen Wagen neben Farnsworths Citroën und stieg aus. Ihm fiel sofort auf, dass es hier kälter war; die Luft schien von Sekunde zu Sekunde eisiger zu werden. Er sah zu Tintagel Island hinüber. Die in Schatten getauchten Überreste der mittelalterlichen Burg kamen ihm vor wie abgeschliffene Drachenzähne, die man auf der Klippe oben eingepflanzt hatte. Er gab sich einen Ruck und eilte zum Eingang.

Bevor er die Tür erreichte, trat Farnsworth auf die Veranda. Er trug Mantel, Handschuhe und eine Schirmmütze, die in Oxford den Charme des Exzentrischen gehabt hätte, hier aber nur grotesk wirkte.

»Ah, Nicholas, ich wollte gerade ein bisschen Luft schnappen, bevor es dunkel wird, und meine Nerven beruhigen.« Er bedachte Nick mit einem alles andere als nervösen Lächeln. »Ich muss zugeben, ich hatte schon befürchtet, Sie nicht mehr zu sehen. Sie kommen später, als wir ausgemacht hatten.«

»Es ließ sich nicht verhindern. Ich bin meinem Bruder begegnet.«

»Besser Sie als ich. Hat er sich beruhigt?«

»Ja, weitgehend. Er hat sich zu Ihrer ... Meinungsverschiedenheit ... nicht klarer geäußert als Sie.«

»Das wundert mich nicht. Er schien seine Anschuldigungen selbst kaum zu verstehen. Und ich sowieso nicht. Könnten Sie vielleicht Licht ins Dunkel bringen?«

»Ich fürchte, nein.«

Farnsworth zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben keine Vorstellung, was sein ... ungewöhnliches Verhalten ausgelöst haben könnte?«

»Nicht, wenn Sie selbst keine haben.«

Ein kurzes Schweigen breitete sich aus. Dann sagte Farnsworth ruhig: »Wie schade.«

»Er war offenbar überrascht, Sie bei Davey anzutreffen.«

»Überraschung könnte ich ja verstehen, Nicholas. Aber nicht solche Wut. Wir hatten nichts Schlimmes getan. Mr. Davey war an einer der bedeutendsten britischen Ausgrabungen des zwanzigsten Jahrhunderts beteiligt, und es interessierte mich, zu erfahren, woran er sich erinnern konnte.«

»Nichts, was Ihnen nicht auch mein Vater hätte sagen können, wenn Sie ihn gefragt hätten, könnte ich mir vorstellen.«

»Ein anderer Standpunkt ist immer erhellend. Leider habe ich nur wenig Wertvolles in Erfahrung gebracht, dank der Intervention Ihres Bruders.«

»Es tut mir Leid, wenn Andrew Sie aus der Fassung gebracht hat.« Nick gab sich alle Mühe, aufrichtig zu wirken. In Wahrheit erschien ihm diese ungewöhnliche Allianz zwischen Farnsworth und Davey ebenso verdächtig wie Andrew. Jemand hatte das Video in sein Auto gezaubert, und dieser betagte Ästhet, der ihn im Dämmerlicht von Tintagel unschuldig anblinzelte, war dafür ein Kandidat erster Güte. Aber das war eine Beschuldigung, die unausgesprochen bleiben musste. Wenn Farnsworth tatsächlich eine Bedrohung darstellte, konnten sie es sich nicht leisten, ihn zur Rede zu stellen. »Ich werde ihn heimfahren und dafür sorgen, dass er nicht noch mal Probleme macht.«

»Darf ich fragen, wo er jetzt ist?«

»In einem Pub im Dorf.«

»Gut, das wird wohl genügen. Beabsichtigen Sie, Mr. Davey persönlich aufzusuchen und ihn zu beruhigen?«

»Ich denke, es ist wichtiger, wenn ich jetzt Andrew heimbringe, was meinen Sie?«

»Vielleicht, ja. Ich werde Mr. Davey anrufen und ihn in Kenntnis setzen.«

»Gut.«

»Das war eine äußerst unerfreuliche Situation, Nicholas. Ihr Bruder hatte nicht den geringsten Anlass, sich derart zu benehmen.«

»Ich rufe Sie morgen früh an, Dr. Farnsworth, einverstanden?«

»Nun gut«, meinte Farnsworth und nickte nachdenklich.

Aufgewühlt fuhr Nick zum Sword and Stone zurück. Andrew aus Tintagel wegzuschaffen hatte angesichts seines momentanen Zustands absoluten Vorrang. Aber was sollten sie wegen des Videos unternehmen? Andrews Taktik, die direkte Konfrontation zu suchen, war verheerend gewesen. Aber jede andere Vorgehensweise, die Nick sich vorstellen konnte, würde sich nicht weniger verhängnisvoll auswirken. Sie zappelten am Haken. Aber wer die Leine ausgeworfen hatte, konnten sie nicht mit Gewissheit feststellen. Und was den Grund betraf ...

Die beiden Männer mit den ausdruckslosen Gesichtern saßen immer noch vor ihrem Bier. Der Barmann blätterte in einer Zeitschrift für Viehzüchter. Aber von Andrew fehlte jede Spur. Der Münzstapel, der vor ihm auf der Theke gelegen hatte, war verschwunden.

»Er ist nicht mehr da«, erklärte der Barmann, bevor Nick fragen konnte. »Ist gleich nach Ihnen gegangen.«

»Hat er gesagt, wohin?«

»Nein. Aber weit kann er nicht sein. Sie haben ihm ja die Autoschlüssel abgenommen. Er war stinksauer. Dabei wollten Sie ja bloß ein aufrechter Bürger sein, wo er doch einiges über den Durst getrunken hat.«

Wohin war Andrew gegangen? Nick fiel nur eine Antwort ein. »Kennen Sie einen Burschen namens Fred Davey? Er lebt hier irgendwo in der Gegend.«

»Nein.«

»Seine Adresse ist Butcher's Row.«

»Butcher's Row?« Der Barmann erweckte einigermaßen glaubhaft den Anschein, als denke er nach. »Weiß nicht, ob ich das kenne.« Er verdoppelte seine Anstrengungen. »Moment mal. Die Reihe von Häuschen draußen hinter Tregatta, in einer Nebenstraße von der Camelford Row, ist das nicht die Butcher's Row?« Er sah die Männer mit den ausdruckslosen Gesichtern an, und die zwei antworteten nach einer gewissen Zeit gleichzeitig mit einem bedächtigen Nicken. »Ja, genau.«

Die Dunkelheit war hereingebrochen, als Nick den Ortskern hinter sich ließ. Auf der Straße nach Camelford ging es lebhaft zu, und allmählich entwickelte sich so etwas wie eine örtliche Version von Berufsverkehr. Tregatta war ein etwa eine halbe Meile südlich vor Tintagel gelegener Weiler, und von dort zur Butcher's Row war es laut dem Barmann noch einmal eine halbe Meile. Außer dieser Straße führte kein Weg dorthin. Sollte sich Andrew zu einem neuerlichen Besuch bei Davey entschlossen haben, würde Nick ihn zwangsläufig überholen, da Andrew in der Zeit, seit Nick das Pub zum zweiten Mal verlassen hatte, unmöglich eine ganze Meile hätte zurücklegen können.

Doch von Andrew war keine Spur zu sehen, wofür Nick in gewisser Hinsicht dankbar war, denn hinter Tregatta gab es keinen Fußweg und praktisch keinen Seitenstreifen. Diese Straße war wirklich nicht für betrunkene Fußgänger geeignet.

Zur Butcher's Row führte eine Nebenstraße, die unmittelbar nach der ersten Kurve hinter Tregatta abzweigte. Nick verlangsamte auf Schrittgeschwindigkeit, woraufhin prompt das Auto hinter ihm hupte. Aber immerhin entdeckte er die Gasse und bog rechtzeitig ab. Sie bestand aus vier Reihenhäusern mit niedrigem Schieferdach. Nick hielt in möglichst großem Abstand zu einer wild wuchernden Dornenhecke an und lief zu Daveys Tür.

Durch die zugezogenen Vorhänge fiel ein matter Lichtschimmer. Nick betätigte den Türklopfer mehrmals, bis er schlurfende Schritte hörte.

»Wer ist da?«, fragte eine Frauenstimme.

»Nicholas Paleologus!«, rief er.

»Wer?«

»Mrs. Davey?«

»Ja.«

»Ich bin Nicholas Paleologus. Ist mein Bruder bei Ihnen?«

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. In einem schmalen Flur wurden zwei Gestalten sichtbar. Fred Davey kam Nick kleiner vor, als er ihn von der Beerdigung her in Erinnerung hatte, und seine Frau war noch winziger. Ihre Kleider waren abgetragen. Aus dem Haus strömte Nick keine Wärme entgegen, sondern ein Hauch von abgestandener, kalter Luft. Doch das Verhalten der beiden verriet keine Spur von Gebrechlichkeit. Die Daveys passten in jeder Hinsicht gut zusammen. Ein hartes Leben hatte sie gestählt und ein hohes Alter erreichen lassen.

»Ihr Bruder ist gekommen und wieder gegangen, Mr. Paleologus«, erklärte Fred. »Schon vor zwei Stunden.«

»Ich habe mir gedacht, dass er zurückgekommen sein könnte.«

»Ist er nicht.«

»Zum Glück«, ergänzte Margaret. »Ich dachte schon, er würde durchdrehen und handgreiflich werden.«

»Es tut mir Leid, dass er Ihnen Ärger gemacht hat.«

»Das hat Dr. Farnsworth auch schon gesagt«, erwiderte Fred. »Wir hatten ihn gerade am Telefon. Er hat gesagt, dass Sie Ihren Bruder heimfahren wollen, damit er keinen Schaden anrichten kann.«

»Das werde ich auch tun, sobald ich ihn gefunden habe.«

»Ist Ihnen wohl entwischt, was?«

»So ungefähr.«

»Er sollte auf sich aufpassen. Wenn er so weitermacht, handelt er sich noch Ärger ein.«

»Ich kann mich nur in seinem Namen entschuldigen, Mr. Davey.«

»Vielleicht hat ihn der Tod Ihres Vaters aus der Bahn geworfen.«

»Vielleicht.«

»Na gut ...«, sagte Fred nachdenklich. »Bringen Sie ihn

heim, und wir lassen die Sache auf sich beruhen.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

Nick fuhr zur Hauptstraße zurück und bog in Richtung Tintagel ab. Er nahm an, dass Andrew nach dem Sword and Stone einfach in ein anderes Pub gegangen war. In Tintagel standen mehrere zur Auswahl, und vielleicht war es angesichts der Umstände gar nicht mal das Dümmste, sich einen Rausch anzutrinken. Nüchterne Überlegungen hatten Nick jedenfalls absolut nichts eingebracht.

Plötzlich – er hatte gerade beschleunigt – entdeckte er Andrew am Straßenrand, wie er mit einer Hand die Augen gegen das Scheinwerferlicht abschirmte. Nick trat auf die Bremse, was ihm wütendes Hupen von seinem Hintermann und ein Aufblitzen der Scheinwerfer einbrachte. Gleich darauf raste der erboste Fahrer an ihm vorbei und hätte fast die Tür mitgerissen, die Nick bereits ein Stück geöffnet hatte.

»Was, zum Teufel, machst du da, Andrew?«, schrie Nick und rannte um die Motorhaube herum und zu seinem Bruder hinüber. »Ich bin's, Nick!«

»Was kümmert es dich, was ich mache?« Andrew war stehen geblieben. Er blinzelte Nick durch das blendende Scheinwerferlicht an. Der Halbschatten verzerrte sein Gesicht zu einer Maske nackter Wut.

»Weil wir zusammenhalten müssen.«

»Du has' mir meine Autoschlüssel geklaut. Eine verdammt lustige Art, mir ...« Der Rest ging im Donnern eines vorbeibretternden Lastwagens unter.

»In deinem Zustand kannst du nicht mehr fahren.«

»Vielleicht nich'. Aber mein Zustand is' gut genug, um die Wahrheit aus Davey herauszuholen.«

»Sei nicht albern. Steig ein.«

»Du sagst mir nicht, dass ich albern bin!« Andrew stolperte auf Nick zu und stieß ihn gegen die Brust. »Ob es dir passt oder nicht, ich gehe dorthin. Und jetzt mach Platz!«

»Hör mir zu, Andrew« Nick packte seinen Bruder am Arm. »Wir müssen ...«

»Lass mich los!« Andrew war stärker als Nick. Er riss sich los und schubste Nick gegen den Wagen. Nick fiel über den Kofferraum, während Andrew ebenfalls das Gleichgewicht verlor und gegen den Kotflügel prallte.

Was dann geschah, verdichtete sich auf eine einzige Sekunde, auch wenn es Nick, der sich im selben Moment wieder aufrichtete, wie eine sich minutenlang in Zeitlupe abspielende Szene vorkam. Andrews ohnehin schon beeinträchtigte Wahrnehmung schaltete sich völlig ab. Er torkelte drei Schritte zur Mitte der Straße. Für den Bruchteil einer Sekunde fiel aus beiden Richtungen das Licht zweier Scheinwerferpaare auf ihn, eine Hupe dröhnte, dann war das Kreischen von rutschenden Reifen zu hören. Der dunkle Schemen eines Lieferwagens tauchte vor Andrew auf.

Es gab einen dumpfen Knall, verschwommene Schatten huschten vorbei. Die Reifen kreischten immer noch. Die Hupe heulte, Räder prallten jäh gegen ein Hindernis. Etwas wurde zerbrochen, zermalmt; etwas, das Nicks Bruder gewesen war, aber jetzt ...

Nicht mehr.
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Kapitel 13

Das Video war zu Ende. Detective Inspector Penrose erhob sich und nahm die Kassette aus dem Rekorder. Kurz leuchtete das Logo von Teletubbies auf, ehe er das Fernsehgerät ausschaltete. Dann ließ er das Band in einen Umschlag gleiten und reichte ihn seinem Kollegen Detective Constable Wise.

Die zwei gaben ein höchst ungleichartiges Paar ab. Penrose war ein gemütlicher Mann um die vierzig mit dem Gesicht und der Statur eines Rugbyspielers; seine Stimme war rau, und er sprach mit komischem Akzent. Wise dagegen: mager, elegant und zackig, das schüttere Haar modisch kurz geschnitten, die Augen klar und lebhaft. Während er den Umschlag neben der Kaffeetasse auf den Tisch vor sich legte, warf er den anderen drei Personen im Raum nacheinander einen raschen Blick zu.

Sonnenlicht sickerte durch die Fenster herein und warf die fragilen Schatten kahler Sträucher an die gegenüberliegende Wand, ohne allerdings das Zimmer zu erwärmen. Ein Kaminfeuer hätte geholfen, doch der Rost war leer. Trennor war ohne Bewohner, und dieser Mangel trug mit zu dem außerordentlich frostigen Charakter der Situation bei.

Das Publikum der Videovorführung bestand aus Irene Viner sowie Basil und Anna Paleologus, die alle mehr oder weniger unbequem auf dem Sofa hockten, damit jeder einen ungehinderten Blick auf den Bildschirm hatte. Einen Moment lang verharrten alle regungslos. Dann räusperte sich Basil, und die zwei Schwestern wechselten einen Blick.

»Und was sollen wir nun damit anfangen, Inspector?«, fragte Irene.

»Ich hatte gehofft, Sie wären vielleicht in der Lage, uns das zu sagen, Madam«, antwortete Penrose. »Das Nummernschild ist auf dem Video deutlich zu erkennen und stimmt mit dem am Landrover Ihres verstorbenen Bruders überein.«

»Es ist dasselbe Fahrzeug«, ergänzte Wise.

»Allerdings«, fuhr Penrose fort. »Nun ist zwar eine eindeutige Identifizierung der zwei Gestalten schwierig, aber ...«

»Das könnte jeder sein«, sagte Anna.

»Wir nehmen an, dass einer davon Andrew ist.«

»Nur weil es sein Landrover ist.«

»Das ist ein guter Grund«, erklärte Wise.

»Mag sein«, räumte Irene ein. »Aber was weiter? Wie sind Sie eigentlich zu diesem Video gekommen?«

»Es wurde mir mit der Post geschickt«, sagte Wise. »Laut Poststempel wurde es am einunddreißigsten Januar in Plymouth aufgegeben – am Tag nach dem Tod Ihres Bruders.«

»Und Sie sehen da einen Zusammenhang?«

»Zunächst einen Zufall – doch Zufälle können bisweilen bedeutsam sein.«

»Es würde uns weiterhelfen, wenn wir wüssten, was Andrew an diesem Tag in Tintagel gemacht hat«, sagte Penrose.

Irene runzelte die Stirn. »Ich dachte, das hätten wir geklärt.«

»Um seinen alten Kumpel Davey zu besuchen, ja. Aber ich muss sagen, es wirkt trotzdem ... eigenartig. So, wie Mr. Davey es darstellt, wollte Andrew ihn fragen, wie er Ihren Vater in Erinnerung hatte. Doch sie hatten sich erst am Vortag kennen gelernt. Warum hatte er ihn nicht schon da fragen können? Und es ist ja nicht so, als ob Davey Ihren Vater gut gekannt hätte.«

»Trauer kann ... bisweilen die Sinne trüben«, bemerkte Basil.

»Allerdings, Sir.« Seufzend verlagerte Penrose das Gewicht. »Selbstverständlich haben wir das Video auch Ihrem Bruder Nicholas gezeigt und ihn zu der Angelegenheit befragt, aber wie Sie wissen, ist seine Erinnerung an die Umstände, die zu diesem Unfall geführt haben, noch äußerst bruchstückhaft.«

»Schock, laut dem Spezialisten«, sagte Irene. »Mit eigenen Augen zu sehen, wie Andrew auf solche Weise getötet wurde ...« Sie schüttelte den Kopf.

»Meines Wissens war er in der Vergangenheit ... in einer psychiatrischen Klinik.«

»Ja«, sagte Irene knapp. »Aber führt das nicht vom Thema weg? Die Abfolge der Ereignisse ist doch sicher klar genug. Dr. Farnsworth rief Nick an, weil er sich Sorgen machte, dass Andrew ... überreizt war. Nick fuhr nach Tintagel und fand Andrew betrunken in einem Pub. Er nahm ihm den Autoschlüssel weg, damit er – in seinem Zustand – nicht fahren würde. Dann besuchte er Mr. Davey. Auf dem Rückweg nach Tintagel begegnete er Andrew. Und dann ... kam es zu dem Unfall.«

»Aber warum war Andrew überreizt, Madam? Wegen des Todes seines Vaters ... oder wegen des Inhalts des Videos?«

»Nick hat uns gesagt, dass Andrew zu betrunken war, um vernünftig miteinander sprechen zu können.«

»Das hat er uns auch gesagt. Aber angesichts seines Gedächtnisverlusts ist es doch möglich, dass er etwas vergessen hat.«

»Sobald ihm etwas Wichtiges einfällt, wird er es Ihnen sicher mitteilen.«

»Solange er das nicht tut«, ließ sich Wise vernehmen, »sind wir auf das Video angewiesen, das uns anonym zugesandt wurde, offenbar in der Absicht, uns auf die Beseitigung einer Leiche hinzuweisen.«

»Sie wissen doch gar nicht, ob dieser ... Gegenstand ... eine Leiche ist«, widersprach Irene mit einem Anflug von Ekel.

»Größe und Form passen. Dazu zwei Personen, die einen großen Aufwand betreiben, um das Paket loszuwerden. Das müssen wir ernst nehmen.«

»Dennoch haben Sie in dem Schacht nichts gefunden«, betonte Basil.

»Das ist wahr, Sir«, gab Penrose zu. »Was die Angelegenheit umso rätselhafter macht.«

»Vielleicht war es nur ein Scherz«, mutmaßte Anna. »Sie wissen schon, irgendein Witzbold, der Sie an der Nase herumführt.«

»Und dafür den Landrover Ihres Bruders benutzt«, merkte Wise an. »Mit oder ohne seine Erlaubnis.«

»Warum sagen Sie, dass der Umstand, dass Sie nichts im Schacht gefunden haben, die Sache noch rätselhafter macht?«, fragte Irene. »Damit ist das Problem doch eigentlich gelöst. Offenbar gibt es – im wahrsten Sinne des Wortes – nichts, was Sie untersuchen müssten.«

»Mein Chief Superintendent wird es vermutlich auch so sehen«, seufzte Penrose. »Doch das Video zeigt, wie ein schwerer, zylinderförmiger Gegenstand in den Schacht geworfen wird. Der Winkel zum Caradon Hill weist ihn als den Hamilton's Shaft nördlich von Minions aus, einer der wenigen in dieser Gegend, die noch nicht aus Sicherheitsgründen versiegelt worden sind. Wir haben den Schacht durchsucht und – wie Sie gesagt haben – keine Leiche gefunden. Ja, nicht einmal einen schweren, zylinderförmigen Gegenstand. Da frage ich mich doch, warum nicht?«

»Weil dort nie so etwas war?«, mutmaßte Anna.

»Vielleicht, Madam.«

»Oder vielleicht, weil es vor der Durchsuchung entfernt wurde«, fügte Wise hinzu.

»Das scheint mir aber weit hergeholt«, meinte Irene.

»In der Tat, Madam«, gab Penrose zu. »Das kann man wirklich so sagen.« Er sah von einem zum anderen. »Kann sich einer von Ihnen an irgendetwas erinnern, das Ihr Bruder in den letzten Wochen vor seinem Tod gesagt oder getan hat, das eine Verwicklung in irgendetwas nahe legen würde?«

»In was genau?«, konterte Irene.

»Er machte sich um die Farm Sorgen«, sagte Anna. »Und um Dad.«

»Um ihn sorgten wir uns alle«, korrigierte Irene mit einem strengen Blick in Annas Richtung. »Aber ich bezweifle, dass der Inspektor darauf hinauswollte.«

»Darauf nicht, Madam.«

»Tja, sonst gibt es nichts mehr zu sagen.« Ein Seitenblick von Irene rief bei Anna und Basil ein bestätigendes Nicken hervor. »Leider.«

»Und Ihr Neffe, Tom? Glauben Sie, dass er etwas wissen könnte?«

»Tom hatte in den letzten Jahren nur wenig Kontakt zu seinem Vater. Andrew schmerzte das sehr. Die Scheidung von Toms Mutter half da auch nicht gerade, aber ... so ist das nun mal.«

»Ging Andrew mit jemandem?«

»Bitte?«

»Hatte er eine Freundin?«

»Nicht dass ich wüsste. Nein, ganz bestimmt nicht.«

»Gebranntes Kind scheut das Feuer«, murmelte Anna.

»Können Sie sich da wirklich sicher sein?«, fragte Wise. »Wir haben den Eindruck, dass Sie ihn nicht allzu oft zu Gesicht bekommen haben.«

»Ich würde trotzdem viel Geld darauf verwetten«, erklärte Anna. »Und viel habe ich bestimmt nicht übrig.«

»Der Verkauf des Hauses wird in diesem Fall einen warmen Geldregen bedeuten.«

»Ist das relevant?«, fragte Irene scharf.

»Nein, Madam«, erwiderte Penrose mit einem nachsichtigen Lächeln. »Gewiss nicht.«

»Haben Sie einen bestimmten Grund, warum Sie sich nach Freundinnen erkundigen?«, wollte Basil wissen. »Nur zu Ihrer Information: Ich habe keine.«

Penrose lächelte, als empfinde er Anteilnahme. »Sag ihnen doch das mit dem Anruf, Dave.«

»Gern.« Wise nickte. »Wir haben den Schacht vier Tage nach dem Erhalt des Videos durchsucht; das war am Montag, den fünften Februar. Wie Sie wissen, haben wir außer Gestein und Müll nichts gefunden. Ein örtlicher Farmer sagte uns aber, ihm wären in der Woche davor einige ... Aktivitäten in der Nähe des Schachts aufgefallen. Genauer konnte er sich nicht erinnern, aber wir glauben, dass jemand den Schacht durchsucht und dann das Paket entfernt hat, das während der Videoaufnahme dort abgeladen wurde. Einen Tag nach unserer ergebnislosen Durchsuchung hat mich eine Frau im Revier angerufen. Sie hat ihren Namen nicht genannt, aber ein Teil des Gesprächs konnte aufgenommen worden. Ich spiele es Ihnen vor.«

Wise" legte einen Kassettenrekorder auf den Tisch und drückte auf den Startknopf. Eine heisere Frauenstimme redete abrupt los: »...
im Schacht gestern. Was haben Sie gefunden?«

»Haben Sie mir letzte Woche ein Video geschickt?«, war Wise auf dem Band zu hören.

»Was haben Sie gefunden?«

»Kann ich bitte Ihren Namen haben?«

»Was haben Sie damit gemacht?«

»Womit?«

»Mit dem, was Sie im Schacht gefunden haben.«

»Wir haben nichts gefunden.«

»Ich glaube Ihnen nicht.«

»Es stimmt aber.«

»Das kann nicht sein.«

»Haben Sie mir das Video geschickt?«

»Nichts?«

»Geben Sie mir wenigstens Ihren Vornamen. Dann können wir ...«

»Sie lügen. Es war dort!«

»Leider nein.«

»Nicht? Wirklich nicht?«

»Wie ich gesagt habe, wir haben nichts gefunden.«

»Dann müssen sie ... o Gott.«

»Wer ...?«

Die Aufnahme endete jäh. Wise schaltete das Gerät aus.

»Erkennen Sie die Stimme?«, versuchte Penrose zu helfen.

»Nein«, sagte Irene.

Anna zuckte mit den Schultern. »Ich auch nicht.«

Und Basil verdrehte die Augen, als denke er angestrengt nach. Dann schnitt er eine Grimasse. »Ich glaube nicht.«

»Wollen Sie sie noch einmal hören?«

»Ich ... äh ...«

»Versuch's einfach, Dave.«

Wise spielte die Aufnahme erneut ab. Als das Band zu Ende war, verkündete Irene: »Ich kenne sie mit Sicherheit nicht.«

»Dito«, bestätigte Anna.

Eine kleine Pause entstand, ehe Basil hinzufügte: »Das gilt auch für mich.«

»Sicher?«

Basil nickte. »Vollkommen.«

»Ich fürchte, wir können Ihnen nicht helfen«, sagte Irene.

»Nein? Nun ...« Penrose brachte ein bedauerndes Lächeln zustande. »Danke, dass Sie es versucht haben.«

Nachdem sie die Polizisten zur Tür gebracht hatten, kehrten die Geschwister wortlos ins Wohnzimmer zurück. Als Irene sich eine Zigarette anzündete, fragte Basil leise, ob jemand einen Kaffee wolle. Anna sprach sich überdeutlich für einen besonders großen Gin mit Tonic aus. Irene schloss sich ihr an. So fügte sich Basil der Mehrheit.

»Was für ein Paar«, stöhnte Anna nach dem ersten Schluck. »Hoffen wir, dass wir sie zum letzten Mal gesehen haben.«

»Sie haben keinen Grund, die Sache weiter zu verfolgen«, sagte Irene.

»Vorausgesetzt, sie haben uns geglaubt«, sagte Basil.

»Warum nicht? Wir haben ihre Fragen wahrheitsgemäß genug beantwortet.«

»Die Frau auf der Kassette war Elspeth Hartley. Das weißt du.«

»Ich weiß nichts dergleichen.«

»Wie du meinst«, brummte Basil.

»Was würde es denn schon bringen, sie zu erwähnen?«

»Ach, nichts, das gebe ich ja zu. Für Aufrichtigkeit ist es jetzt zu spät, auch wenn das am Anfang wohl das Beste gewesen wäre. In was für einem Netz haben wir uns da nur verfangen!«

»Daran ist überhaupt nichts verwickelt. Wenn sie wirklich eine Leiche im Schacht gefunden hätten, wäre das vielleicht was anderes gewesen, aber so ...«

»Wer, glaubst du, waren die zwei Leute in dem Video, Irene?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wirklich nicht?«

»Ich weiß es nicht.« Irene knallte ihr Glas auf den Kaminsims. »Was immer hinter dieser Sache stecken mag, sie hat uns genug geschadet. Wenn wir der Polizei irgendwelche Geschichten auftischen, machen wir es nur noch schlimmer für uns. Wir müssen einen Schlussstrich unter die ganze schreckliche Angelegenheit ziehen. Und dass mir keiner mit Nick darüber redet! Habt ihr verstanden? Er soll alle Zeit haben, die er braucht, um sich zu erholen. Ich weiß nicht, was Andrew und er getan oder nicht getan haben. Und ich will es auch nicht wissen.«

»Gedächtnisschwund kann sehr nützlich sein. Zurzeit scheint das zu grassieren.«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, dass es uns womöglich nicht erlaubt sein wird, einen Schlussstrich zu ziehen. Und dass wir auf einen Ernstfall eingestellt sein sollten.«

»Wie denn, bitte schön?«

Basil schnitt eine Grimasse. »Das weiß ich selbst nicht so genau.«

»Versprich mir, dass du Nick kein Wort davon sagst.« Irene sah ihren Bruder mit vielsagender Miene an.

»Wird er nicht annehmen, dass sie uns das Video gezeigt haben?«

»Vielleicht. Aber lass ihn das Thema anschneiden – wenn er will.«

»Und wenn nicht?«

»Dann lass es auf sich beruhen. Es ist ja nur für ein paar Tage. Er will nach Edinburgh fahren, um mit Tom zu sprechen. Du weißt ja selbst, in was für einem Zustand er bei Andrews Beerdigung war. Er war gar nicht in der Lage, Tom zu erklären, was geschehen ist. Jetzt fühlt er sich einem Gespräch gewachsen, und sie haben es weiß Gott nötig, darüber zu reden. Vielleicht können sie einander helfen, mit der Situation zurechtzukommen.«

»Tom kam mir total verschlossen vor«, sagte Anna.

»Eben. Der Besuch könnte beiden gut tun. Aber Nick ist immer noch sehr labil. Darum soll ihn nichts und niemand aufregen, bevor er fährt.«

»Botschaft angekommen und verstanden«, murmelte Basil.

»Schön.«

»Aber vergiss nicht, was der Inspector gesagt hat. Die Tatsache, dass sie nichts im Schacht gefunden haben, ist in gewisser Hinsicht der rätselhafteste Aspekt an der Sache.«

»Du denkst einfach zu viel, Basil«, hielt ihm Anna vor. »Wirklich.«

»Vielleicht hast du Recht.«

»Und ob ich Recht habe. Ich kenne dich besser als du dich selbst.«

»Vielleicht brauche ich Urlaub.«

»Brauchen wir den nicht alle?«

»Mal völlig loslassen.« Basil nickte versonnen, als hätte er einen von Sonne überfluteten Strand vor Augen. »Ein Tapetenwechsel.«

Irene musterte ihn scharf. »Du willst doch hoffentlich nicht wieder in die Kutte schlüpfen.«

»Nein, nein. Das nicht.« Basil schwenkte die Eiswürfel in seinem Glas nachdenklich hin und her. »Etwas ganz anderes.«




ZWEITER TEIL




Kapitel 14

Nicholas Paleologus trat aus dem Old Ferry Inn in einen kalten, grauen, nach Salz riechenden Morgen. Er hängte sich seine Tasche über die Schulter und sah hinauf zu den Zwillingsbögen der Tamar-Brücken. Auf der dicht befahrenen Autobrücke sorgten Kraftwagen und Bauarbeiter nach wie vor für reges Treiben, und der Schein zahlloser Flutlichter und Scheinwerfer drang verschwommen durch den Dunst, während die Eisenbahnüberführung leer dalag. Nick atmete tief durch und überlegte, wann das Herzklopfen wieder einsetzen würde. Doch es blieb aus. Er war ruhig und hatte sich unter Kontrolle.

Drei Wochen waren seit Andrews Tod vergangen. An die erste Woche hatte Nick keine zusammenhängenden Erinnerungen. Was ihm im Gedächtnis geblieben war – Menschen, Orte und Ereignisse –, war ein einziges Durcheinander und von einer chronologisch geordneten Realität so weit entfernt wie ein wirrer Traum. Jetzt wusste er Bescheid: was in diesem Wechselspiel von Ursache und Wirkung wann geschehen war. Er war sogar in der Lage, sachlich über seinen Zusammenbruch zu berichten und auch darüber, wie er sich nach diesem entsetzlichen, lähmenden Moment, in dem er seinen Bruder hatte sterben sehen und hören, langsam wieder erholt hatte. Doch alldem fehlte immer noch die Direktheit der eigenen Erfahrung. Wenn er darüber sprach, hörte sich das an, als habe er es aus zweiter Hand erfahren.

Schuld an seinem Zustand waren zum Teil natürlich die Medikamente – egal, ob man dies als Fluch oder als Segen betrachtete. Immerhin hatte ihm sein Zusammenbruch die Polizei vom Leib gehalten, bis er halbwegs in der Lage war, eine Version der Ereignisse zusammenzubauen, die es ihm ersparte, zu gestehen, dass er Andrew dabei geholfen hatte, eine Leiche im Hamilton's Shaft abzuladen. Dass er sich nun auf Gedächtnisschwund auch schon vor dem Unfall berief, war freilich reine Hinhaltetaktik. Die Gefahr, dass er die Nacht vergessen würde, in der Andrew und er die Leiche in den schwarzen Schlund des Schachts einer stillgelegten Mine befördert hatten, bestand gewiss nicht. Nick war die ganze Zeit davon ausgegangen, dass der Tag der Abrechnung unausweichlich sein würde. Doch diese Abrechnung war aus einem unbegreiflichen Grund ausgeblieben: Als die Polizei nachgesehen hatte, war die Leiche verschwunden gewesen.

Seine Fassungslosigkeit konnte Nick mit niemandem teilen. Genauso wenig konnte er die Polizei darauf aufmerksam machen, dass die Stimme auf dem Band Elspeth Hartley gehörte. Wenn man sie aufspürte, schwor sie am Ende noch, dass die zwei Gestalten in dem Video tatsächlich er und sein Bruder waren. Das wäre natürlich die Wahrheit, und die würde erhebliche Konsequenzen nach sich ziehen. Was würde er dann sagen? Wie würde er erklären, was sie getan hatten?

Nick wandte sich ab und lief die Albert Road hinauf in Richtung Bahnhof. Sein Wagen stand im Hof hinter dem Old Ferry, wo er zusehends verstaubte. Seine Stoßstange war eingedrückt und das Rücklicht zerschlagen, vergleichsweise harmlose Folgen des schrecklichen Unfalls, der Andrew das Leben gekostet hatte. Das Auto war noch fahrtüchtig, aber Nick nicht. Seine Nerven hatten viel schlimmer gelitten als sein Gedächtnis.

Er hatte noch genau vor Augen, wie er vor fünf Wochen nach Saltash gekommen war, in der Gewissheit, dass es nur für zwei Tage sein würde. Jetzt endlich verließ er es, in der Morgendämmerung, zu Fuß und in dem Bewusstsein, nichts gewonnen und sehr viel verloren zu haben. Sein Vater und sein Bruder waren tot, die Familie gespalten und ein sorgfältig geplantes Leben leichtsinnig vertan. Als er sich beim Frühstück von Irene verabschiedet hatte, hatte er einen vielleicht noch schmerzlicheren Verlust empfunden – den Verlust von Vertrauen. Nick war sich sicher, dass die Polizei Irene, Anna und Basil das Video gezeigt und die Kassette vorgespielt hatte. Aber keiner hatte etwas gesagt, nicht ein Wort. Offenbar hatten sie behauptet, die Stimme nicht zu erkennen, denn sonst hätte sich die Polizei sofort wieder bei ihm gemeldet. Auch hatten sie mit keiner Silbe erwähnt, was ihnen ebenfalls klar geworden sein musste: dass er Andrew bei der heimlichen Beseitigung von etwas geholfen hatte, das vielleicht keine Leiche war, aber dem Aussehen nach sehr wohl eine sein konnte. Es hatte nur immer besorgte Fragen nach seinem Befinden gegeben, der Rest war mit Händen zu greifendes Schweigen. Ein derart absolutes Schweigen, dass es für eine ganze Verschwörung gereicht hätte.

Am Bahnhof warteten ein paar Leute auf den Zug nach Plymouth – ein normaler Arbeitstag. Einige rauchten oder lasen Zeitung, wie sie es vermutlich jeden Tag taten. Schon diese wenigen Momente auf dem Bahnsteig von Saltash gehörten zu ihrer festen Routine. Nick wusste nicht, ob er sie beneiden oder bemitleiden solle, denn ihm fiel es in diesen Tagen schwer, sich an so etwas wie Routine zu erinnern oder sich vorzustellen. Der Arzt hatte ihn bis Ende März krankgeschrieben. Er sollte diese Zeit nutzen, um die hoch dosierten Medikamente langsam abzusetzen und zu einem normalen Leben zurückzufinden. Das hatte er in dieser Form allerdings nicht vor. Er verzichtete von sich aus auf die Hälfte der Tabletten, ohne deswegen einen Rückfall in die Angstzustände zu erleiden, und beabsichtigte, diese Menge noch einmal zu halbieren. Was er brauchte, war Vertrauen zu sich selbst, die Gewissheit, dass seine geistige Stabilität aus ihm selbst entstand und nicht irgendwelchen pharmakologischen Idealvorstellungen entsprach. Es war an der Zeit, sein Leben wieder selbst in die Hand zu nehmen.

Der Zug fuhr in den Bahnhof, und die Passagiere stiegen ein. Sie rumpelten über die Brunnel's Bridge weiter, um nach und nach sämtliche Pendlerbahnhöfe auf dem Weg nach Plymouth abzuklappern. Nick nahm sich eine liegen gebliebene Western Morning News und überflog die Artikel. Kaum gelesen, vergaß er alles sofort wieder, bis er auf eine kleine Meldung stieß. In einem Schlachthof in Essex war die Maul- und Klauenseuche festgestellt worden; es wurde befürchtet, dass das womöglich erst die Spitze eines Eisbergs war. Plötzlich stellte er sich Andrews Reaktion auf die Nachricht vor und vergaß für einen kurzen Moment, dass sein Bruder darauf nicht mehr reagieren konnte. Tränen traten ihm in die Augen. Er ließ die Zeitung sinken und atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen. Der benachbarte Farmer hatte Carwether für eine geringfügige Pacht übernommen, solange Tom sich nicht zum Verkauf entschieden hatte. Aber das Ergebnis stand natürlich schon längst fest. Nun, da Andrew nicht mehr lebte, würde auch Carwether verschwinden. Sein Kampf mit der Farm war vorbei.

In Plymouth hatte Nick bis zur Abfahrt des Zuges nach London noch zehn Minuten Aufenthalt. Er schlenderte langsam zum Bahnsteig, und während er wartete, schaute er mit leerem Blick in die Luft. Er überlegte, ob er in die Buchhandlung gehen und ein Buch für die Fahrt kaufen sollte, doch ihm war schon jetzt klar, dass er sich ohnehin auf nichts würde konzentrieren können, egal, was er las. In der Literatur war keine Zuflucht mehr zu finden. Abgesehen davon sehnte er sich ohnehin nicht mehr nach einer Zuflucht. Das hatte er hinter sich gelassen.

»Guten Morgen, Nick.« Es war eine vertraute Stimme, die ihn aus seinen Gedanken riss. Er drehte sich um und erkannte Basil. Sein Bruder war ausgerüstet wie für einen Geländemarsch, mit Windjacke, Wanderstiefeln und einem Rucksack. »Habe ich dich überrascht?«

»Das kann man wohl sagen, ja.«

»Ich habe von Irene erfahren, welchen Zug du nimmst.«

»Nimmst du ihn auch? Du hast doch den Rucksack bestimmt nicht voll gepackt, um dich von mir zu verabschieden.«

»Ich mache Urlaub. Da habe ich mir gedacht, dass wir zusammen nach London fahren könnten.«

»Urlaub? Du? Das ist ja was ganz Neues.«

»Anna hat mich nicht ernst genommen, bis ich heute Morgen gepackt habe. Konnte ihr Glück wohl nicht fassen.«

»Wohin fährst du?«

Basils Antwort ging in der Ankündigung ihres Zuges unter. Nick glaubte, etwas gehört zu haben, war sich aber nicht sicher.

»Was?« Er schrie fast, um die Aufzählung der nächsten Haltestellen im West Country zu übertönen.

Dann wurde die Litanei aus dem Lautsprecher abrupt beendet, und er verstand Basils Antwort.

»Was willst du in Venedig?«

Es kostete Nick einige Mühe, sich mit seiner Frage zu gedulden, bis der Zug den Bahnhof verlassen hatte. Streng genommen war sie überflüssig. Es gab ganz offensichtlich nur einen Grund, nach Venedig zu fahren. Und der hatte nichts mit einer Führung durch den Dogenpalast zu tun.

»Und?«

»Ich denke, wir sind hier in einem ruhigen Abteil, Nick. Hast du dein Handy ausgeschaltet?«

»Was soll das Ganze, Basil?«

»Belauscht werden wir nicht, Nick, das kann ich dir versichern. Schließlich hätte ich ja auch einen anderen Zug nehmen können.«

»Warum kommst du dann nicht zur Sache?«

»Weil Irene mir eingeschärft hat, dich zu schonen. Sie hat mir zwar nicht wörtlich gesagt: ›Dass du ihn mir ja mit Samthandschuhen anfasst!‹, aber gemeint hat sie es. Was Venedig betrifft, ist mein Interesse an byzantinischer Kunst unstillbar. Ich habe schon seit langem die Absicht, mich in die Kunstschätze zu vertiefen, die während des Vierten Kreuzzugs aus Konstantinopel geraubt wurden. Diese ...«

»Demetrius Paleologus.« Nick murmelte den Namen ihres geheimnisvollen Cousins, doch das genügte, um Basils Vortrag jäh zu beenden.

»Ah«, lächelte Basil, »ist dein Gedächtnis doch nicht so fehlbar, Nick?«

»Was willst du dort erreichen?«

»Zuerst mal ein Verständnis des venezianischen Adressensystems. Die Hausnummern werden nach den sestiere, den Stadtvierteln, vergeben, was nicht den geringsten Anhaltspunkt über ihre genaue Lage ermöglicht. San Polo drei-eins-fünf –null, um nur ein Beispiel zu nennen, könnte irgendwo im Sestiere San Polo sein, einem der insgesamt sechs Stadtteile, aus denen Venedig besteht. Aber zum Glück gibt es einen Indicatore Anagrafico, der ...«

»Warum willst du das machen?«

»Um das zu erklären, muss ich dir eine Geschichte erzählen. Aber vorher, glaube ich, solltest du mir eine Geschichte erzählen.«

»Worüber?«

»Diese Reise nach Schottland. Wozu genau soll sie dienen?«

»Das weißt du doch. Ich schulde Tom eine Erklärung dafür, was Andrew zugestoßen ist, die besser ist als das, was ich ihm bei der Beerdigung sagen konnte.«

»Und ist eine bessere Erklärung eine ... vollständige Erklärung?«

»So vollständig, wie es möglich ist.«

»Wirklich? Du hast nicht zufällig Karten dabei?«

»Nein. Warum?«

»Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir alle Karten auf den Tisch legen. Du hast das Video gesehen, Nick. Ich auch. Du hast das Band gehört. Nun, ich ebenfalls. Irene und Anna sind dagegen, schlafende Hunde zu wecken. Aber ich fürchte, sie versäumen es, für den Tag vorzusorgen, an dem der Hund von allein aufwacht und sie in die Waden beißt. Tut mir Leid. Zu viele Metaphern. Aber ich nehme an, die Botschaft ist angekommen.«

»Ich bin mir da nicht so sicher.«

»Dann lass es mich deutlicher sagen. Ich habe ein paar von Dads Sachen für den Sperrmüll zusammengestellt. Bücher, Kleider, Nippes und dergleichen. Keine Angst. Noch ist nichts weg. Irene und Anna finden es sinnvoll, die guten Sachen vom Krempel zu trennen, und haben diese Aufgabe mir zugewiesen, weil ich derjenige bin, der am meisten Zeit hat. Dich wollten sie nicht mit solchen Details belasten, und ich würde dich am liebsten auch verschonen, wäre da nicht« – Basil senkte die Stimme – »etwas, das ich im Keller entdeckt habe.«

Nick sagte nichts. Es gab nichts zu sagen. Seine Augen waren starr auf die Sitzlehne vor ihm gerichtet.

»Ich habe alles so hinterlassen, wie ich es gefunden habe. Wenn es mit Beton zugedeckt und übermalt ist – was unbedingt geschehen muss, bevor das Haus verkauft wird –, wird niemandem etwas auffallen. Als einer, der das Video gesehen hat, habe ich natürlich kaum noch Zweifel darüber, was sich in dem Loch befand, als du und Andrew ... darauf gestoßen seid. Ich nehme an, dass es Andrews Idee war, es zu beseitigen. Er war ja immer schon dickköpfig und tat sich noch nie einen Gefallen damit. Ich kann auch durchaus verstehen, warum du mitgemacht hast. Es muss euch als einfache Lösung für ein kompliziertes Problem erschienen sein. Aber verrate mir doch bitte eines: Wie lange, glaubst du, hatte er oder sie dort gelegen? In dieser Hinsicht bist du mir voraus. Du weißt, in welchem Zustand die Leiche war.«

Nick zwang sich, den Kopf seinem Bruder zuzuwenden. »Zehn Jahre oder länger«, flüsterte er. »Schätze ich.«

»Damit ist erklärt, warum Dad sich gegen den Verkauf sträubte.«

»Ja.«

»Armer Nick. Das muss ja eine üble Geschichte gewesen sein.«

»Allerdings.«

»Habt ihr, du und Andrew, das Video am selben Tag gesehen, bevor er nach Tintagel gefahren ist?«

Nick bejahte mit einem fast unmerklichen Nicken. »Eine Kopie ist während der Trauerfeier auf Trennor in mein Auto gelegt worden.«

»Hattest du Dr. Farnsworth unter Verdacht? Und/oder Davey, plus Miss Hartley?«

»Ja.«

»Eine unheilige Allianz, die sich da zusammengefunden hat, bei der Verfolgung von ... von was eigentlich?«

»Keine Ahnung.«

Basil räusperte sich. »Ich habe am Tag nach dem Unfall mit Dr. Farnsworth gesprochen. Er hat mir von einem alten Kameraden von Dad bei der Armee erzählt: Digby Braybourne.«

»Ach, wirklich?«

»Gegenwärtiger Aufenthalt unbekannt.«

»Wie der von ein, zwei anderen Leuten auch.«

»Und vor ein paar Tagen habe ich Dr. Farnsworth angerufen. Nachdem ich das Video gesehen hatte, war ich auf einmal neugierig auf diesen lange verschollenen Mr. Braybourne und wollte mehr über ihn erfahren.«

»Hast du was erreicht?«

»Zieh mich nicht auf, Nick. Du hast ja vermutlich mehr oder weniger dasselbe Gespräch mit seiner Haushälterin geführt wie ich. Den Namen Paleologus vergisst man nicht so schnell. Kurz, dir wird sie auch gesagt haben, dass Dr. Farnsworth nach Edinburgh gefahren ist. Was, glaubst du, hat er dort vor?«

»Einen alten Freund besuchen, hat sie gesagt.«

»Ich weiß, was sie gesagt hat.«

»Es könnte die Wahrheit sein.«

»Und der Papst könnte unfehlbar sein. Aber das glaubst du nicht. Und das ist der Grund, warum du nach Edinburgh fährst: Herausfinden, was für ein Spiel Farnsworth spielt.«

»Ich mache mir wirklich Sorgen um Tom.«

»Aus gutem Grund, denke ich. Irene hat gesagt, dass du auf dem Weg dorthin bei seiner Mutter vorbeischaust. Stimmt das?«

»Ja, ich übernachte heute bei Kate und Terry.«

»Wirst du ihnen etwas erzählen?«

»Was meinst du, Basil?«

»Ich meine, dass es ein schlechter Rat wäre, so zu tun, als ob das Problem sich von selbst lösen würde. Irgendwer spielt mit uns Katz und Maus und wird erst aufhören, wenn er hat, was er will.«

»Und was ist das?«

»Das weiß ich genauso wenig wie du. Aber wir müssen es herausfinden. Deswegen fahre ich nach Venedig und du nach Edinburgh. Richtig?«

Bis der Zug Exeter verließ, fiel kein Wort mehr. Nick wog seine Möglichkeiten langsam und sorgfältig ab, während Basil, der spürte, dass sein Bruder Ruhe brauchte, in einem Michelin-Führer blätterte. Noch immer hatte Nick nicht entschieden, wie viel er Basil sagen sollte. Andererseits hatte sein Bruder natürlich in allem absolut Recht. Es hatte eine Zeit gegeben, da Nick als das begabteste von Michael Paleologus' Kindern gegolten hatte, aber jetzt begriff er, dass in all den Jahren, Begabung hin oder her, Basil immer der Klügste von ihnen gewesen war, auch wenn er sich in seiner Rolle als Clown ganz wohl gefühlt hatte.

»Wir könnten damit beide ein großes Risiko eingehen«, sagte Nick schließlich, als der Zug die überfluteten Wiesen längs des Flusses Exe passierte und an Fahrt gewann. »Das ist dir doch klar, oder?«

»Es gibt Momente, in denen nichts zu tun die gefährlichere Entscheidung ist.«

»Aber nur manchmal.«

»Und das jetzt ist einer dieser Momente.«

»Was willst du in Venedig unternehmen?«

»Den Wohnsitz unseres Cousins herausfinden. Die Lage sondieren. Mir überlegen, wie oder ob ich mich ihm nähern soll. Ich werde schon einen Weg finden. Wenn ein Paleologus einen anderen nicht besuchen würde, könnte man das ja fast für unhöflich halten. Wenn er dort lebt, werde ich einfach für eine Gelegenheit sorgen, ihn kennen zu lernen.«

»Und wenn er nicht dort lebt?«

»Werde ich so viel wie möglich in Erfahrung bringen. Sicher ist, dass, wer nichts riskiert, auch nichts gewinnt.«

»Pass auf dich auf.«

»Bestimmt. Und du auch.«

»Hast du meine Handynummer?«

»Natürlich nicht.« Grinsend reichte Basil Nick seine Fahrkarte. »Schreib sie da drauf.« Nick tat ihm den Gefallen. »Ich rufe dich morgen an und gebe durch, wo ich abgestiegen bin.«

»Tu das.«

»Vieles von dem, was geschehen ist, haben wir selbst verschuldet, Nick. Aber das brauche ich dir nicht zu sagen. Wenn wir Dads Testament nicht zerstört hätten ...« Basil zuckte mit den Schultern. »Wer weiß?«

»Schlau von dir, dass du dir Demetrius' Adresse eingeprägt hast.«

»Ich dachte mir schon, dass wir sie vielleicht noch mal brauchen würden.«

»Was meinst du, ist er dieser Tantris?«

»Vielleicht.«

»Wenn er es ist, läufst du mitten in die Höhle des Löwen.«

»Es gibt in Venedig jede Menge Löwen. Aber größtenteils aus Bronze oder Marmor.«

»Du rufst morgen an, ja?«

»Ich habe es doch versprochen.«

»Weil ich bis dahin vielleicht schon wertvolle Informationen habe.«

»So schnell?«

»Ich treffe einen Burschen, den ich aus London kenne.«

»Von dem du vielleicht erfährst ...«

»Ich kann genauso gut eine Niete ziehen.«

»Dann wiederum ...«

»Es ist einen Versuch wert. Lassen wir es so stehen.«

»Na gut.«

»Ich schließe nicht aus, dass ich auch noch nach Venedig muss. Wenn ich in Edinburgh war. Je nachdem, was geschieht.«

»Vielleicht musst du tatsächlich hinfahren.« Basil schmunzelte. »Mich kann man doch nicht allein losziehen lassen. Wer weiß, in welchen Schlamassel ich gerate.«

Sie trennten sich am Bahnhof von Paddington. Wie von einem Menschen mit Flugangst nicht anders zu erwarten, fuhr Basil die ganze Strecke nach Venedig mit dem Zug. Voraussichtliche Ankunft war am Freitagmorgen. Den ersten Abschnitt legte er mit dem Eurostar nach Paris zurück. Gemächlich trottete er die Treppe zum U-Bahn-Tunnel hinunter. Unten angekommen, drehte er sich noch einmal um, winkte Nick zum Abschied zu und entblößte mit einem breiten Grinsen seine Zähne. Als exzentrischer Rucksacktourist mittleren Alters wirkte er absolut überzeugend. Jetzt war er Nicks einziger Bruder. Aber erst in dem Moment, als er Basil nachsah, bis er sich in der Menge verlor, begriff Nick, wie sehr er seinen Bruder liebte.

Nick verließ den Bahnhof. Und da er noch etwas Zeit hatte, wollte er zu Fuß zum Hyde Park gehen, wo er sich mit Marty Braxton verabredet hatte. Braxton, ein Glücksritter mit flinkem Mundwerk und einer kaum verhohlenen Verachtung für die Gepflogenheiten des Büroalltags, war vor Jahren für kurze Zeit sein Kollege bei British Partnerships gewesen. Seit sie gemeinsam ein Büro in Milton Keynes geteilt hatten, hatte er seinen Weg gemacht und war in die besser zu ihm passende und besser bezahlte Werbebranche aufgestiegen und residierte jetzt in einer Agentur im West End. Seinen vielen Lastern hatte er nicht abgeschworen, aber als Ausgleich hatte er sich hartnäckig einige liebenswerte Eigenschaften bewahrt, darunter insbesondere die Bereitwilligkeit, Gefälligkeiten zurückzuzahlen. Zufälligerweise stand er beträchtlich in Nicks Schuld, weil der bei seinem exzessiven Gebrauch des Geschäftstelefons und der Computeranlage für seine schwunghaften Geschäfte mit speziellen Nummernschildern für Privatkunden immer wieder ein Auge zugedrückt hatte. Nun war die Zeit gekommen, die Schulden einzufordern.

Treffpunkt war das Windmill, ein Pub ungefähr in der Mitte zwischen der Bond und der Regent Street. Braxton hatte gemeint, er würde es kennen, aber praktisch nie aufsuchen, sodass dort bestimmt keine Bekannten von ihm sitzen würden. Nick hoffte, dass er sich nicht täuschte. Weiterhin hoffte er, dass Braxton etwas Interessantes zu berichten haben würde.

Braxton hockte bei Nicks Ankunft bereits an der Bar. Dem Zustand seines Biers und dem Steak and Kidney Pie nach zu urteilen, saß er schon eine beträchtliche Weile hier. Seit ihrer letzten Begegnung hatte er zugenommen, sah aber trotzdem blendend aus. Marty Braxton hatte Nick immer ein bisschen an einen Seehund erinnert, und jetzt hatte er eine noch glattere Haut, die gut zu seinem bellenden Lachen und seinem zufriedenen Gesichtsausdruck passte.

»Hi, Nick«, begrüßte er ihn. »Du siehst gut aus.«

»Mit dieser Meinung bist du momentan in der Minderheit.«

»Wirklich? Na ja, wage es, anders zu sein. War schon immer mein Motto, Kumpel. Bier?«

»Okay, danke.«

»Den Braten hier kann ich wärmstens empfehlen.«

»Ich bin nicht hungrig.«

»Wie du meinst.« Braxton gab der Bedienung ein Zeichen, woraufhin sie sofort ein Glas einschenkte. »Willst du hier bleiben oder dich in eine Ecke verziehen?«

»Wo es für dich am bequemsten ist.«

»Dann verziehen wir uns wohl am besten. Komm mit.« Braxton lotste Nick zu einem Tisch in der Nähe der Treppe, und sobald sie saßen, stieß er mit ihm auf bessere Zeiten an. »Ich hab gute Instinkte, und die sagen mir, dass du im Moment nicht glücklich bist, Nick. Stimmt das?«

»Familienprobleme.«

»Das wird schwierig. Meine früheste Erinnerung ist die an einen Stachelbeerbusch von unten.«

»Ich hatte eigentlich gehofft, du könntest mir helfen.«

»Ah, also keine Zeit für ein Vorspiel.«

»Leider nein.«

»Mit der direkten Art würdest du bei den Werbefritzen auf keinen grünen Zweig kommen, das kann ich dir verraten.«

»Ich bin aber kein Werbefritze.«

»Und wirst mit dieser Einstellung bestimmt keiner werden.«

»Marty ...«

»Okay, ich hör ja schon auf mit dem Rumalbern. Ob ich es geschafft habe, die Rechneranlage eines bestimmten Anwalts zu verzaubern? Das wolltest du doch wissen, nicht wahr? Ob ich sie sozusagen geknackt habe?« Braxton grinste. »Die Sicherung muss erst noch erfunden werden, die mich draußen hält.«

»Du meinst ...?«

»Das war eher ein Sieb als ein Computer, Kumpel. Keine besondere Herausforderung. Illegal war es trotzdem.« Braxton gab sich alle Mühe, die Stimme zu senken, aber was als Flüstern gedacht war, hörte sich eher wie ein Dröhnen an. »Was tue ich nicht alles für einen alten Freund, auch wenn er ein Bürohengst ist?«

»Ich bin dir unendlich dankbar, Marty, wirklich.«

»Das solltest du auch. Vor allem, weil ich noch eine Extraschicht eingelegt habe, nur damit sich meine Forschungsreise auch wirklich lohnt.«

»Wie meinst du das?«

»Es läuft auf Folgendes hinaus: Die coole halbe Million, die Hopkins and Broadhurst am sechsundzwanzigsten Januar ausgezahlt hat: Der Empfänger war eine Firma mit dem Namen Develastic. Ist dir das ein Begriff?«

»Ich glaube nicht.«

»Sitz in Jersey. Wahrscheinlich bloß eine Briefkastenfirma. Die Infos darüber sind sehr dünn. Aber das ist in dieser Gegend normal. Immerhin habe ich die Namen der Geschäftsführer in Erfahrung gebracht. Nur für den Fall, dass es dich interessiert.«

»Das könnte mich sogar sehr interessieren.«

»Das sind sie.« Braxton reichte Nick einen Zettel mit drei Namen darauf:

MAWSON, Terrence
MAWSON, Catherine
RAMIREZ-JONES, Clive

»Freunde von dir?«

»Nicht unbedingt.«

»Aber auch nicht gerade Fremde, es sei denn, du bist nur deswegen so blass geworden, weil mit deinem Bier was nicht stimmt.«

Nick trank einen großen Schluck. »Das Bier ist in Ordnung.« Er sah Braxton fest in die Augen.

»Hätte mich auch gewundert.«

»Aber was anderes« – Nick senkte den Blick auf den Zettel in seiner Hand – »stinkt zum Himmel.«

Bis zum Ende von Braxtons Mittagspause war Nick ein langweiliger Geschäftspartner, worüber Braxton sich mehr als einmal beklagte. So waren beide erleichtert, als es ans Abschiednehmen ging. Nick eilte durch den Green Park und den St. James's Park in Richtung Süden zur Westminster Bridge, wobei sich seine Gedanken weit schneller bewegten als seine Beine, nur mit einem viel schlechteren Orientierungssinn. Er hatte schon befürchtet, Braxton hätte nichts oder nicht viel Brauchbares für ihn herausgefunden. Insgeheim hatte er – wenn auch ohne große Zuversicht – gehofft, eine direkte Spur zu Elspeth Hartley, wenn nicht sogar zu Demetrius Paleologus zu entdecken. Doch weder seine Hoffnungen noch seine Sorgen hatten sich bewahrheitet. Stattdessen waren nun aus einer völlig unerwarteten Richtung Feinde aufgetaucht. Die Exfrau seines Bruders und deren zweiter Mann waren also die Quelle des Tantris-Geldes. Einer davon oder beide hatten Elspeth Hartley geholfen, das Täuschungsmanöver durchzuziehen. Oder Elspeth hatte ihnen geholfen. Wer das ausgeheckt hatte und was seine oder ihre Motive waren, ließ sich unmöglich feststellen.

Das konnte sich freilich bald ändern. Nick hatte Basil davor gewarnt, dass er sich bei der Suche nach Cousin Demetrius womöglich in die Höhle des Löwen wagte. Es wäre eine Ironie des Schicksals, wenn jetzt er derjenige war, der sich in Gefahr begab. Kates Einladung löste unversehens zwiespältige Gefühle aus. Half sein Besuch ihr und Terry, zu entscheiden, ob er eine Bedrohung darstellte? Und was würden sie tun, falls sie das so einschätzen sollten?

Aber er konnte seinen Besuch jetzt unmöglich absagen, ohne ihren Verdacht zu wecken. Ebenso wenig konnte er leugnen, dass er sich dann selbst der Möglichkeit berauben würde, ihnen auf den Zahn zu fühlen.

Vom Waterloo-Bahnhof aus rief Nick Kate an, um ihr zu sagen, mit welchem Zug er ankommen würde.

»Er fährt in wenigen Minuten ab und kommt um Viertel nach fünf in Sunningdale an.«

»Ich hole dich am Bahnhof ab.«

»Ich kann auch ein Taxi nehmen, wenn es ein zu großer Aufwand für dich ist.«

»Sei nicht albern. Das ist kein Problem. Ich warte auf dich.«

»Na gut, danke.«

»Wie geht es dir eigentlich?«

»Ach ... geht schon.«

»Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, weißt du.«

»Wirklich?«

»Aber sicher. Und wir waren froh, als wir hörten, dass du

dich erholt hast. Du hast dich doch erholt, oder?«

»Ja, ja.«

»Gut.«

»Also ...«

»Bis bald.«

»Klar, tschüs.« Nick schaltete das Handy aus und warf einen Blick auf die Tafel mit den Abfahrtszeiten. Sein Zug stand bereit. Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Er setzte sich in Bewegung.




Kapitel 15

Andrew und Kate hatten sich bei einem Tauchkurs in Fort Bovisand kennen gelernt und hatten geheiratet, als Nick noch zur Schule ging. Gemeinsam hatten sie dann ihre ganze Energie in die Carwether Farm gesteckt, um daraus eine Erfolgsgeschichte zu machen. Die ersten Unstimmigkeiten tauchten erst nach Toms Geburt auf. Da Nick mittlerweile mit seinen eigenen Problemen zu kämpfen hatte, bekam er das endgültige Auseinanderbrechen ihrer Ehe nicht mit. Soweit Nick sich erinnern konnte, war Terry Mason nicht daran beteiligt gewesen, hatte seinen Auftritt aber sehr bald danach gehabt. Kate hatte ihn Mitte der Achtzigerjahre geheiratet, genau in der Zeit, als sein in Devon ansässiges Maklerbüro zu einer landesweiten Immobilienfirma expandierte, die ihm in der Folge ein mittleres Vermögen einbrachte, das er weiter vermehrte, indem er rechtzeitig aus dem Grundstücksmarkt ausstieg, bevor der Boom vorbei war. Seitdem hatte er in alle möglichen Projekte Geld gesteckt und mit seinen Investitionen stets ein glückliches Händchen bewiesen, sodass Kate und er ein sorgenfreies Leben hatten, das sie in einem großen Haus in Surrey und in einer kaum kleineren Villa in Spanien, beide mit Golfplatz vor der Tür, verbrachten.

Es fiel schwer, ihnen ihren Wohlstand zu verübeln, nur Andrew war natürlich wütend gewesen. Tatsache war aber, dass Terry sich sein komfortables Leben hart erarbeitet hatte und bereitwillig zugab, dass das, was nach einem guten Riecher ausgesehen hatte, oft reines Glück gewesen war. Er war ein leutseliger Bär von einem Mann, hatte eine direkte Art und liebte Zigarren, Golf und schnelle Autos. Das Klischee vom Playboy traf auf ihn allerdings nicht zu. Im Gegenteil, er war der Inbegriff des treuen Ehemannes und trug seine Frau auf Händen. Daran konnte auch die Tatsache, dass sie keine Kinder bekamen, nichts ändern, weswegen er, so hieß es, viel Zeit und Geld in alle möglichen exotischen Fruchtbarkeitstherapien gesteckt hatte – ohne jeden Erfolg. So war es Andrews einziger Trost gewesen, dass Kate Terry keinen Sohn gebären konnte, der Tom seinen Rang streitig gemacht hätte.

Was Kate dabei empfand, war nicht bekannt. Sie hatte sich die unsentimentale, pragmatische Art einer Bäuerin bewahrt, auch wenn sie das jetzt nicht mehr war. Die Ginflasche und der Liegestuhl am Swimmingpool waren nichts für sie. Sie betrieb eine Reitschule in Ascot und ein Studio für Innenarchitektur in Camberley. Sie stand in jeder Hinsicht auf eigenen Füßen. Aber mittlerweile war auch sie nicht mehr so aktiv wie in früheren Jahren. Ihre und Terrys Geschäfte liefen Gewinn bringend weiter, ohne dass sie sich mit den täglichen Abläufen befassen mussten. So hatten sie freie Hand für ...

Wofür eigentlich? Diese Frage ging Nick durch den Kopf, als der Zug durch Hounslow und Staines fuhr. Er konnte einfach nicht glauben, was anscheinend Tatsache war. Niemandem traute er krumme Machenschaften weniger zu als Kate und Terry. Sie hatten alles, was sie brauchten, einschließlich einander. Und die Familie Paleologus hatte ihnen nie etwas getan. Wenn jemand wegen der Scheidung Kritik hatte einstecken müssen, dann Andrew. Und die freundschaftliche Beziehung zu ihr hatte nicht darunter gelitten. Man hatte akzeptiert, dass das Sorgerecht für Tom bei der Mutter und implizit dem Stiefvater blieb. Ein Zerwürfnis hatte es nie gegeben.

Aber Marty Braxtons Nachforschungen ließen keine Zweifel offen. Auf Tantris' Geld waren Kates und Terrys Fingerabdrücke. Doch gerade an Geld mangelte es ihnen nun wirklich nicht.

Wie versprochen wartete Kate am Bahnhof von Sunningdale auf Nick. Sie war sonnengebräunt und fit und gab in Jeans, rotem Pullover und schenkellangem schwarzem Mantel eine lässig-elegante Erscheinung ab. Sie hatte ein paar graue Strähnen in ihrem dunklen Haar und Lachfalten um die Augen, doch ansonsten war sie eine wandelnde Werbung für die Segnungen des Wohlstands bei Menschen mittleren Alters. So etwas wie Kummer oder gemeine Intrigen schien sie nicht zu kennen.

»Hi, Nick!« Sie umarmte und küsste ihn. »Schön, dich zu sehen. Und noch dazu so gut erholt.«

»Du bist heute schon der zweite Mensch, der mir das sagt.«

»Dann muss es ja stimmen. Es hat sich einiges getan seit ...«

»Andrews Beerdigung? Ich weiß. Ich war damals weg vom Fenster. Schuld daran waren die Medikamente, mit denen sie mich voll gepumpt haben. Bei einem Dopingtest für die Olympischen Spiele würde ich immer noch durchfallen, aber ... so langsam bin ich wieder da.«

»Freut mich zu hören. Und den Beweis dafür zu sehen. Apropos da sein, lass uns heimfahren.«

Kates Mercedes stand vor dem Bahnhofsgebäude. Als Nick auf dem Beifahrersitz saß, spürte er auf einmal einen Knoten im Magen. Er atmete tief durch und versuchte, seine Gesichtsmuskeln zu entspannen.

»Es ist wirklich nett von dir, dass du zu Tom fährst. Wir machen uns Sorgen um ihn, aber es wäre nicht gut, wenn ich mich einmischen würde. Darum ist dein Besuch ein wahrer Segen.«

»Gibt es denn einen Grund zur Sorge? Ich meine, einen, der über den Verlust seines Vaters hinausgeht ...«

»Eigentlich nichts Konkretes. Aber als er hier unten war, da war er so ... verschlossen. Ich wünschte einfach, er würde darüber reden, das ist alles. Vielleicht taut er ja dir gegenüber auf.«

»Ich kann ihm nur sagen, was geschehen ist, und dann sehen, wie wir darauf aufbauen können.«

»Was geschehen ist, war im Grunde nichts als ein verrückter Unfall. Ich frage mich, ob das jetzt alles nicht noch schlimmer für ihn macht.«

»Wie meinst du das?«

»Ich frage mich, ob Tom nicht am liebsten irgendeinen Sündenbock hätte. Nur dass es niemanden gibt, dem man die Schuld geben kann, oder?«

»Nein.« Nick starrte vor sich hin. »Absolut niemanden.«

Wenig später bogen sie auf eine Privatstraße, die durch die Wentworth-Siedlung führte, ab. Als sie, an den Wachposten vorbei, durch das Villenviertel fuhren, verlangsamte Kate auf die dort erwünschten dreißig Stundenkilometer. Triplexgaragen und in den Himmel ragende Dachgiebel lugten von weit entfernten, mit Bäumen eingefassten Auffahrten herüber. Dann öffnete sich vor ihnen ein gepflegter smaragdgrüner Golfrasen, ehe sie eine noch exklusivere Enklave erreichten und einem langen kurvenreichen Weg bis zu dem Gebäude folgten, das Kate und Terry ihr Zuhause nannten.

Nick verschlug es die Sprache, denn fest stand nur eines: Von Bescheidenheit war das hier weit entfernt. Die Villa Mariposa mit ihrem Terracottadach und den Panoramafenstern war nicht nur eine ausgesprochene Platzfresserin, sondern mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit sogar der größte Bungalow von ganz Surrey.

Dank Kate war das Haus so geschmackvoll eingerichtet, wie es sein überdimensionaler Grundriss nur erlaubte. Mariposa entsprach ebenso wenig Kates natürlichem Habitat, wie Carwether das konnte, aber sie vermochte diesen Umstand gut zu verbergen. Sie war, überlegte Nick, in Sachen Tarnung eine Expertin, vielleicht sogar eine noch vollkommenere, als er je gedacht hatte.

Nach einem kurzen Ausflug in den Westflügel, wo er seine Tasche ablegte, fand Nick in die pastellfarbenen Weiten des Salons zu Kate zurück. Terry, erklärte sie ihm beim Tee, habe eine Gruppe von Kunden zu einem Nachmittagsrennen in den Sandown Park eingeladen, würde aber zum Abendessen zurück sein.

»Wenn der Termin nicht schon so lange vereinbart gewesen wäre, würde ich ihn jetzt verdächtigen, er hätte sich mit irgendeiner Ausrede abseilen wollen.«

Lächelnd sah Nick in den großzügig angelegten Garten hinaus, wo ein sanfter Regen auf frühe Narzissen und Schneeglöckchen herabrieselte. »Warum würde er so etwas tun?«

»Weil er sensibler ist, als die meisten denken. Er weiß, dass ich mit dir über Andrew reden will.«

»Was gibt es da schon zu sagen, Kate? Ich wünschte, ich hätte mehr getan, um ihn aufzuhalten, aber ...«

»Ich meine nicht den Unfall. In einem der wenigen Gespräche, die ich mit meinem Sohn führen konnte, als er letzten Monat hier unten war, kurz bevor ... diese Sache geschah, hat er mir von dieser merkwürdigen Tantris-Geschichte erzählt.«

»Ach.« Nick war mit einem Schlag wie elektrisiert. Plötzlich hörte und sah er überdeutlich, wie der Regen die Veranda mit sanftem Trommeln durchnässte. »Tatsächlich?«

»War das denn ein Geheimnis?«

»Eigentlich nicht. Wie auch immer ...« Nick nippte an seinem Tee. »Ich bin froh, dass er es dir gesagt hat. Es ist besser ... offen über alles zu reden.«

»Nicht wahr? Das war ja einer der Gründe, warum es mit Andrew nicht geklappt hat. Er war immer so verschlossen. Mit Terry dagegen ... da ist drin, was draufsteht.«

»Jemand hat uns einen bizarren und grausamen Streich gespielt, Kate. Und das Bizarrste daran ist, dass wir nicht wissen, wer – und warum.«

»Habt ihr keine Vorstellung, wer dahinter stecken könnte?«

Nick schüttelte den Kopf. »Wenn wir nur das Motiv begreifen könnten ...«

»Könntet ihr euch vorstellen, wer das gewesen ist?«

»Wahrscheinlich.«

»Hat Andrew sich am meisten darüber aufgeregt?«

»Äh ... ja. Natürlich hätte jeder von uns Trennor gern zu einem Traumpreis verkauft, aber für Andrew wäre es ein Segen gewesen. Mit der Landwirtschaft ist schon seit Jahren kein Blumentopf mehr zu gewinnen.«

»Das hat Terry auch gesagt: Dass er den Verkauf als Rettungsanker gesehen haben muss.«

»Wahrscheinlich, ja.«

»Und dann wurde ihm der Rettungsanker wieder weggenommen.«

»Allerdings.«

»Und gerade deswegen machen wir uns solche Sorgen um Tom.« Kate beugte sich weit vor. »Er ist dahinter gekommen, dass das mit Tantris ein Schwindel war, richtig?«

»Ja.«

»Er hat den Betrug aufgedeckt.«

»Na ja ...«

»Wir befürchten, dass er sich selbst die Schuld am Tod seines Vaters gibt, Nick, danach sieht es nämlich aus. Bei der Beerdigung war er so ... distanziert. Er wollte einfach nicht mit mir reden ... nicht wirklich reden, verstehst du. In dieser Hinsicht kommt er ganz nach Andrew. Er öffnet sich einfach nicht. Ich habe das Gefühl, dass er insgeheim glaubt, er hätte Andrew den tödlichen Stoß versetzt.«

»Das ist doch absurd. Das alles hat nichts mit ihm zu tun. Das mit Tantris hätten wir früher oder später selbst herausgefunden.«

»Ich weiß. Aber Tom habt ihr es zu verdanken, dass es zu diesem Zeitpunkt ans Licht gekommen ist.«

»Trotzdem ...«

»Ich weiß. Und natürlich sind solche Gedanken Unsinn. Schuldgefühle in Verbindung mit Trauer führen selten zu etwas Vernünftigem. Aber ich mache mir Sorgen – wirkliche Sorgen –, dass er sich eingeredet hat, er sei irgendwie schuld daran. Und deswegen bin ich auch so froh, dass du zu ihm fährst. Wenn jemand ihm das alles begreiflich machen kann, dann du.«

»Ich will es versuchen.«

»Du bist ein Engel, Nick!« Kate ergriff seine Hand. »Das ist alles, worum ich dich bitte.«

Er sah ihr in die Augen, und auf einmal fiel es ihm schwer, an ihrer Aufrichtigkeit zu zweifeln.

Nick lag in der Badewanne. Durch die Dampfschwaden hindurch starrte er nach oben zu dem gewaltigen Duschkopf, der mindestens die Größe einer reifen Sonnenblume hatte, und während er beobachtete, wie sich in der Mitte ein Wassertropfen bildete, überlegte er, wie lange es wohl dauern würde, bis er sich löste und herunterfiel. Langsam, ganz langsam, schwoll das glitzernde Ding an und mit ihm Nicks Grauen vor dem langen Abend. Er war inzwischen fast restlos davon überzeugt, dass Kate wirklich nichts über das Tantris-Geld wusste. Aber wenn dem so war, dann hatte Terry mit der Familie Paleologus auch sie getäuscht, und das hätte verheerende Folgen für alle. Dabei wirkte hier alles so normal, angenehm, dezent. Doch das war es nicht im Geringsten!

In einem jähen Anfall von Ärger über seine Ängste stieg Nick aus der Wanne. Mit ruckartigen Bewegungen trocknete er sich ab und stieß das Fenster auf, um den Dampf entweichen zu lassen. Da hörte er es: das gedämpfte Tuckern von Terrys Ferrari. Er schnurrte die Auffahrt herauf und kam mit laut auf dem Kies knirschenden Reifen zum Stehen.

Nick wischte den beschlagenen Spiegel vor sich frei und starrte in ein längliches, feuchtes Gesicht. Flüchtig befiel ihn der Eindruck, als versuche jemand krampfhaft, seinem Blick auszuweichen. Schließlich begriff er: Dieser Jemand war er selbst, der Blick sein eigener.

»Terry ist unter der Dusche!«, rief Kate Nick zu, als er wenig später an der Küche vorbeikam. »Und ich bin gerade beim schmutzigsten Teil eines Rezepts. Mach es dir im Salon gemütlich. Du bekommst gleich Gesellschaft.«

Nick tat sein Bestes, doch Gemütlichkeit erforderte mehr als nur weiche Möbel. Er schenkte sich zur Betäubung seiner Nerven einen großen Gin Tonic ein und schaltete die Fernsehnachrichten ein. Ein Reporter berichtete in düsterem Ton über den Ausbruch der Maul- und Klauenseuche. Nick schaltete wieder aus. Er ging zur Terrassentür und zog den Vorhang zur Seite. Draußen regnete es immer noch. Er sah einen verschwommenen Lichtschein vorbeihuschen – ein im Rasen versenkter, automatisch schwenkbarer Scheinwerfer, der das Grundstück absuchte. Mehrere Minuten verstrichen.

»Nick!«, dröhnte hinter ihm Terrys Stimme. »Verzeih, dass wir dich vernachlässigt haben.«

»Macht nichts.« Nick drehte sich um und stellte sich dem breiten Grinsen und dem fröhlichen Funkeln in den Augen von Terry Mawson, zwei Dinge, die ihm gut in Erinnerung geblieben waren. Terry, der langsam, aber sicher eine Glatze und Hängebacken bekam, klang genauso massiv, wie er aussah, sein Zigaretten- und Whiskeybariton drang aus einer gewaltigen tonnenförmigen Brust. Sein schickes schwarzes Hemd, das weit genug geschnitten war, um einen beträchtlichen Bauch zu verbergen, und sein Gürtel mit glitzernder goldener Schnalle waren das einzige Überbleibsel der Rockerkluft, für die er einmal eine Vorliebe gehabt hatte. Alle mochten ihn, allein schon deshalb, weil es schwierig war, ihn nicht zu mögen. Kate hatte seinen Geschmack in Sachen Kleidung im Laufe der Jahre mit Sicherheit verfeinert, aber ansonsten war er immer noch die rohe Naturgewalt, die er schon immer gewesen war. Jedenfalls hätte Nick sein Wesen – unter normalen Umständen –, ohne zu zögern, so beschrieben. Jetzt sagte er nur: »Schön, dich zu sehen, Terry.«

»Ebenso.« Sie schüttelten sich die Hände, dann bekam Nick einen kräftigen Klaps auf die Schulter. »Was trinkst du da?«

»G und T.«

»Dann trinke ich das auch.« Terry griff nach der Flasche. »Soll ich dir nachschenken?«

»Nein, danke.«

»Sehr vernünftig.« Eiswürfel klapperten in ein Glas. Gin lief gluckernd darüber, mit einem Zischen folgte das Tonic Water. »Prost.«

Da war es wieder, als sie anstießen – dieses unmögliche breite Grinsen, begleitet von einem Augenzwinkern. Nicks Gedanken überschlugen sich. Jetzt ergab überhaupt nichts mehr Sinn. Nie im Leben hätte Terry Mawson den Tantris-Schwindel aushecken können. Hinterlist und Geheimniskrämerei waren ihm fremd; Literatur vergangener Jahrhunderte war Terra incognita. Etwas musste Nick entgangen sein, etwas, das ganz einfach und doch rätselhaft war.

»Wann warst du zuletzt hier unten, Nick?«

»Weiß ich nicht mehr so genau. Zu Toms achtzehntem Geburtstag vielleicht.«

»Also schon vor mehreren Jahren.«

»Wahrscheinlich.«

»In diesem Fall dürftest du das hier noch nicht gesehen haben.«

Terry stellte sich vor den mit Marmor eingefassten Kamin und deutete mit dem Kinn auf ein Gemälde über dem Sims. Bisher war es Nick nicht aufgefallen, und er hätte nicht sagen können, ob er es früher schon einmal gesehen hatte oder nicht. Groß, mit klaren Linien und hellen Acrylfarben, zeigte es eine Frau im Ballkleid, die auf einem Strand mit einem nicht existierenden Partner tanzte. Etwas an dem Gemälde kam ihm vage bekannt vor.

»Vettriano. Was hältst du davon?«

»Das ist ... äh ... hervorragend.«

»Du erkennst wahrscheinlich den Stil der Postkarten mit seinen Bildern darauf wieder, die sie überall verkaufen.«

»Ich glaube, ja.« Damit war das Gefühl, das schon einmal gesehen zu haben, erklärt. »Ich wusste gar nicht, dass du darauf stehst, Terry«

»Nicht wirklich. Aber irgendwas muss man sich schließlich an die Wände hängen. Und ich mag die Bilder dieses Burschen. Die kann ich wenigstens verstehen. Oder zumindest glaube ich das. Außerdem sagt mir mein Steuerberater, dass es eine gute Investition ist.«

»Tatsächlich?«

»Ein heißer Tipp. Das wollen wir aber auch hoffen, da ich einen dicken Batzen dafür hingeblättert habe.« Terrys donnerndes Lachen füllte abrupt den Raum, sodass Nick zusammenfuhr. »Alles in Ordnung mit dir? Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Verzeihung. Um ehrlich zu sein, meine Nerven sind zurzeit nicht so stabil.«

»Wundert mich nicht, nach allem, was du durchgemacht hast. Willst du nicht doch noch einen Schuss Gin?«

»Nein. Mir fehlt wirklich nichts, danke.«

»Schön. Ist eine schwere Zeit, das weiß ich selbst. Hey, jetzt aber Schluss mit dem Gerede, hm?«

»Genau.«

»Hat Kate mit dir über Tom gesprochen?«

»Ja.«

»Im Vertrauen: Sie grämt sich zu Tode. Egal, was du bei ihm erreichst ... sie wird dir sehr dankbar sein. Mehr als dankbar.«

»Ich kann es versuchen.«

»Klar. Schon verstanden. So wie ich das sehe, muss man sich gegenseitig helfen, gerade in Zeiten wie diesen. Du weißt schon. Zusammenhalten. An einem Strick ziehen.«

»Genau.«

»Darum habe ich auch viel an deine ... Lage ... gedacht.«

»Wirklich?«

»Kannst du Gift drauf nehmen.«

»Und ... was hast du dir gedacht, Terry?«

»Na ja, es ist nur eine Idee. Die du dir durch den Kopf gehen lassen kannst.«

»Schieß los.«

»Hast du vor, zu English Partnerships zurückzukehren, wenn der Quacksalber dich wieder gesund schreibt?«

»Natürlich.«

»Und dann musst du einige Rechnungen zahlen, richtig?«

»Äh ... ja.«

»Es ist doch bestimmt nicht so, als ob es dein Traumberuf wäre, verödete Industriegebiete auf Vordermann zu bringen.«

»Nein.«

»Wenn dir also was Besseres unterkäme ...?«

»Worauf willst du hinaus, Terry?«

»Ich könnte dir vielleicht einen Job anbieten. Höheres Gehalt. Flexible Arbeitszeiten. Und jede Menge zusätzliche Leistungen. Was sagst du dazu?«

»Klingt gut. Aber ...«

»Was für eine Aufgabe das ist? Eine ruhige Kugel, Nick, nichts anderes. Ich hab doch zahlreiche Geschäfte am Laufen. Die funktionieren im Grunde von selbst, aber trotzdem brauche ich jemanden, der sie im Auge behält; nur für den Fall, dass irgendein Scheißkerl versucht, mich auszunehmen. Was ich brauche, ist jemand, dem ich vertrauen kann – wirklich vertrauen kann. Du verstehst schon: einen, der das Ganze für mich überwacht. Einen, der mir den Rücken frei hält – bei den Finanzen. Du bist jemand, der systematisch arbeiten kann, und gescheit bist du obendrein. Außerdem gehörst du zur Familie, mehr oder weniger. Wie ich das sehe, bist du genau derjenige, den ich suche. Wir würden uns gegenseitig einen Gefallen tun.«

Nick verschlug es die Sprache. Terry grinste ihn an, und sogar seine Augen schienen Nick aufzufordern: Steig ein, bei mir wirst du es gut haben. Nick hatte keinerlei Zweifel daran, dass das Angebot ernst gemeint war. Aber warum? Warum jetzt? Was genau hatte Terry dazu veranlasst? Seine Großzügigkeit, für die er ohne Frage bekannt war? Oder etwas, das ihm keiner zutrauen würde – ein schlechtes Gewissen, zum Beispiel?

»Du brauchst mir nicht sofort eine Antwort zu geben, Nick. Lass es dir durch den Kopf gehen. Ich hab's noch nicht mit Kate besprochen – darum plaudere es beim Essen lieber nicht aus. Sie wird einverstanden sein, das kann ich dir garantieren. Sie redet ja schon die ganze Zeit an mich hin, dass ich mir mehr Freizeit gönnen soll. Aber es hat keinen Sinn, es zu erwähnen, solange ich nicht weiß, wo du stehst. Das siehst du doch ein, oder?«

»Ja.« Zögernd lächelte Nick. »Klar.«

»Großartig. Lass es einfach reifen.« Terrys Pranke quetschte erneut Nicks Schulter. »Das ist eine von meinen besseren Ideen, glaub's mir.«

Das Dinner zog wie ein Traum an Nick vorbei. Kate war eine gute Köchin, und das Essen schmeckte köstlich. Der Wein floss beständig und die Unterhaltung wohl ebenfalls, zumal Nick im Nachhinein keine peinlichen Pausen einfielen. Aber in seinen Gedanken drehte sich alles um sein Gespräch mit Terry und um den Moment, in dem sie daran anknüpfen würden. Das Angebot war ehrlich gemeint, so viel stand fest. Aber real war auch das Geld, das Hopkins and Broadhurst an eine von Terrys Briefkastenfirmen überwiesen hatte.

Kate ging kurz vor Mitternacht zu Bett und überließ Terry und Nick vor dem langsam verglimmenden Feuer ihrem Whiskey. Terry warf ein letztes Scheit in die Glut und zündete sich eine Zigarre an. Nick lehnte ab, ebenfalls zu rauchen. Aber er trank gerne noch einen Scotch und war dankbar für das angenehme Gefühl der Wärme, das in ihm aufstieg. Er wollte das Thema, das in dem matten Lampenlicht immer noch zwischen ihnen hing, nicht ansprechen, gleichwohl wusste er, dass er keine andere Wahl hatte. Mit den Zweifeln musste Schluss sein. Es war Zeit, herauszufinden, wo der Feind stand.

»Vielleicht hätte ich mit dem Vorschlag wegen des Jobs noch ein bisschen länger warten sollen«, begann Terry und sog genüsslich an seiner Zigarre.

»Warum?«

»Du warst beim Essen ein bisschen zerstreut, das ist alles. Keine Ahnung, ob Kate was gemerkt hat, aber ich schon.«

»Zerstreut?«

»Ist mir so vorgekommen.«

»Tja, damit hast du garantiert Recht. Du hast mir sehr viel zum Überlegen gegeben. Sogar mehr, als du vielleicht ahnst.«

»Wie meinst du das?«

»Langer Rede kurzer Sinn: Warum, Terry?«

»Warum das Angebot?«

»Nein.« Nick ließ sich Zeit, steigerte die Spannung. »Warum hasst du meine Familie?«

»Was?« Terry riss sich die Zigarre aus dem Mund. »Was sagst du da?«

»Warum hasst du meine Familie?«

Terry starrte ihn verständnislos an. »Bist du übergeschnappt? Wovon, zum Teufel, redest du?«

»Ich rede über eine halbe Million Pfund, die du bei Hopkins and Broadhurst hinterlegt hast, um das Angebot des fiktiven Mr. Tantris für Trennor glaubhaft zu machen. Das Geld wurde über eine ausländische Firma mit dem Namen Develastic dorthin umgeleitet. Aber du bist Develastic, Terry. Das heißt, es war und ist dein Geld. Das heißt, dahinter steckt niemand anderer als du. Und darum frage ich dich: Warum – warum hast du das getan?«

Noch nie hatte Nick bei Terry einen Ausdruck gesehen wie den, der jetzt auf seinem Gesicht lag. All das Lärmende, Joviale und Fröhliche, das schnelle Lächeln waren verschwunden. Stattdessen hatten sich Bedrückung und so etwas wie Schuldbewusstsein breit gemacht. Nick hatte erwartet, dass er sich heftig dagegen verwahren oder zumindest ausweichen würde. Doch nichts davon geschah. Vielmehr ließ Terry die Schultern hängen und senkte den Blick. Langsam drückte er seine Zigarre im Aschenbecher aus und erhob sich. »Warte bitte kurz«, sagte er mit belegter Stimme. Er ging zur halb offen stehenden Tür, spähte in den Flur und lauschte einen Moment lang, dann schloss er die Tür leise und kehrte langsam zum Kamin zurück. »Könntest du vielleicht etwas leiser sprechen?«

»Ich habe nicht geschrien.«

»Kate darf nichts erfahren. Um keinen Preis. Ich will lieber nicht daran danken, wie schlimm das für sie wäre.«

»Nicht schlimmer als das, was uns zugefügt worden ist, würde ich sagen.«

»Schon, aber ...« Terry setzte sich auf die Stuhlkante und beugte sich weit vor. Zögernd sah Nick ihn an. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ... dadurch je so ein Chaos entstehen könnte. Das musst du mir glauben.«

»Muss ich?«

»Wie hast du es herausgefunden?«

»Die Computerdaten von Hopkins and Broadhurst sind nicht so sicher, wie sie sein sollten. Und Geld hinterlässt immer eine Spur. Das hättest du bedenken müssen.«

»Hätte nie gedacht, dass das nötig wäre.«

»Was soll das Ganze, Terry?«

»Wenn ich das wüsste ... Ihr wart nicht die Einzigen, die verarscht worden sind.«

»Was soll das nun wieder heißen?«

»Ich hab nur das Geld eingezahlt. Wofür es verwendet werden sollte, wusste ich nicht. Grundstücksspekulation. Das hat er mir jedenfalls gesagt. Etwas, das ihm einen Start in dieser Welt ermöglicht. Klang vollkommen koscher in meinen Ohren. So hab ich ja auch angefangen, nur dass ich ohne Startkapital auskommen musste. Hätte ich so viel Geld gekriegt, hätte ich den Durchbruch schneller geschafft. Warum also nicht? So hab ich's gesehen. Ihm in den Sattel helfen, ihn wie mein eigenes Kind behandeln. Als das hab ich ihn ja sowieso immer gern betrachtet.«

»Du meinst ...?«

»Tom. Ja. Er hat mir das eingebrockt.«

»Tom?«

»Gott ist mein Zeuge. Ich hatte keine Ahnung, was er mit dem Geld machen wollte. Er hat nur gesagt, er hätte was in Plymouth im Auge, das reif für eine Umwandlung in Eigentumswohnungen wäre. Meinte, er müsse mehrere Häuser kaufen, damit sie einen ordentlichen Gewinn abwerfen. Ich ließ ihn einfach machen. Die halbe Million, das sind nur Peanuts für mich. Wahrscheinlich hätte ich den Braten riechen müssen, als er mich bat, Kate nichts davon zu verraten. Das soll unser Geheimnis bleiben, hat er gesagt. Kurz und gut, ich bin darauf reingefallen. Meine Sentimentalität ist seit jeher meine Schwäche. Ich wusste, dass Kate sich sehnlichst wünscht, dass er was aus sich macht. Was er tatsächlich vorhatte, hab ich erst rausgefunden, als er nach der Beerdigung eures Dads zu mir gekommen ist. Bis dahin hatte ich noch nicht mal mitbekommen, dass das Geld wieder bei Develastic gelandet war. Und dass ein Zusammenhang mit Michaels Tod bestehen könnte, hätte ich nie für möglich gehalten. Als er es mir erzählt hat, war ich wie vom Donner gerührt. Mir hat es die Sprache verschlagen. Nicht mal wütend konnte ich werden, so verdammt entgeistert war ich.«

»Wie hat er das alles erklärt?«

»Gar nicht. Nicht wirklich. Er hat Kate und mir von der Tantris-Eskapade erzählt, aber ich habe nie den Zusammenhang mit dem Geld, das ich ihm geliehen habe, gesehen. Damit ist er erst später rausgerückt, als ich ihn zur Rede stellte. Aber was dahinter steckte, das hat er für sich behalten. ›Das ist was zwischen mir und Opa‹, meinte er. Dieser arrogante kleine ...« Terry ballte die rechte Hand zur Faust und löste sie langsam wieder. »Er hat mir knallhart auf den Kopf zugesagt, dass ich genauso in der Scheiße sitze wie er, wenn ich ihn auffliegen lasse. Er hat gedroht, dass er mich dann bei Kate anschwärzt. Er würde ihr erzählen, dass ich bei dieser Sache von Anfang an auf seiner Seite gestanden hätte, nur um Andrew fertig zu machen. Und ich konnte sehen, dass er es ernst meinte. Darum habe ich ihm versprochen, dass ich den Mund halte. Hatte eigentlich keine Wahl. Du kannst dir ja vorstellen, wie das bei Kate angekommen wäre.«

»Schlimm.«

»Aber das ist noch nicht alles.« Terry seufzte und trank einen großen Schluck Whiskey. »Das Allerschlimmste habe ich erst kapiert, als er weg war.«

»Das Allerschlimmste?«

»Die Geschichte, dass Michael ihm ein Buch geschickt hätte, das ihn darauf gebracht haben soll. Natürlich erstunken und erlogen. Er wusste es längst, weil er das Ganze ausgeheckt hatte. Er hat die Sache von A bis Z geplant. Auch den Zeitpunkt, zu dem er mit der Hiobsbotschaft aufgewartet hat. Das bedeutet, dass ich mehr war als nur eine nützliche Geldquelle. O ja. Er wollte mich richtig in die Sache verwickeln. Er wollte mich belasten.«

»Warum?«

»Frag mich was Leichteres. Aber das gilt erst recht für euch. Worum ging es ihm bei diesem Affentheater? Um den Beweis, dass die eigene Familie geldgierig ist wie die meisten anderen auch? Aber das ist nicht unbedingt etwas Sensationelles, oder?«

»Damit ist noch ein bisschen mehr bewiesen worden.«

»Klar. Dass der alte Knabe nicht mehr so belastbar war. Keine Frage, das Gemauschel muss bei Michaels Tod eine Rolle gespielt haben. Nicht, dass Tom sich dafür verantwortlich gefühlt hat. Viel Reue hat er nicht gezeigt, das kannst du mir glauben. Jedenfalls nicht, was seinen Opa betrifft. Bei seinem Dad war das was anderes. Andrews Tod hat ihm gewaltig zu schaffen gemacht. Ich denke, da hat er gemerkt, wie sehr alles außer Kontrolle geraten ist. Seitdem ist er ein anderer. Kate sorgt sich mit gutem Grund um ihn. Er war ja sehr von sich selbst eingenommen, als er mir die Daumenschrauben ansetzte. Aber als er zu Andrews Beerdigung hier unten war, hatte sich das geändert. Da war er plötzlich ein ... verängstigtes Kind.«

»Und das zu Recht.« Nick war wütend. Bei der bloßen Vorstellung, wie heimtückisch Tom sie hintergangen hatte, packte ihn die kalte Wut. »Dafür wird er büßen müssen!«

»Er wird es leugnen. Er wird versuchen, die Schuld mir in die Schuhe zu schieben.«

»Das wird ihm nichts nützen. Du warst bei Dads Beerdigung nicht dabei, richtig?«

»Ja, und?«

»Aber Tom. Er war auch beim Leichenschmaus auf Trennor.« Nick dachte an das Video und wie es in sein Auto gelangt sein musste. Er und Andrew hatten ihre Verwandten als Verdächtige ausgeschlossen, deswegen hatten sie sich auf Farnsworth und Davey konzentriert. Auf wen sonst? Jetzt gab es doch noch jemanden. Jemanden, dem es ein Leichtes war, nicht nur das Video aufzunehmen, sondern auch Nicks Schlüssel zu nehmen und es in sein Auto zu schmuggeln. »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, warum Dad sich ausgerechnet ihn als Empfänger von Tristan und Isolde ausgesucht haben soll. Jetzt geht mir ein Licht auf. Er hat es ihm nicht geschickt. Das Ganze war erlogen. Farnsworth und Davey haben nichts damit zu tun. Tom und Elspeth haben es miteinander ausgeheckt. Mein Gott, wie einfach!«

»Er wird es trotzdem leugnen.«

»Soll er doch!« Mit einem Mal freute sich Nick darauf, seinem Neffen dabei zuzusehen, wie er es versuchte. »Er wird sein blaues Wunder erleben.«




Kapitel 16

»Wie lange seid ihr gestern noch aufgeblieben?«, wollte Kate wissen, während sie in der sonnendurchfluteten Küche für Nick ein Frühstück auf den Tisch zauberte. »Ich habe schon tief geschlafen, als Terry ins Bett gekommen ist.«

»Gar nicht so spät«, meinte Nick und nippte an seinem Kaffee.

»Er hat dir nicht etwa vom Ferrari vorgeschwärmt?«

»Nein.«

»Das tut er nämlich gern, wenn ich ihm und seinen Besuchern das Feld überlasse. Männergespräche, weißt du. Oder soll ich große Jungs sagen?« Sie kicherte. »Ich hab mir schon überlegt, ob das der Grund ist, warum er vorhin darauf bestanden hat, dass er dich zum Bahnhof fährt.«

»Ach, wirklich?«

»Ja. Das war sogar so ziemlich der einzige zusammenhängende Satz, den er herausgebracht hat, ehe er ins Bad gewankt ist. ›Ich bringe Nick zum Zug.‹ Hoffentlich hat er dir nicht versprochen, dir vorzuführen, wie der Wagen sich bei hundertachtzig Sachen verhält.«

»Daran hätte ich mich bestimmt erinnert.«

»Klar.« Kate schob einen Teller mit Rührei, Speck, Pilzen und Tomaten zu Nick hinüber. »Bitte, ein richtiges Bauernfrühstück.« Sie wechselten einen Blick. Jeder wusste, was der andere dachte.

»Danke.«

»Wegen Tom ...«

»Keine Sorge.« Das Gefühl von Vertrautheit verschwand so schnell, wie es gekommen war. Nick staunte selbst darüber, mit welcher Leichtigkeit er zu beruhigenden Lügen greifen konnte. »Ich werde sanft mit ihm umgehen.«

Als Terry Nick eine gute Stunde später durch die Weiten des noch schlummernden Wentworth Estate fuhr, klang seine Stimme genauso rau und unnatürlich gedrosselt wie der Ferrari. Mit seinen verquollenen Augen und den dichten Bartstoppeln war er auch nicht unbedingt gut aussehend zu nennen.

»Rasieren war heute früh einfach nicht drin«, brummte er und rieb sich das Kinn. »Hab in der Nacht nicht viel geschlafen, ehrlich gesagt.«

»Ich kann nichts versprechen, Terry. Aber ich glaube dir. Und ich denke, Kate wird dir auch glauben.«

»Du verstehst nicht, wie Mütterhirne ticken. Tom kann sie um den Finger wickeln.«

»Tja, so ungern ich dir das sage, aber das ist euer Problem.«

»Allerdings. Und auch kein neues. Darum sollte ich mit so was eigentlich besser umgehen können. Aber als Stiefvater hat man es manchmal schwerer als ein richtiger Vater, glaub mir das ruhig.«

»Ich bin da völlig unbedarft.«

»Du Glücklicher.«

»Meinst du das wirklich?«

»Im Augenblick, ja. Der Junge tanzt mir auf der Nase herum. Kate ist das Beste, was mir im Leben je passiert ist, ich will nicht, dass das mit uns schief geht. Damit würde ich nie fertig werden.«

»Dann wird es auch nicht schief gehen. Was immer ich in Edinburgh rausfinde.«

»›Was immer‹ ist ein großes Wort.«

»Da kann ich nicht widersprechen. Ich habe heute Nacht auch nicht sehr gut geschlafen. Eine bestimmte Frage ist mir einfach nicht aus dem Kopf gegangen, und ich hoffe, dass ich Tom dazu bringe, sie mir zu beantworten.«

»Und wie lautet sie?«

»Was, in Gottes Namen, wird da überhaupt gespielt?«

Nick beschäftigte sich mit dieser Frage immer noch, als er in einem praktisch leeren Zug in die Waterloo Station einfuhr, die überfüllte U-Bahn zur King's Cross Station nahm und dort den einigermaßen vollen Edinburgh-Express bestieg. Kate hatte bereitwillig zugegeben, wie wenig sie über Toms Leben wusste, seit er sein Studium abgeschlossen hatte. Keine Arbeit, keine feste Freundin und kein erkennbares Ziel – das war für jede Mutter Grund genug, sich Sorgen zu machen. Was Kate nicht wusste – und was Nick erst allmählich begriff –, war, wie zielgerichtet Toms Leben in Wirklichkeit ablief. Er hatte eine Verschwörung gegen seine eigene Familie inszeniert, eine Verschwörung, die vielleicht nicht ganz den beabsichtigten Lauf genommen hatte. Er hatte einen heimlichen Krieg begonnen, und dieser Krieg war nun im Begriff, eine wechselseitige Angelegenheit zu werden.

Nach der durchwachten Nacht war es wohl unausweichlich, dass Nick irgendwo zwischen Peterborough und York einschlief. Sein Gehirn hatte die Grenze des Nachdenkens erreicht und schaltete sich einfach ab. Wie lange er in diesem Zustand geblieben wäre, sollte Nick nie erfahren, denn das Trällern seines Handys weckte ihn, als der Zug gerade in Durham einfuhr.

»Hallo?« Die Leitung knisterte.

»Basil hier, Nick. Hier heißt übrigens: in Venedig.«

»Gute Fahrt gehabt?«

»Bis auf die Ankunft. Ich hatte es versäumt, den Karneval in meine Planung einzubeziehen. Er dauert noch bis Dienstag. Das bedeutet, dass es in der Stadt von maskierten Feiernden nur so wimmelt. Ein als Pestarzt verkleideter Mann wartet gegenwärtig darauf, die Telefonzelle benutzen zu dürfen.«

»Hast du eine Unterkunft gefunden?«

»Mit Mühe. Das Zampogna stand auf keiner Liste mit empfehlenswerten Hotels an erster Stelle. Mein Zimmer hat kein Telefon, das heißt, dass der Pestarzt und ich uns in den nächsten Tagen womöglich noch öfter sehen.«

»Wird der Karneval deine Pläne beeinträchtigen?«

»Hoffentlich nicht.«

»Na ja, brich nichts übers Knie. Es spricht vieles dafür, dass du dich bedeckt hältst, bis ich ... ein paar Dinge geklärt habe.«

»Zum Beispiel?«

»Darüber kann ich jetzt noch nichts sagen, Basil. Es hat eine neue Entwicklung gegeben, und ich halte es für das Klügste, wenn ich sie erst mal verfolge und du so lange mit deinen Nachforschungen wartest.«

»Wie lange brauchst du?«

»Ich bin mir nicht sicher. Ruf mich gegen sechs – bei dir sieben Uhr – noch mal an, dann erkläre ich dir alles. Meine Nummer im Hotel habe ich dir ja gegeben, oder? Das wird für dich billiger als mein Handy.«

»Na schön. Dann rufe ich später noch mal an. Im Interesse der Lebensdauer meiner Telecom-Italia-Karte bin ich wohl gut beraten, wenn ich darauf verzichte, nach Einzelheiten zu fragen, und lieber gleich auflege.«

»Kann gut sein. Bis später.«

Nick blieb mehrere Minuten lang mit dem Handy in der Hand sitzen und starrte die in der Ferne verschwindende Kathedrale von Durham an. Dann beschloss er, nicht länger zu warten, und tippte Toms Nummer in die Tasten.

Zu seiner gelinden Überraschung nahm Tom sofort ab. »Ja?«

»Hi, Tom.«

»Bist du das, Nick?«

»Ja. Ich hab dir ja gesagt, dass ich dir Bescheid gebe, wenn ich zu dir rauffahre. Und jetzt sitze ich im Zug.«

»Du kommst nach Edinburgh?«

»Wie angekündigt.«

»Schon, aber irgendwie ... Egal, das ist toll. Echt toll.« Tom hörte sich so an, als meinte er es wirklich so. »Im Augenblick kann ich eine Schulter zum Anlehnen gut gebrauchen.« Und auch das klang absolut aufrichtig.

»Geht's dir nicht so gut?«

»Nicht übermäßig.«

»Was ist los?«

»Am Telefon sage ich besser nicht zu viel. Wann kommst du an?«

»Halb fünf.«

»Und wo steigst du ab? Ich meine, du kannst gerne bei mir pennen, aber ...«

»Ich habe ein Zimmer im Thistle gebucht.«

»Leith Street. Das kenne ich. Okay, hör zu: Dort ist gleich um die Ecke das Café Royal. Das ist ein Pub, trotz des Namens. Im Hotel werden sie dir den Weg erklären. Sechs Uhr wäre mir recht.«

»Halb sieben wäre besser.«

»Dann um halb sieben. Bis später.«

Der Zug traf mit nur ein paar Minuten Verspätung in Edinburgh ein. Ein blauer Himmel und böiger Wind empfingen Nick, als er die Bahnhofshalle der Waverley-Station verließ und die kurze Strecke zum Thistle Hotel lief. Sein Zimmer war mit nicht mehr als dem Nötigsten ausgestattet, aber immerhin bot es ihm einen Blick auf einen Teil des Carlton Hill mit seinen Monumenten. Nick sagte sich, dass die Zeit bis zu Basils für sechs Uhr ausgemachtem Anruf noch für einen Spaziergang auf den Hügel reichen würde. Und weil er nach den langen Stunden in allen möglichen Zügen Bewegung dringend nötig hatte, marschierte er gleich los.

Erfrischt durch das Laufen und die Betrachtung eines Sonnenuntergangs mit violett gefärbten Wolken über der Altstadt, kehrte er ins Hotel zurück. Doch auch ein klarer Kopf bedeutete noch lange nicht, dass er sich für die Begegnung mit Tom gewappnet fühlte, zumal dessen offensichtliche Vorfreude neuen Zweifeln Tür und Tor öffnete. Nach der Logik der letzten Erkenntnisse hätte Tom versuchen müssen, ihm auszuweichen. Stattdessen hatte er den Eindruck erweckt, Nick würde ihm einen großen Gefallen tun. Und damit hatte Nick nun wirklich nicht gerechnet.

Er setzte sich in sein Hotelzimmer und wartete. Die Uhr rückte auf sechs Uhr vor und weiter, ohne dass Basil sich meldete. Die Stille war rätselhaft, aber nicht unbedingt beunruhigend, wenn Nick das naive Vertrauen seines Bruders in die italienischen Telefonzellen bedachte. Um zehn vor halb sieben verließ Nick sein Zimmer und schaltete unterwegs das Handy aus. Mitten im Gespräch mit Tom von Basil gestört zu werden, konnte er eindeutig nicht gebrauchen.

Das Café Royal lag buchstäblich um die Ecke, in einer winzigen Nebenstraße der Princes Street. Angestellte, die nach der Arbeit noch etwas trinken wollten, verteilten sich auf mehrere Banketttische, die halbkreisförmig vor den Wänden aufgestellt waren, während die meisten übrigen Gäste sich um die inselartig in der Mitte des Raumes stehende Bar drängten.

Tom kam etwa fünf Minuten nach Nick. Er war blass, und sein Gesicht hatte die gleiche Farbe wie die Rauchkringel aus seiner Zigarette. Seine Kleidung – Lederjacke, T-Shirt und Jeans, alles in verschiedenen Nuancen von Schwarz – hob diesen Eindruck nur noch deutlicher hervor. »Hi, Nick«, sagte er mit einem nervösen Lächeln. »Schön, dich zu sehen.« Da war er wieder, dieser Anflug von Dankbarkeit, den Nick als zugleich entwaffnend und unerklärlich empfand.

»Schön, dich zu sehen, Tom. Kann ich dir einen Drink besorgen?«

»Bleib sitzen. Es geht schneller, wenn ich das mache.« Die Gewandtheit, mit der sich Tom zwischen den Gästen hindurch zur Bar schlängelte, und die prompte Bedienung schienen das zu bestätigen. Im Handumdrehen kehrte er mit so etwas wie einem Alkopop zurück, und noch bevor er sich gesetzt hatte, trank er die halbe Flasche leer. »Hätte nie gedacht, dass das mit deinem Besuch klappt.« Er sog heftig an seiner Zigarette und musterte Nick mit einem prüfenden Blick.

»Versprochen ist versprochen.«

»Klar, aber ich war mir nicht so sicher, ob du dich daran erinnern würdest. Du warst reichlich angeschlagen.«

»Ich weiß nicht so genau, ob es jetzt viel besser ist.«

»Nein? Du siehst aber besser aus. Voll auf der Höhe, würde ich sagen.«

Nick lächelte. »Deine Mutter hat so ziemlich dasselbe gesagt. Das artet ja zu einer richtigen Verschwörung aus.«

»Wann hast du Mum gesehen?«

»Ich habe gestern bei ihr und Terry übernachtet.«

Tom nickte bedächtig. Ganz offensichtlich machte ihn diese Bemerkung nachdenklich. »Richtig.«

»Ich möchte dir einiges sagen, Tom. Über deinen Vater und die Art und Weise, wie ...«

»Keiner macht dir Vorwürfe, Nick.«

»Vielleicht sollte man das aber.«

»Wie ich die Sache sehe, bestimmt nicht.«

»Und wie siehst du sie?«

»Etwas ist hier im Gange. Etwas Unheimliches.« Tom senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Es hängt mit dem Tantris-Geschäft zusammen, aber ich kann mir noch nicht zusammenreimen, wie. Woher kam das Geld? Hast du schon mal darüber nachgedacht?«

»Na ja, ich ...«

»Lass mich dir was erzählen. Mal sehen, was du damit anfangen kannst.«

Dass Tom das Tantris-Geld erwähnen würde, damit hatte Nick nun wirklich nicht gerechnet. Wollte er ein Geständnis ablegen, bevor er überhaupt die Anklage gehört hatte? Das Einzige, was Nick jetzt tun konnte, war, ruhig zu bleiben – und zuzuhören.

»Als ich zu Dads Beerdigung runterkam, haben Mum und Terry mich in Reading abgeholt, und wir sind den Rest des Wegs zusammen gefahren. Bei der Regelung der praktischen Abläufe warst du wahrscheinlich nicht voll informiert. Wie auch immer, die Nacht auf Carwether zu verbringen, das brachten wir nicht über uns. In dem Haus sah es sowieso völlig chaotisch aus. Dad hatte die Dinge sich selbst überlassen. Und Mom hielt es nicht für passend, auf Trennor zu übernachten. Du warst ja inzwischen wieder im Old Ferry untergebracht. Kurz und gut, wir haben Zimmer im Moat House in Plymouth gebucht, oben bei der Hoe. Kennst du es?«

»Natürlich.« Und ob Nick es kannte. In seiner früheren Inkarnation als Holiday Inn hatte das Hotel als Ort für Andrews und Kates Hochzeitsfeier gedient. Offen war allerdings, ob Kate das Tom erzählt hatte.

»Richtig. Äh ...« Tom drückte seine Zigarette aus und zündete sich sofort die nächste an. »Mein Gott, ich weiß gar nicht, ob ich dir das wirklich erzählen darf, aber mit irgendjemandem muss ich darüber reden, sonst ...« Er warf den Kopf zurück. »Wie war die Stimmung in ... der Villa Mariposa?«

»Nett.«

»Terry ... war gut drauf?«

»Kam mir so vor.«

»Und ihn hat nichts bedrückt?«

»Na ja ... er macht sich Sorgen um dich.«

»Jede Wette«, schnaubte Tom.

»So ist es aber.«

»Schon. Aber nicht so, wie du meinst.«

»Da weißt du mehr als ich.«

»Wird wohl so sein.« Tom seufzte. »Na gut. Ich rede mal besser Klartext. Am Morgen nach der Beerdigung war ich früh auf den Beinen. Ich hab kaum geschlafen, um die Wahrheit zu sagen. Egal, in der Dämmerung bin ich aufgestanden, zum Barbican gegangen und dort ein bisschen rumgelaufen. Dann habe ich die Citadel umrundet und bin die Stufen zur Hoe raufgestiegen. Und dort hab ich sie gesehen.«

»Sie?«

»Terry ... und Farnsworth.«

»Was?«

»Farnsworth. Du weißt schon, dieser schmierige alte Kumpel von Opa.«

»Ich kenne ihn.«

»Was hat ihn einen Tag nach einer Beerdigung, zu der ihn niemand eingeladen hatte, nach Plymouth getrieben? Und wozu dieses Rendezvous mit meinem Stiefvater? Genau. Was wollte er da? Und was wollte Terry von ihm?«

»Ich ... verstehe nicht ganz. Du sagst, sie waren zusammen?«

»Beim War Memorial. Standen beieinander und redeten. Nahe beieinander, als sollte niemand was hören. Und machten sehr wichtige Gesichter. Du weißt schon, als ob die Sache ernst wäre, todernst.«

»Vielleicht sind sie sich zufällig über den Weg gelaufen.«

»Hör auf zu träumen, Nick. Das war kein Zufall.«

»Was dann?« 

»Ich weiß es nicht. Ich kann einfach nicht ...« Tom zuckte mit den Schultern. »Da bin ich überfragt.«

Nick war auch überfragt. Wenn Terry Mawson mit Julian Farnsworth unter einer Decke steckte, war alles, was er Nick über das Tantris-Geld gesagt hatte, fast hundertprozentig erlogen. Dabei hatte er ehrlich geklungen. Aber auch Tom hörte sich so an, als sagte er die reine Wahrheit.

»Als ich sie gesehen habe, habe ich mich sofort umgedreht und bin die Treppe wieder runtergegangen. Und habe gehofft, dass sie mich nicht bemerkt haben. Aber dass irgendwas nicht stimmt, habe ich sofort kapiert. Eigentlich dürften sie sich ja überhaupt nicht kennen. Aber was das zu bedeuten hat, konnte ich mir nicht zusammenreimen, und das kann ich immer noch nicht. Dad ist doch an diesem Tag nach Tintagel gefahren, um mit Farnsworth zu sprechen, richtig?«

»Ja.«

»Ich schätze mal, dass er ihnen auf die Schliche gekommen war.«

»Farnsworth ... und Terry?«

»Was sonst? Ihr Glück, dass er nicht mehr dazu gekommen ist, jemand anderen einzuweihen. Es sei denn ...« Toms Augen weiteten sich. »Du erinnerst dich doch an alles, oder? An alles, was er gesagt hat, als du ihn gefunden hast?«

»Ich erinnere mich an jedes Wort. Aber das bringt uns nicht weiter.«

»Das hatte ich befürchtet. Scheiße.« Tom rieb sich die Stirn. »Es kommt nämlich noch schlimmer, weißt du?«

»Noch schlimmer?«

»Ich war mir ziemlich sicher, dass sie mich auf der Hoe nicht bemerkt hatten. Aber eine Garantie hatte ich nicht. Und mittlerweile denke ich, dass sie mich gesehen haben. Und zwar wegen Farnsworth, verstehst du. Er ist ...«

»In Edinburgh.«

Tom fuhr zusammen. »Du weißt Bescheid?«

»Er hat eine redselige Haushälterin. Er will dort oben 'nen alten Freund besuchen, hat sie gesagt.«

»Vernon Drysdale.«

»Genau den.«

»Er war Professor an der Uni. Ist vor meiner Zeit emeritiert. Aber ich hatte den Namen schon gehört, bevor Farnsworth ihn erwähnt hat.«

»Du hast mit Farnsworth gesprochen?«

»Mir blieb nicht viel anderes übrig. Er stellt mir nach, Nick.«

»Was?«

»Wohin ich auch gehe, welche Richtung ich auch einschlage, er ist da, lächelt wie ein Honigkuchenpferd und sagt« – unvermittelt ahmte Tom Farnsworths Tonfall nach – »›Was für ein verblüffender Zufall, junger Thomas.‹ Zufall? Vergiss es. Er ist hinter mir her.«

»Weil sie wissen, dass du sie an diesem Morgen in Bristol auf der Hoe gesehen hast?«

»Vermutlich.«

»Aber wie hätten sie das können, wenn sie in ein Gespräch vertieft waren und du – wie weit? – fünfzig Meter oder mehr von ihnen entfernt warst?«

»Vielleicht hat jemand für sie Schmiere gestanden. Vielleicht hat der mich gesehen.«

»Das ist aber etwas ...«

»Paranoid? Verdammt richtig. Wenn einem nachgestellt wird, wird man paranoid.« Tom starrte vor sich hin. »Entschuldige. Meine Nerven sind im Moment einfach zum Zerreißen angespannt.« Er sog an seiner Zigarette und richtete die Augen wieder auf Nick. »Ich denke, du kennst dieses Gefühl.«

»Verfolgt habe ich mich noch nie gefühlt. Bist du dir wirklich sicher?«

»Nick, er taucht überall dort auf, wo ich hingehe. Was soll ich da anderes vermuten? Aber wie kriegt er das hin? Ich meine, er ist alt und nicht unbedingt gut auf den Beinen. Ich schätze mal, jemand anderes – vielleicht diese Elspeth Hartley, von der ich so viel gehört habe – steckt da mit drin. Anscheinend glauben sie, ich weiß mehr, als es der Fall ist. So langsam reicht es mir aber, ich bin nicht endlos belastbar. Das jedenfalls weiß ich.« Tom sah Nick misstrauisch an. »Du glaubst mir doch, oder?«

»Natürlich. Aber ... ist es nicht doch möglich, dass diese ... Begegnungen ... tatsächlich zufällig waren?«

Tom genehmigte sich zunächst einen großen Schluck aus seiner Flasche. Als er antwortete, sprach er langsam und mit belegter Stimme. Er hatte Schwierigkeiten, die Lautstärke zu dämpfen. »Weißt du, was? Da ist so ein Café in der Mitte zwischen meiner Wohnung und der Princes Street. Ich schau dort fast jeden Morgen so gegen halb zehn vorbei und bring mich mit 'nem Schuss Koffein auf Touren. Rate mal, wer in letzter Zeit immer schon um die Zeit da gesessen und im Times Literary Supplement geblättert hat?«

»Farnsworth.«

»Verdammt richtig. Warum machst du dir nicht einfach selbst ein Bild? Das Robusta in der Castle Street. Ich lasse es morgen mal aus, aber es ist eine sichere Wette, dass Farnsworth da sein wird. Hör dir an, wie er das erklärt. Dann sieh selbst, ob du ihm glauben kannst. Ich schätze, dass das nicht der Fall sein wird. Und dann wirst du dich fragen müssen: Was hat er eigentlich vor? Was haben sie vor?«

Das verschwommene Licht kündigte bereits die Dämmerung an, als sie das Café Royal verließen. Tom stürzte seine Drinks hinunter, und Nick hatte Schwierigkeiten, auszurechnen, wie viele er selbst getrunken hatte. Bei Pizza und zwei Karaffen Chianti in einem nahe gelegenen italienischen Restaurant tauschten sie zunehmend rührselige Erinnerungen an Andrew aus, den Vater und Bruder, den sie verloren hatten. Danach fanden sie irgendwie zurück zu Toms Wohnung.

Sie lag im Erdgeschoss eines Reihenhauses in der Circus Gardens, einer mit Kopfstein gepflasterten, halbkreisförmigen Straße im eleganten georgianischen New-Town-Viertel, und für einen arbeitslosen Absolventen der Universität von Edinburgh allenfalls dank der Großzügigkeit seiner Mutter und natürlich seines Stiefvaters erschwinglich.

»Der Mietvertrag läuft auf Terrys Namen«, erklärte Tom, während er nach einer Whiskeyflasche stöberte. »Er kann mich rausschmeißen, wann immer er will.«

»Aber das würde er nie tun.«

»Das hängt wohl ganz davon ab, wie viel Ärger ich mache. Werde ich das mit ihm und Farnsworth Mom sagen? Oder habe ich es ihr schon gesagt? Hoffentlich kommt er deswegen ins Schwitzen.«

»Wirst du es ihr denn sagen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil sie mir nicht glauben würde.« Tom grinste, aber Nick spürte, dass es ihm nur sein betrunkener Zustand erlaubte, sich darüber zu amüsieren. »Was hältst du übrigens von der Einrichtung?«

»Sehr hübsch.« Und das war sie auch. Die Wohnung war so geschmackvoll ausgestattet und dekoriert, dass sie kaum als Toms eigenes Zuhause gelten konnte. Nick hätte mehr Durcheinander, mehr Junggesellenchaos erwartet. Aber selbst die CD von Oasis, die im Hintergrund lief, hörte sich an wie von Klangdesignern entworfen. Die Wohnung hatte so gut wie keine persönliche Atmosphäre, die er mit Tom identifiziert hätte.

»Moms Vorstellung davon, wie ich leben sollte. Und Terrys Vorstellung davon, wo ich leben sollte. Wenn ich sie jetzt noch einen Job für mich auftreiben lassen würde – ich sollte wohl eher sagen: eine Karriere –, wäre alles perfekt. Von ihrem Standpunkt aus gesehen.«

»Wir alle müssen unseren eigenen Weg finden, Tom.«

»Sicher. Aber was ist, wenn wir uns verirren?«

»Dann hoffen wir, die Orientierung wiederzufinden.«

»Wie du?«

»Ich denke, ja.«

»Das hängt davon ab, meinst du nicht?«

»Wovon?«

»Wie weit man sich verlaufen hat.« Tom trank einen Schluck Whiskey. »Zu weit ... und es gibt kein Zurück.«

Irgendwann fühlte Nick sich versucht, Tom zu berichten, was Terry ihm über ihn erzählt hatte. Glücklicherweise war er trotz des vielen Alkohols aber nicht betrunken genug, um diesen Fehler zu begehen. Ursprünglich war er in der Absicht nach Edinburgh gekommen, Tom zu beschuldigen, er hätte all die Ereignisse in Gang gesetzt, die letztlich zum Tod seines Vaters und seines Großvaters geführt hatten. Jetzt sah es allerdings ganz so aus, als hätte er sich getäuscht. Der wahre Schuldige war offenbar Terry.

Oder doch nicht? Nick dröhnte der Kopf, ob mit oder ohne Alkohol im Blut. Lange nach Mitternacht torkelte er zurück ins Thistle, gebeutelt von eisigen Windböen und vom fahlen Sichelmond angelacht, der sich zwischen den Wolkenfetzen hindurchmogelte. Die Wahrheit war ihm nie flüchtiger erschienen, Gewissheit nie weiter entfernt. Selbst seine eigenen Aktivitäten waren fragwürdig. Und sogar die wenigen Tatsachen, die er gesichert wähnte, begannen, sich aufzulösen.

Der Wecker riss ihn am nächsten Morgen um acht Uhr aus dem Schlaf. Erst als er unter der Dusche stand, fiel ihm ein, dass er immer noch nicht mit Basil gesprochen hatte. Und falls sein Bruder während seiner Abwesenheit im Hotel angerufen hatte, hatte er keine Nachricht hinterlassen. Natürlich hätte er es auf Nicks Handy versuchen können, aber das Gerät war die ganze Nacht abgeschaltet gewesen. Wie sich herausstellte, war auch dort keine Nachricht hinterlassen worden. Egal. Sie würden später miteinander sprechen.

Nick hatte schon geahnt, dass Wein nach so viel Bier keine gute Idee gewesen war, und die Unmengen von Whiskey zum Schluss eine noch schlechtere. Jetzt wurde ihm klar, warum: Jede noch so kleine Kopfbewegung löste ein schmerzhaftes Hämmern hinter den Augen aus. Der Morgen war grau und kalt, der Regen schlug ihm ins Gesicht, als er die Princes Street hinunterlief. Um Farnsworth zu überlisten, musste er in Hochform sein, aber davon war er weit entfernt. Insgeheim hoffte er, der gute Doktor würde nicht aufkreuzen.

Doch Tom hatte den Mann richtig eingeschätzt. Das Robusta hatte so früh an diesem grässlichen Samstagmorgen im Winter nur wenige Gäste, und einer davon war Julian Farnsworth. Er saß an einem Tisch im hintersten Winkel; Mantel und Schal waren über einen leeren Stuhl gelegt, seine Mütze mit den lächerlichen Ohrenschützern lag neben seinem Ellbogen auf dem Tisch, vor ihm stand ein halb ausgetrunkener, doppelter Espresso. Nur seine Lektüre passte nicht ganz: Die Times Literary Supplement war der Wochenendausgabe des Daily Telegraph gewichen.

»Nicholas?«, rief der Professor in offenbar echter Überraschung. »Was machen Sie hier?«

»Dasselbe wie Sie, bis auf die Zeitung.« Nick bestellte bei dem verschlafen dreinblickenden Barmann einen großen Americano, lehnte aber dankend ab, als ihm dazu wie aus der Pistole geschossen ein Danish angeboten wurde. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

»Aber gerne.«

»Ich bin raufgefahren, um meinen Neffen zu besuchen.«

»Ach, der junge Thomas, ja. Ich habe ihn ein paarmal hier gesehen.«

»Kein Wunder. Er wohnt in der Nähe.«

»Das habe ich mir schon gedacht.«

»Aber Sie nicht.«

»Ich bin auch auf Besuch hier. Bei einem alten Freund. Er hat ein Haus ganz in der Nähe von Edinburgh.«

»Vernon Drysdale.«

»Genau.«

»Komisch, dass Sie so kurz nach der Begegnung bei der Beerdigung auf die Idee kommen, ihn aufzusuchen.«

»So komisch ist das gar nicht.« Farnsworth zeigte sein schlangenartiges Lächeln. »Michaels Tod hat mich daran erinnert, dass die Zeit abläuft. Wer weiß in meinem Alter schon, ob ein Treffen mit einem Freund nicht vielleicht bereits das Letzte ist? Jeder Gruß kann zugleich auch schon ein Abschied sein.«

»Wie wahr.«

»Mir wurde gesagt, es gehe Ihnen nicht gut, Nicholas – Schwermut nach dem tragischen Unfall Ihres Bruders. Es freut mich, Sie ungefähr so anzutreffen ... wie ich Sie in Erinnerung habe.«

»Ich komme langsam wieder auf die Beine.«

»Wunderbar. Bitte nehmen Sie mein Beileid an. Andrews Tod ...« Farnsworth schüttelte den Kopf. »Ein trauriger Verlust.«

»Das war es, ja.«

»Sie sollten sich keine Vorwürfe machen.«

»Das tue ich nicht.«

»Niemanden trifft an solchen ... Launen des Schicksals die Schuld.«

»Sind Sie da ganz sicher?«

»Selbstverständlich. Das Schicksal lässt sich nicht beeinflussen, mein Guter. Und Gott steht über jeder Schuld.«

»Professor Drysdale ist ein Spätaufsteher, nicht wahr?«

»So ziemlich das Gegenteil, wenn Sie sich schon danach erkundigen. Aber warum wollen Sie das wissen, wenn ich die Gegenfrage stellen darf?«

»Ich habe mich einfach darüber gewundert, dass Sie jeden Morgen nach Edinburgh kommen, um ausgerechnet dieses unscheinbare Lokal zu beehren.«

»Ach, es ist gar nicht so unscheinbar. Der Espresso ist wirklich recht gut. Und meine Aufenthalte in Italien haben in mir eine bleibende Liebe zum Espresso geweckt. Vernon ist ein Mann des Geistes. Der einzige Kaffee, den er im Haus hat, ist Instantkaffee – obendrein in Pulverform.«

»Fahren Sie oft nach Italien?«

»Nicht so oft, wie ich gerne würde.«

»Welchen Teil mögen Sie am liebsten?«

Farnsworth schürzte die Lippen und legte die Stirn nachdenklich in Falten. »Venedig«, verkündete er schließlich.

»Das hatte ich fast schon erwartet.«

»Wie scharfsinnig. Mögen Sie es auch so gern?«

»Ich bin noch nie dort gewesen.«

»Sie sollten mal hinfahren. Es gibt dort mannigfaltige Verbindungen zu Ihrer Familie. Nach dem Fall Konstantinopels hat es durch die byzantinische Diaspora viele Träger des Namens Paleologus nach Venedig verschlagen. Wahrscheinlich haben Sie dort Cousins zuhauf.«

»Das glaube ich nicht.«

»Entfernte und/oder unbekannte.« Farnsworth lächelte unerbittlich. »Ich denke, Ihnen bleibt nichts anderes übrig.«

»Wie lange wollen Sie bei Professor Drysdale wohnen?«

»Ich bin mir nicht sicher. Bis er meiner Gesellschaft überdrüssig wird, nehme ich an. Bevor es so weit ist, sollten Sie uns mal einen Besuch abstatten. Lassen Sie mich Ihnen seine Adresse und Telefonnummer geben.« Farnsworth zog seine Visitenkarte aus der Brusttasche und notierte die Daten darauf. »Bitte.« Nick nahm die Karte entgegen und überflog, was der Professor mit brauner Tinte in säuberlichen Druckbuchstaben geschrieben hatte: Roseburn Lodge, Manse Road, Roslin bei Edinburgh, 0131/440 7749. »Rufen Sie an. Ich weiß, dass Vernon sich freuen würde, Sie kennen zu lernen.«

»Wirklich?«

»O ja. Er ist Mediävist. Und zufälligerweise habe ich sein Augenmerk auf die direkte Abkommenschaft Ihrer Familie vom letzten Kaiser von Byzanz gelenkt.«

»Sie hätten Tom einladen können.«

»Wie kommen Sie darauf, dass ich das nicht getan habe?«

»Er hat es nicht erwähnt.«

»Es gibt vielleicht noch mehr, was er nicht erwähnt hat.«

Für einen Moment trat beklemmende Stille ein, als Nick an seinem Kaffee nippte. »Abgesehen davon«, knüpfte er an das vorangegangene Thema an, »ist unsere direkte Abkommenschaft, wie Sie das nennen, nicht bewiesen.«

»Meines Wissens nach ist sie das sehr wohl.«

»Verzeihen Sie, wenn ich danach frage, Dr. Farnsworth ...«

»Julian, bitte.«

»Woher beziehen Sie Ihr Wissen ... Julian?«

»Man erfährt das eine oder andere, wenn man weiß, wo man suchen muss.«

»Tatsächlich?«

»O ja, das kann ich Ihnen versichern.«

»Was meine Familie betrifft, wäre Terry Mawson jemand ... von dem Sie das eine oder andere erfahren haben?«

»Wer?«

»Terry Mawson. Toms Stiefvater.«

»Ich bin mit diesem Herrn nicht bekannt.«

»Meines Wissens nach sehr wohl.«

»Touché.« Nicks Schlagfertigkeit schien Farnsworth aufrichtig zu beeindrucken. »Ich fürchte, es geht hier um Vertrauen. Sie vertrauen mir nicht, Nicholas, richtig?«

Nick zögerte die Antwort hinaus, indem er erneut einen Schluck Kaffee trank. Doch sie beide wussten, wie sie zwangsläufig lauten musste. »Nein.«

»Ich verstehe. Blut ist dicker als Wasser. Was hat Ihnen der junge Thomas gesagt? Dass ich ihn belästige – ihm vielleicht nachspüre? Dass ich mit seinem bösen Stiefvater unter einer Decke stecke? Zweifellos irgendeine Mélange dieser Art. Die Taktik eines Verzweifelten, fürchte ich. Aber fragen Sie sich selbst: Ist er absolut glaubwürdig? Seien Sie ehrlich. Ist er das?«

»Ich wäre bereit, mich auf seine Seite zu stellen.«

»Natürlich. Aber wenn er Sie angelogen hat, was dann? Wenn er darauf aus ist, Sie zu täuschen, und mit dieser Strategie bereits unsäglichen Schaden angerichtet hat ...?« Farnsworth spreizte die Hände. »Es gibt etwas, das ich Ihnen zeigen muss.«

»Was?«

»Ich habe es nicht dabei. Ich könnte es Ihnen aber später bringen lassen. Sind Sie bei Ihrem Neffen zu Gast?«

»Nein. Ich wohne im Hotel.«

»Sehr gut. Dann lasse ich es dorthin schicken. Wie heißt es?«

»Das Thistle. In der Leith Street.«

»Schön. Sie werden den Beweis bis heute Abend in Händen haben.«

»Den Beweis wofür?«

»Sie werden es sehen.«

Farnsworth lud Nick noch zu einem Bummel durch die National Gallery of Scotland ein, wohin er sich, wie er das ausdrückte, fast jeden Morgen zu einer erfrischenden Dosis schöner Kunst begab. »Ich habe das Gefühl, wenn ich zehn Minuten im Impressionistenraum verbringe, bin ich für den Tag gewappnet.«

Nick lehnte dankend ab und war froh, dass sich ihre Wege trennten, sobald sie das Robusta verließen.

Weil er Tom versprochen hatte, ihn unverzüglich über die Begegnung mit Farnsworth in Kenntnis zu setzen, ging er nordwärts zu Circus Gardens. Tom öffnete unrasiert und nur in einen dünnen Frotteemantel gehüllt die Tür. So wie er aussah, war es für ihn kein Problem gewesen, seinen täglichen morgendlichen Besuch im Robusta auszulassen. Ja, es schien eher so, als wäre die Trennung von Nick in der letzten Nacht nicht notwendigerweise der Anlass gewesen, die Lichter auszuschalten.

»Es ist zehn Uhr vorbei«, murmelte Tom heiser und zog den Wohnzimmervorhang zur Seite, um graues Licht hereinfluten zu lassen. »Du dürftest unseren Freund also angetroffen haben.«

»Er war da.«

»Hab ich ja gesagt.« Tom ließ sich in einen Sessel fallen und gähnte. »Wie hat er das erklärt?«

»Nicht plausibel.«

»Aber glatt?«

»Aalglatt.«

»Er hat also nicht zugegeben, dass er mir an den Fersen klebt?«

»Nein.«

»Aber du kannst dir denken, dass er es macht.«

»Ich bin mir dessen sicher.«

»Dann müssen sie wissen, dass ich ihnen auf der Spur bin.«

»Wahrscheinlich.«

»Genau.« Tom rieb sich das Gesicht. »Ich könnte jetzt einen Kaffee vertragen. Willst du auch einen?«

»Nein, danke, ich habe gerade einen ...«

»... extrastarken im Robusta getrunken. Na klar. Aber begleite mich in die Küche. Ich könnte sonst umkippen.«

Tom stand auf, streckte sich und tapste mit Nick im Schlepptau in Richtung Küche. Dort angekommen, füllte er den Wasserkocher, schaltete ihn ein und gab mehrere Löffel gemahlenen Kaffee in eine große Tasse, ehe er sich auf der Arbeitsplatte abstützte und erneut gähnte.

»Was soll ich machen, Nick?«

»Wegen Farnsworth? Ich weiß nicht. Du kannst den Mann nicht daran hindern, sich in Edinburgh herumzutreiben. Und du kannst nicht beweisen, dass er und Terry nichts Gutes im Schilde führen.«

»Dass sie sich kennen, ist für mich Beweis genug.«

»Um den Tantris-Betrug einzufädeln, war eine Menge Geld nötig. Eine halbe Million Pfund in bar. Kann Terry so viel flüssig machen?«

»Locker.« In Toms Augen blitzte ein Funke Misstrauen auf, als er Nick einen raschen Blick zuwarf. Dann fing das Wasser an zu kochen, und er goss es in die Tasse. »Du glaubst, dass er die Operation finanziert hat?«

»Vielleicht.«

»Das würde tatsächlich gut passen, denke ich.« Tom füllte seinen Kaffee mit einem Schuss kalten Wasser aus dem Hahn nach und trank mit verkniffener Miene einen Schluck. »Ich hab mich das schon selbst gefragt, um ehrlich zu sein. Ob er das Geld beigesteuert hat, meine ich. Und dann habe ich mich außerdem gefragt, ob Farnsworth das Dad mitgeteilt hat, als sie sich in Tintagel getroffen haben.«

»Vor Fred Davey? Das erscheint mir unwahrscheinlich.«

»Wir haben ja nur Farnsworths Wort dafür, dass sie ihr Gespräch nicht woanders fortgesetzt haben.«

»Andrew hat mir gegenüber nichts dergleichen erwähnt.«

»Wie denn auch? Die Geschichte mit Terry, Mum und mir dürfte für ihn ein einziges Durcheinander gewesen sein. Er befürchtete, dass man seine Worte als jämmerlichen Versuch, Mum zurückzuholen, werten würde.«

»Ich denke ...« All die Schichten von Scheinwissen, die sich um seine tatsächliche Ahnungslosigkeit aufeinander stapelten, wurden Nick jäh zu viel. Er beschloss, sie mit einem Hieb zu durchtrennen. »Farnsworth will mir heute noch was schicken.«

»Was?«

»Einen Beweis, so hat er es genannt.«

»Einen Beweis?«

»Für seine Glaubwürdigkeit, könnte ich mir denken.«

»Aber man kann ihm nicht trauen.«

»Nein. Folglich kann es damit nicht weit her sein, oder?«

»Dieser Typ redet in lauter Scheißrätseln.«

Tom knallte seine Tasse auf die Arbeitsplatte und stapfte in den Flur hinaus. Nick betrachtete unterdessen die schwarze Pfütze, die sich unter der Tasse gebildet hatte. Aus dem Flur war das Zischen eines Feuerzeugs zu hören. Gleich darauf erschien Tom in der Tür. Er sog an einer Zigarette.

»Kannst du dich an die letzten Worte erinnern, die Dad zu dir gesagt hat, Nick?«

»›Lass mich los.‹«

»›Lass mich los.‹« Tom wiederholte diese Worte so leise und schnell, dass es fast wie ein Echo klang. »Und das hast du getan. Wir alle haben das getan.«

»Er wusste nicht, dass das seine letzten Worte sein würden, Tom. Sie bedeuten nichts.«

»Das sehe ich nicht so. Gerade weil er es nicht wusste, werden sie umso bedeutsamer.«

»Das ist mir zu hoch.«

»Ja.« Tom starrte Nick durch den Zigarettenqualm hindurch an. »Vielleicht ist es das.«

Nick ging, damit Tom duschen und frühstücken konnte, und lief zu Fuß ins Stadtzentrum zurück. Er hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte, außer auf den versprochenen Beweis von Farnsworth zu warten. Diesem Mann konnte man nicht trauen, damit hatte Tom Recht. Aber wem konnte man überhaupt noch trauen? Der Einzige, der ihm einfiel, war Basil.

Und Basil war ein Engel. Endlich hatte er angerufen. Als Nick das Handy einschaltete, wartete eine Nachricht auf ihn.

»Ich habe zweimal versucht, dich im Hotel zu erreichen. Vergeblich. Es ist Samstagmorgen und hoffentlich auch an dem Ort, wo du dich aufhältst, wenn du das hier hörst. Ich habe übrigens nichts zu berichten. Was keine große Überraschung sein kann, nachdem du mir verboten hast, etwas zu unternehmen, solange wir nicht miteinander gesprochen haben. Ich baue darauf, dass wir das bald tun werden. Ich versuche es später noch einmal. Arrivederci!«

Nick konnte Basils Verärgerung gut nachvollziehen. Aber was sollte er ihm sagen? Dass er von jemandem zum Narren gehalten wurde, ohne einen Anhaltspunkt dafür zu haben, wer von mehreren möglichen Kandidaten dieser Jemand war? Das war die Wahrheit, doch sie half weder ihm noch Basil weiter.

Der Regen fiel jetzt heftiger, und der Wind frischte auf. Weil sein kleines Zimmer im Thistle nicht zum Bleiben einlud, beschloss Nick, Farnsworths Empfehlung zu folgen und in die National Gallery zu gehen. Die war gut besucht, aber nicht überfüllt. Von Farnsworth war nichts zu sehen, auch nicht im Impressionistenraum. Nick schlenderte von einem Gemälde zum nächsten und betrachtete sie alle. Einige waren einfach schön, andere brillant, und einige weder das eine noch das andere. Allerdings war er zu aufgewühlt, um die Unterschiede zu würdigen. Nach ungefähr einer Stunde müßigen Schlenderns verließ er das Museum.

Draußen tobte inzwischen ein Sturm. Nick schlug sich durch bis ins Café Royal, wo er mit etwas mehr als nur einem Drink gegen seinen Kater ankämpfte. Es war später Nachmittag, als er ins Thistle zurückkehrte. Inzwischen hatte er genug getrunken, um sich von all der Ungewissheit, die an ihm nagte, nicht mehr beunruhigen zu lassen. Er legte sich auf sein Bett und fiel auf der Stelle in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Als er aufwachte, war es dunkel. Noch immer trommelte der Regen gegen das Fenster. Ein Blick auf das Leuchtzifferblatt seines Weckers verriet ihm, dass es beinahe halb neun war. Er knipste die Nachttischlampe an, wartete, bis seine Augen sich an das grelle Licht gewöhnt hatten, und setzte sich auf.

Er bemerkte ihn sofort: einen rechteckigen weißen Umschlag, der vor der Tür auf dem Boden lag. Während er geschlafen hatte, war er unter der Tür durchgeschoben worden. Plötzlich begann sein Herz zu flattern. Er atmete mehrere Male tief durch und wartete, bis der Anfall sich gelegt hatte. Schließlich stieg er aus dem Bett, ging hinüber und nahm den Umschlag in die Hand.

Er war weder beschriftet noch versiegelt. Nick trug ihn zum Bett zurück und setzte sich, Langsam hob er die Klappe an und zog ein DIN-A- 5-großes Schwarzweißfoto heraus.

Die Aufnahme war durch das Fenster eines Cafés hindurch gemacht worden. Im Glas spiegelten sich Passanten. Dahinter war an einem der Tische ein Paar zu sehen, ein Mann und eine Frau, die einander gegenüber saßen. Die Frau schien gerade zu sprechen. Eine Hand hatte sie gestikulierend gehoben, während der Mann regungslos zuhörte und sie offenbar verzückt anstarrte. Sie saßen im Robusta, wie Nick erkannte. Den verschiedenen verschwommenen Gestalten im Vordergrund nach zu urteilen, stand der Fotograf ein Stück weit vom Fenster entfernt. Dem Pärchen war eindeutig nicht bewusst, dass es von einer Kamera eingefangen wurde. Kein Wunder, denn bei dem Mann handelte es sich um Tom Paleologus, und an seinem Tisch saß Elspeth Hartley.




Kapitel 17

Die Erdgeschosswohnung in Circus Gardens Nummer 8 lag in Dunkelheit getaucht, die Vorhänge waren offen. Nick beugte sich weit über den Zaun vor dem Haus und spähte hinein. Soweit er das beurteilen konnte, war niemand zu Hause. Er klingelte mehrmals bei Tom, ohne wirklich etwas zu erwarten. Niemand rührte sich.

Es war kurz vor halb zehn in einer kalten, nassen Nacht. Andererseits war es Samstag, sodass Toms Abwesenheit eigentlich nichts Verdächtiges an sich hatte. Gleichwohl war es mit Nicks Vertrauen vorbei. Der Verschwörer war Tom, nicht Terry, das bewies das Foto. Demnach konnte es sich bei dem Rendezvous zwischen Terry und Farnsworth in Plymouth leicht um eine Lüge handeln. Toms Rendezvous mit Elspeth Hartley dagegen war eine unbestreitbare Tatsache.

Nick zog sich ins Café Royal zurück, wo er sich ein Glas Bier genehmigte, ehe um elf Uhr geschlossen wurde. Er war versucht, Farnsworth anzurufen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Auch wenn ihm das belastende Foto zu verstehen gab, dass er Tom gegenüber zu nichts verpflichtet war, hatte er dennoch das Gefühl, er schulde ihm die Chance zu einer Erklärung.

Aber wie konnte Tom das erklären? Er hatte gewusst, dass Farnsworth versprochen hatte, Nick etwas zu liefern, das er einen Beweis genannt hatte. Und Tom musste begriffen haben, dass Nick ihn in jedem Fall darauf ansprechen würde. War das der Grund, warum er sich nicht blicken ließ? Wenn ja, dann war sein Ausweichmanöver vergeblich. Irgendwann würde er zurückkommen müssen. Und Nick würde auf ihn warten.

Aber Mitternacht kam und verging in der Circus Gardens ohne ein Lebenszeichen von Tom. Es hatte aufgehört zu regnen, aber die Temperatur war stark gefallen. Hinter keinem der Fenster in der Nummer 8 wurde Licht gemacht. Schließlich blieb Nick nichts anderes übrig, als aufzugeben – bis zum Morgen.

Nichts hatte sich geändert, als Nick früh an einem frostigen Sonntag in die New Town zurückkehrte. Die Vorhänge in Toms Wohnung sahen nicht so aus, als wären sie in der Nacht zugezogen worden. Nick konnte ungehindert in das Zimmer schauen, in dem sie bis in den frühen Samstagmorgen hinein Whiskey getrunken hatten. Es war leer. Er drückte ein paarmal vergeblich auf die Klingel. Die einzige Antwort war Stille.

Er wollte sich gerade abwenden, als eine Gestalt um die Straßenecke getippelt kam und einen Fuß auf die Treppe zur Haustür setzte, nur um jäh stehen zu bleiben, als sie Nick bemerkte. Er sah sich einer kleinen, molligen Frau mittleren Alters gegenüber, deren hoch aufgetürmtes Haar sie um mindestens zehn Zentimeter größer erscheinen ließ. Bekleidet war sie mit einem gürtellosen, pelzbesetzten weißen Mantel, Wollfäustlingen, schwarzen Leggings und kirschroten Stiefeln mit dicker Sohle. Irgendwo unter dem kastanienbraunen Bienenstock von Haar saß eine Sonnenbrille, und unter den einen Arm hatte sie ein dickes Bündel geklemmt, eine Sonntagszeitung.

»Suchen Sie etwa mich, mein Lieber?«, fragte sie mit einem rätselhaften Lächeln.

»Äh, nein ... Tom Paleologus.«

»Es ist aber viel zu früh für den jungen Tom. Wahrscheinlich schläft er noch.«

»Wissen Sie, was er gemacht hat?«

»Nein. Aber er ist jung, und gestern war Samstag. Sagen Sie« – sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen –, »sind Sie ein Verwandter?«

»Ich bin sein Onkel.«

»Stimmt, da ist eine Ähnlichkeit. Demnach sind Sie ...?«

»Nick Paleologus.«

»Sehr erfreut, Nick. Ich bin Una Strawn. Ich wohne im ersten Stock.«

»Es ist mir sehr wichtig, Tom zu sprechen ... Una. Ich mache mir Sorgen um ihn. Sein Vater ist vor kurzem gestorben.«

»Davon habe ich gehört. Schlimm, sehr schlimm. Aber Tom schien ganz guter Dinge zu sein, als ich ihn zuletzt gesehen habe. Das müsste am Freitag gewesen sein. Ich glaube nicht, dass Sie sich sorgen müssen.«

»Trotzdem ...«

»Wissen Sie, was? Kommen Sie einfach mit rein, und dann sehen wir, ob wir ihn wach kriegen.«

Una schüttelte einen Schlüssel aus einem ihrer Fäustlinge und ging voran in den Hausflur. Nick stellte sich vor Toms Wohnungstür und hämmerte mehrmals dagegen. »Tom?«, rief er und schlug noch lauter an die Tür. Doch von drinnen war kein Laut zu hören.

»Möchten Sie einen Kaffee, Nick?«, fragte Una, die die Treppe schon halb hinaufgelaufen war. »Ich hab Wasser aufgesetzt, bevor ich die Zeitung holen gegangen bin.«

»Äh ... gern, danke.« Nick folgte ihr. »Das ist sehr nett von Ihnen.«

»Keine Ursache. Vielleicht hab ich Ihnen ja auch was Falsches gesagt. Er könnte genauso gut übers Wochenende weggefahren sein.«

»Ich habe ihn gestern Vormittag getroffen. Da hat er kein Wort von Wegfahren gesagt.«

»Mag sein, aber die jungen Leute sind nun mal impulsiv ...«

Una öffnete ihre Tür und trat ein. Nick folgte ihr. Vom Schnitt her war ihre Wohnung mit der von Tom identisch, aber das konnte man leicht vergessen, wenn man sah, dass Una lila Wände, Flokatiteppiche und Decken mit perlenbesetztem Saum liebte. In der Küche schien es mindestens fünfzigmal so viele Bücher und Zeitschriften zu geben wie Töpfe und Pfannen, aber während Unas Abwesenheit hatte immerhin die Kaffeemaschine ihre Arbeit verrichtet. Una füllte zwei Tassen mit dem aromatischen Gebräu und lud Nick dazu ein, sich an den mit Ausgaben des Tatler überladenen Tisch zu setzen. Jetzt erst zog sie den Mantel aus, unter dem ein gewaltiger pinkfarbener Mohair-Pullover zu Vorschein kam, der ihr fast bis zu den Knien reichte.

»Kommen Sie von weit her, Nick?«, fragte sie und nahm Platz.

»Aus Cornwall.«

»Wo Toms Vater lebte?«

»Richtig.« Nick nippte an dem Kaffee. »Ich mache mir große Sorgen um Tom.«

»Das sehe ich. Und es stimmt ...«

»Was stimmt?«

»Er ist seit einem Monat oder noch länger nur mehr ein Schatten seiner selbst. Eigentlich schon seit der Jahreswende.«

»Das können wir dann aber nicht auf den Tod seines Vaters zurückführen.«

»Nein.«

»Worauf dann?«

»Er hat mit seiner Freundin Schluss gemacht. Ein Jammer. Wo sie doch so ein nettes Paar waren.«

»Wissen Sie, was da schief gegangen ist?«

»Ich glaube, da war jemand anderes im Spiel.«

»Bei Tom, meinen Sie?«

»Ja. Allerdings hat sie ihn offenbar nicht allzu glücklich gemacht. Ich hab sie nie gesehen, verstehen Sie, und Tom hat kein Wort darüber gesagt. Aber Sasha ...«

»Wer?«

»Sasha Lovell, seine frühere Freundin. Ich bin ihr neulich über den Weg gelaufen. Sie ist noch nicht ganz darüber hinweggekommen, aber sie hat keinen Zweifel daran gelassen, dass Tom ihr wegen einer anderen den Laufpass gegeben hat, die sie ... Harriet nannte.«

»Harriet ... Elsmore?«

»Bloß Harriet.«

»Sehen Sie sich doch bitte das mal an.« Nick zog das Foto aus der Tasche und zeigte es ihr. »Erkennen Sie die Frau, die Tom gegenübersitzt?«

Una beugte sich darüber. »Wo haben Sie das Bild her? Es sieht so aus, als wäre es im Robusta gemacht worden.«

»Das ist eine lange Geschichte. Erkennen Sie die Frau?«

»Ich glaube nicht. Wer ist das?«

»Das könnte Harriet sein.«

»Na ja, was das betrifft ...« Una zuckte mit ihren Mohair-bepelzten Schultern. »Ich kann's wirklich nicht sagen.«

»Vielleicht weiß es Sasha.«

»Vielleicht.«

»Wie kann ich sie erreichen?«

»Sie ist Studentin. Sie ist einen Jahrgang unter Tom. An der Uni haben sie bestimmt ihre Adresse, aber wie man da an einem Sonntag rankommt ...«

»Und Sie wissen nicht, wo sie wohnt?«

»Nein. Das heißt .... Ich bin ihr vor kurzem begegnet, als ich gerade aus dem Odeon in der Clerk Street kam. Meine Freundin Queenie und ich gehen dort oft am Nachmittag hin. Vor fünf Uhr sind die Kinos immer billiger. Egal, Sasha ging gerade daran vorbei, als wir rausgekommen sind. War auf dem Heimweg von der Uni. Ich erinnere mich, wie sie gesagt hat ›Ich wohne gleich da drüben‹ und über die Straße gedeutet hat. Wir haben noch ein paar Minuten miteinander geplaudert, während Queenie schon rüber zur Bushaltestelle gegangen ist. Und bei der Gelegenheit hat sie diese Harriet erwähnt. ›Sie tut ihm nicht gut‹, hat sie gesagt, nur merkt er das nicht.‹ Dann ist der Bus gekommen, und ich musste sie stehen lassen.« Sie bemerkte Nicks enttäuschte Miene, und fügte hinzu: »Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

»Verzeihen Sie. Ich wollte nicht undankbar wirken.«

»Es gibt bestimmt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Tom trauert eben um seinen Vater und fragt sich vielleicht langsam, ob es wirklich eine so gute Idee war, Sasha den Laufpass zu geben. Mehr wird wohl nicht dahinter stecken.«

»Wahrscheinlich haben Sie Recht«, log Nick. Und im selben Atemzug dachte er: Wenn's nur so wäre.

Es war ein Versuch aufs Geratewohl, aber Nicks einzige Chance. Die Clerk Street war eine Hauptverkehrsstraße, die aus dem Stadtzentrum hinausführte. Das Taxi setzte Nick gegenüber dem geschlossenen Odeon in einer Gegend ab, wo die Wohnungen größtenteils in Einzelzimmer für Untermieter aufgeteilt waren und sich Burger-Restaurants, Kebab-Buden und Wettbüros in den Erdgeschossläden breit gemacht hatten. Es war, wie Nick vermutete, die Art von Viertel, in denen Studenten landeten, wenn sie keinen wohlhabenden Stiefvater hatten.

Aber Sasha Lovells Name tauchte auf keinem der Namenschilder neben den Klingeln auf. Meistens fehlten die Namen sogar vollständig, sodass Nicks Suche zu enden drohte, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Vom Odeon aus »gleich da drüben« hatte Una Sasha zitiert. Nun, damit konnte auch die Querstraße gemeint sein. Nick beschloss, dort ebenfalls nachzusehen.

Die Rankeillor Street war gesäumt von georgianischen Reihenhäusern in verschiedenen Stadien des Verfalls. In nicht allzu großer Entfernung ragten die verwitterten mattroten Felsen der Salisbury Crags in den Himmel, und für einen Moment verlor Nick die Orientierung. Während er auf der Nordseite der Straße von Eingang zu Eingang zog, verfestigte sich bei ihm die Überzeugung, dass er seine Zeit vergeudete. Allerdings fiel ihm auch nicht ein, welche bessere Verwendung er dafür hätte. Und die Zweifel verschwanden restlos, als er plötzlich ungläubig eine kleine laminierte Karte, auf der in ausgebleichten Großbuchstaben der Name SASHA stand, anstarrte. Er drückte auf die Klingel. Zehn Sekunden schlichen lautlos dahin. Er klingelte noch einmal.

Irgendwo über ihm waren das Quietschen von verzogenem Holz und ein Klappern zu hören, als ein Fenster nach oben geschoben wurde. Er trat einen Schritt zurück und blinzelte hinauf. Aus dem zweiten Stock spähte eine junge Frau mit rundem Gesicht und orangefarbenem, stacheligem Haar zu ihm herunter.

»Was wollen Sie?«, rief sie.

»Sasha Lovell?«

»Das bin ich.«

»Ich bin Nick Paleologus, Toms Onkel.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Könnten wir kurz miteinander reden?«

»Worüber?«

»Über Tom. Ich mache mir Sorgen um ihn.«

»Na, ich vielleicht nicht?«

»Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie ein paar Minuten für mich erübrigen könnten, Sasha. Es ist wichtig.«

Sasha wirkte unschlüssig. Sie warf einen Blick hinter sich, dann schaute sie wieder zu Nick hinunter.

»Kann ich raufkommen?«

»Nein. Bleiben Sie. Ich komme runter.«

Wenig später trat sie aus dem Haus. Von den Doc-Martens-Schuhen bis zur Baskenmütze war sie ganz in Schwarz gehüllt. Den Kragen ihrer Fleece-Jacke hatte sie gegen den Wind hochgeschlagen. Trotz des schäbigen Chics ihrer Kleider, der Ringe in den Nasenflügeln und ihres unablässigen Kaugummikauens verriet ihr prüfender Blick Reife und eine praktische Veranlagung.

»Um die Ecke ist ein Café, wo wir reden können«, sagte sie und ging voraus. »Sind Sie der Mönch oder der Bürokrat?«

»Tom hat Ihnen also von Basil und mir erzählt, wie?«

»Kann man so sagen. Er hat zwei Tanten und zwei Onkel erwähnt. Demnach wäre Basil also der Mönch, ja?«

»Exmönch.«

»Heißt das, dass Sie ein Exbürokrat sind?«

»Kann sein. Ich habe schon länger nicht mehr an meinem Schreibtisch gesessen.«

»Warum das?«

»Probleme mit der Familie.«

»Ist das der Grund, warum Sie sich um Tom Sorgen machen?«

»Ja.«

»Da wären wir.«

Sasha öffnete die Tür eines ganz in Schwarz eingerichteten Cafés, wo zwei Gäste Sonntagszeitungen durchblätterten und im Hintergrund gedämpfte Jazzmusik spielte. Sasha kannte das Mädchen hinter dem Tresen; auf die Frage: »Wie immer?« antwortete sie mit einem knappen Nicken. Nachdem Nick einen Kaffee bestellt hatte, setzten sie sich an einen Fenstertisch.

»Ich kann nicht lange bleiben. Rick ist ein bisschen ... Sie wissen schon.«

»Rick?«

»Sie wollen sicher nicht, dass ich mich über ihn auslasse. Erzählen Sie mir von Ihren Familiensorgen.«

»Toms Vater und Großvater sind vor kurzem gestorben.«

»Scheiße.« Sasha verzog das Gesicht. »Das ist krass.«

»Sehr.«

»Wie ...?« Sie unterbrach sich, weil Nicks Kaffee und ihr Kräutertee gebracht wurden. »Danke, Meg.«

»Ich nehme an, dass Sie und Tom sich vor einer Weile getrennt haben.«

»Wer hat Ihnen das gesagt?«

»Una Strawn.«

Sasha grinste und nippte an ihrem Tee. »Wenn Sie mit Una

gesprochen haben, wissen Sie wahrscheinlich alles.«

»Sie hat eine Frau ... namens Harriet erwähnt.«

»Harriet. Ja, stimmt. Die, mit der ich nicht mithalten konnte.«

»Ist sie das?« Nick zeigte Sasha das Foto.

»Ja, das ist sie. Woher haben Sie das?«

»Es ist ... Toms Mutter anonym zugeschickt worden. Ich denke, jemand wollte sie davor warnen, dass Harriet einen schlechten Einfluss auf Tom ausüben könnte. Sein Verhalten war in letzter Zeit sehr eigenartig. Schon vor den zwei Todesfällen.«

»Wie ist das passiert? Ich meine, die zwei Toten.«

»Im Fall meines Vaters war es ein Sturz. Nicht unerwartet, wenn man sein Alter und seine Gebrechlichkeit bedenkt. Was Andrew, meinen Bruder, betrifft, hat er bei einem Verkehrsunfall das Leben verloren.«

»Er war Farmer, richtig?«

»Ja.«

»Na ja, das ist krass, aber verstehen Sie, Tom hat mit mir im Januar Schluss gemacht. Ich kann wirklich nicht ...«

»Wegen Harriet?«

»Er behauptet, nein. Aber als ich die zwei kurz danach zusammen sah, war alles klar.«

»Kennen Sie ihren Nachnamen?«

»Elsmore, glaube ich. Ja. Harriet Elsmore.«

»Was wissen Sie sonst über sie?«

»Nichts. Es gab ja nur diese eine Begegnung, die man besonders unerfreulich nennen würde. Er stand irgendwie ... unter ihrer Fuchtel. Verschüchtert. Nicht der Tom, den ich kannte. Und das sage ich nicht bloß aus Eifersucht. Darüber bin ich inzwischen hinweg. Ich sehe die Sache, wie sie ist. Als ich nach den Weihnachtsferien zurückkam, war er total verändert. Kalt. Fast wie ein Fremder.«

»Dank Harriet?«

»Was sonst? Sie hat ihn fest im Griff. Und Sie machen sich Sorgen, weil Sie nicht wissen, wie schlimm es ist, stimmt's?«

»Darauf läuft es mehr oder weniger hinaus.«

»Na ja, ich weiß es auch nicht. Sie ist eigenartig, das steht schon mal fest. Und eigentlich gar nicht Toms Typ, finde ich. Natürlich hatte ich gedacht, ich wäre sein Typ. Er hat mir gesagt, er würde auf keinen Fall aus Edinburgh wegziehen, und wir könnten zusammenbleiben, bis ich im Sommer mit dem Studium fertig werde. Er wollte sogar, dass ich bei ihm einziehe. Und dann kommt diese Harriet daher, und auf einmal ist er ein ... Eisblock. Ich meine, wer ist sie überhaupt? Wovon lebt sie? Sie muss ... gut über dreißig sein. Das passt doch hinten und vorne nicht.«

»Haben Sie Tom Fragen über sie gestellt?«

»Ich habe ihm Fragen gestellt. Er hat aber nicht geantwortet.«

»Lebt sie in Edinburgh?«

»Keine Ahnung. Ich glaube, eher nicht.«

»Er ist untergetaucht. Ich frage mich, ob er vielleicht bei ihr ist.«

»Mehr als wahrscheinlich. Aber wo könnte das sein?« Sasha schüttelte vehement den Kopf. »Das Foto wurde Toms Mutter geschickt, richtig?«

»Ja.« Nick überlegte, ob er die Lüge, die er ihr spontan aufgetischt hatte, nicht noch bedauern würde.

»Haben Sie eine Ahnung, von wem?«

»Nein.«

»Es ist ...«

»Was?«

»Sie sind nicht der Erste, der mich nach Harriet Elsmore fragt.«

»Wer war der Erste?«

»So ein alter Knacker. Vor ungefähr zehn Tagen. Sehr gepflegte Wortwahl, gepflegte Kleidung, ein bisschen tuntenhaft.«

»Hat er einen Namen genannt?«

»Harmsworth ... glaube ich. Irgendwas in der Art.«

»Was wollte er wissen?«

»Alles, was ich ihm über sie sagen konnte. Aber wie gesagt: viel ist das nicht. Er hat mich an der Uni abgepasst, als ich gerade aus einer Vorlesung kam, sagte, er wolle unbedingt mit ihr Kontakt aufnehmen und hätte gehört, ich könnte ihm helfen. Das ›gehört‹ klang bei ihm richtig unheilvoll. Und dann hat er mich ›meine Liebe‹ genannt, was ihm nicht gerade Pluspunkte bei mir eingebracht hat. Ich habe ihn gefragt, ob er Tom kennt, und er hat ja gesagt, er sei ein alter Freund der Familie. Stimmt das?«

»Mehr Bekannter als Freund. Er heißt Julian Farnsworth. War ein Kollege meines Vaters.«

»Ein Archäologe, meinen Sie?«

»Ja.«

»Hat gar nicht wie einer ausgesehen.«

»Wie sehen die denn aus?«

»Nicht so wie er.«

»Na ja, unheilvoll trifft es ganz gut. Er ist hier bei einem Freund zu Besuch, von dem Sie vielleicht auch schon gehört haben. Professor Vernon Drysdale.«

»Professor für Geschichte des Mittelalters. Klar hab ich von dem gehört. Ist vor Jahren in Pension gegangen, schleicht aber immer noch in der Uni herum.«

»Ich habe vor, ihm und Farnsworth einen Besuch abzustatten. Wissen Sie zufällig, wo das ist?« Nick zeigte ihr die Karte, auf die Farnsworth Drysdales Adresse und Telefonnummer geschrieben hatte.

»Er lebt in Roslin, richtig?« Sasha nickte. »Das passt zu ihm.«

»Wie meinen Sie das?«

»Schon mal von der Rosslyn Chapel gehört?«

»Nein.«

»Wird anders buchstabiert, gehört aber zu diesem Ort. Roslin ist ein Dorf ein paar Meilen südlich von hier. Die Kapelle ist der Hauptgrund, warum es Anspruch auf Ruhm erheben kann. Stammt aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Raffinierte Steinschnitzereien und jede Menge Legenden darum herum. Tom ist mal mit mir dorthin gefahren. Die Kapelle hat was, das steht schon mal fest. Da ist es mir kalt den Rücken runtergelaufen. Taucht auch in zig Büchern über die Tempelritter und das Zeichen des Bundes auf. Sie wissen schon, das Heilige Blut und der Heilige was weiß ich was ... dieser ganze Unsinn eben.«

»Das ist mir anscheinend entgangen.«

»Ehrlich? Na ja, jede Wette, dass Sie das nicht mehr behaupten können, wenn Sie erst mal bei dem guten Professor waren. Er hat nämlich ein Buch darüber geschrieben, verstehen Sie. Schatten des Grals. So eine Art akademischer Überblick. Hat mehr davon verkauft als von seinen übrigen Büchern zusammen, heißt es.«

»Haben Sie es gelesen?«

»Nein.«

»Und Tom?«

Sasha überlegte kurz. »Ich bin mir ziemlich sicher, es in seiner Wohnung gesehen zu haben. Kann mich aber nicht erinnern, dass er je darüber geredet hätte. Vielleicht hat er es nach unserem Besuch in der Kapelle gekauft. Keine Ahnung.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Dieser Farnsworth ... Könnte er Toms Mutter das Foto zugeschickt haben?«

»Möglich ist es, wenn man bedenkt, dass er sich in der Gegend, wo das Foto geschossen wurde, aufhält.«

»Und Harriet nachschnüffelt.«

»Genau.«

»In was für eine Sache ist Tom verwickelt, Nick?«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Eine schlimme Sache?«

»Womöglich.«

»Scheiße.« Sasha starrte in ihren Tee. »Da glaubt man, eine Beziehung wäre endlich abgeschlossen, und dann fängt man auf einmal doch wieder an, sich Sorgen zu machen.«

Wenig später verließen sie das Café. Als Nick sah, dass Sasha auf den Laden um die Ecke zusteuerte, wollte er sich schon verabschieden, doch sie forderte ihn auf, sie zu begleiten. »Ich hab in der Wohnung noch was, das ich Ihnen geben möchte«, erklärte sie, während sie eine Flasche Milch und die Sunday Times einsteckte. »Wann wollen Sie nach Roslin fahren?«

»Am liebsten gleich.«

»Das ist wohl das Beste.«

»Wie kommt man dorthin?«

»Ach, folgen Sie einfach der Straße nach Penicuik bis zur Abzweigung nach Roslin.« Sasha zahlte und trat ins Freie

 »Ich bin ohne Auto unterwegs, wissen Sie.«

»Dann müssen Sie den Bus nehmen. Der Siebenunddreißiger fährt alle halbe Stunde. Die Haltestelle ist gegenüber dem Odeon.«

»Danke.« Sie bogen in die Rankeillor Street ein. »Was haben Sie für mich, Sasha?«

»Sie gehören eigentlich Tom. Wenn Sie ihn sehen, richten Sie ihm bitte aus, dass ich Sie gebeten habe, sie ihm zu geben. Wenn Sie ihn nicht sehen ... wenn er verschwunden bleibt ..., liegt es bei Ihnen, was Sie damit machen.«

»Worüber reden wir?«

»Warten Sie hier draußen.«

Sasha betrat das Haus Nummer 56 und zog die Tür hinter sich zu. Nick wartete zunehmend verwirrt auf der Straße. Schließlich hörte er, wie das Fenster im zweiten Stock mit einen Quietschen hochgeschoben wurde. Er sah hinauf. Sasha beugte sich heraus und warf ihm etwas Kleines zu. Noch bevor er es auffing, erkannte er, dass es ein Schlüsselbund war.

Es waren drei mit einem Faden zusammengebundene Schlüssel. Nick starrte sie an. Dann ratterte das Fenster über ihm wieder herunter.

Während Nick an der Bushaltestelle in der Clerk Street wartete und unablässig die Schlüssel in seiner Hosentasche betastete, nahm er sich fest vor, sie nur im äußersten Notfall zu benutzen. Aber der Vorsatz warf zwangsläufig eine Frage auf: Wann trat dieser Notfall ein?

Das Zirpen seines Handys bedeutete eine hochwillkommene Ablenkung. Hochwillkommen war auch der Klang von Basils Stimme, obwohl die Frage, wie viel Nick seinem Bruder sagen sollte, recht schwierig war.

»Guten Morgen, Nick. Wie fühlst du dich?«

»Verwirrt.«

»Weswegen?«

»Tom.«

»Warum das?«

»Sein Verhalten ist recht merkwürdig.«

»Trauer kann zu so etwas führen.«

»Na ja, hoffen wir, dass das wirklich alles ist.«

»Und was ist mit der ›Entwicklung‹, die du bei unserem letzten Gespräch erwähnt hast?«

»Die hängt irgendwie damit zusammen.«

»Mit Tom?«

»Ja.«

»Die Auslandstarife der Telecom Italia sind für Menschen mit einer elliptischen Denk- und Mitteilungsstruktur nicht sehr preiswert. Möchtest du dich nicht präziser ausdrücken?«

»Das kann ich im Moment nicht. Sobald sich das ändert, lasse ich es dich wissen.«

»Bis dahin soll ich also Däumchen drehen?«

»Ja. Tut mir Leid.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Zufällig habe ich deinen Wunsch diesbezüglich außer Acht gelassen und gestern dem Wohnsitz von Cousin Demetrius einen Besuch abgestattet.«

»Du hast was getan?«

»Ich habe meine Grüße im Palazzo Falcetto ausrichten lassen, einer Residenz, die groß genug ist, um den Schluss zu erlauben, dass die Erbschaft eines bescheidenen Häuschens in Cornwall ihren Eigentümer wohl eher nicht hinter dem Ofen hervorlocken dürfte.«

»Um Himmels willen, Basil! Ich habe dich gebeten ...«

»Kein Grund, dich aufzuregen. Anscheinend verlässt Demetrius während des Karnevals regelmäßig Venedig. Er wird am Mittwoch zurückerwartet und dann über meinen Besuch in Kenntnis gesetzt. Von einem großen Tabubruch kann wohl kaum die Rede sein.«

»Das vielleicht nicht, aber ...«

»Schon was von Dr. Farnsworth gehört?«

»Äh, ja, wir haben uns getroffen.«

»Mit welchem Ergebnis?«

»Eigentlich gar keinem. Er behauptet hartnäckig, er sei nur bei einem alten Freund zu Besuch.«

»Du sagst mir doch alles, Nick, nicht wahr?«

»Ich sage dir alles, was abgesichert ist. Ich brauche nur noch etwas Zeit ... um die Sache zu klären.«

»Dann hat Demetrius dir einen Gefallen getan. Bis Mittwoch hast du eine Galgenfrist. Fürs Erste meldet mir das Display, dass mein Geld davonrieselt wie Sand. Auf Wiederhören, Nick.«

»Hör zu, Basil ...« Zu spät. Die Leitung war tot.

An Sonntagen fuhr der Siebenunddreißiger nicht bis nach Roslin. Nick musste an der Abzweigung aussteigen und die halbe Meile ins Dorf zu Fuß gehen. Hier draußen kam es ihm kälter vor als in der Stadt, zumal ihm von den Pentland Hills ein eisiger Westwind entgegenwehte. Die gedrungenen Hügelkuppen, die ein bisschen an Walrücken erinnerten, waren weiß überzuckert, sodass die sich darüber auftürmenden grauen Wolken umso verwegener und bedrohlicher aussahen.

Roslin selbst, eine Mischung aus alten und neuen Häuschen, die sich um eine Hand voll Läden und zwei Kneipen scharten, wirkte unscheinbar. Ein Mann, der seinen Hund spazieren führte, zeigte Nick den Weg zur Roseburn Lodge. Auf dem Weg dorthin kam Nick an einem Wegweiser zur Rosslyn Chapel vorbei, und tatsächlich sah er hinter einer Baumgruppe ein Gebäude aufragen. Aber die Kapelle konnte warten. Er hatte sich mit etwas Wichtigerem als historischen Gebäuden und alten Legenden zu befassen.

Die Roseburn Lodge war ein von Efeu bewachsenes Grausteinhaus ohne Veranda, das – von der Straße aus gesehen – zur Hälfte hinter einer wild wuchernden Schwarzdornhecke verschwand. Auf der kurzen Kiesauffahrt stand ein zerbeulter alter Kombi, aber Farnsworths Citroën fehlte.

Nick zog an der Klingelschnur und wollte gerade zum zweiten Mal läuten, als eine Frau mit Augen, die so dunkel waren, wie er sie noch nie gesehen hatte, die Tür öffnete. Über ein abgetragenes Kleid hatte sie eine Schürze gebunden und das Haar straff nach hinten zusammengerafft. »Aye?«, fragte sie und sah über ihre kantige Nase hinweg streng auf ihn herunter.

»Ich suche Dr. Julian Farnsworth.« Nick versuchte es mit einem Lächeln, das sich jedoch nicht als ansteckend erwies.

»Er is' nich' da.«

»Erwarten Sie ihn bald zurück?«

»Kann ich nich' sagen.«

»Und Professor Drysdale? Ist er zu Hause?«

»Aye.«

»Würden Sie ihn bitte fragen, ob er ein paar Minuten für mich erübrigen könnte? Dr. Farnsworth hat ihm vielleicht mal von mir erzählt. Mein Name ist Paleologus. Nicholas Paleologus.«

»Paleologus, sagen Sie?«

»Das ist richtig.«

»Warten Sie hier.«

Sie stapfte davon und ließ die Tür angelehnt. Nick konnte in den Bäumen zu beiden Seiten des Hauses Krähen krächzen hören. Von drinnen drang das mächtige Ticken einer Standuhr an sein Ohr und irgendwo aus den Tiefen des Hauses ein gedämpftes Murmeln.

Schließlich kehrte die Frau zurück. »Kommen Sie rein.«

»Danke.«

Sie führte ihn durch einen dunklen Flur vorbei an der Uhr, die Nick hatte ticken hören, zu einer Tür, wo sie stehen blieb und ihm den Vortritt ließ.

Der Raum, den Nick betrat, war offensichtlich das Arbeitszimmer des Professors. Die Fenster gingen auf einen überwucherten Garten hinaus, den Erker in der Mitte der Wand beherrschte ein gewaltiger, mit Leder bezogener Schreibtisch, der über und über mit Büchern und Papieren bedeckt war. Zwei Wände waren hinter überquellenden Bücherregalen verborgen, deren Kapazität sichtlich erschöpft war, was sich auch an den Stößen von Büchern auf dem Boden zeigte. Sogar auf der Sitzfläche eines der Sessel vor dem Kamin waren dicke Schwarten gestapelt. Trotz der Kälte brannte kein Feuer.

Aus dem anderen Sessel erhob sich steif ein älterer Herr und begrüßte den Besucher mit einem Lächeln. Aus langjähriger Erfahrung als Akademikersohn erkannte Nick sofort, wie er sein Gegenüber einzuordnen hatte: Ein in die Jahre gekommener Professor, verbarrikadiert hinter Büchern. Vernon Drysdale teilte Michael Paleologus' Vorliebe für Cord und Wolle, hatte jedoch physisch wenig mit ihm gemeinsam: klein, Hühnerbrust, rote Gesichtsfarbe und kahl wie ein Ei. Was ihm am Schädel fehlte, wurde durch weiße Koteletten wettgemacht, die sich zu einem grauen Schnauzer vereinigten und ihn eher wie einen viktorianischen Hundeführer bei der Jagd aussehen ließen als wie einen Historiker aus dem zwanzigsten Jahrhundert.

»Mr. Paleologus.« Drysdale begrüßte Nick mit einem kräftigen Händedruck. »Es ist mir eine Ehre.« Er sprach mit leichtem, fast unmerklichem schottischem Akzent.

»Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Professor Drysdale. Ob meine Bekanntschaft zu machen eine Ehre ist, weiß ich nicht.«

»Ein lebender Paleologus aus Fleisch und Blut. Das ist ein Wunder und eine Ehre. Ich bin Ihrem Vater natürlich des Öfteren begegnet. Mein aufrichtiges Beileid zu Ihrem Verlust.«

»Danke.«

»Julian hat mir gesagt, dass Ihr älterer Bruder ebenfalls kürzlich gestorben ist. Ein schrecklicher Zufall.«

»Nicht wirklich ein Zufall.«

»Nein?«

»Eigentlich hatte ich gehofft, Julian ... Dr. Farnsworth hier anzutreffen.«

»Da haben Sie kein Glück, fürchte ich. Er ist überraschend weggerufen worden.«

»Nach Oxford zurück?«

»Ich bin mir nicht sicher. Julian spielt immer mit verdeckten Karten, wie Sie vielleicht bemerkt haben. Er ist gestern Nachmittag einigermaßen eilig abgereist.«

»Ich habe ihn erst gestern Vormittag getroffen. Da hat er nichts davon gesagt, dass er wegmüsse.«

»Er bekam einen Anruf. Gleich danach war er weg. Gerade dass er noch die Zeit fand, mir zu sagen, dass Sie vielleicht vorbeischauen würden.« Drysdale lächelte. »Darüber bin ich froh. Und Julians Abwesenheit bedeutet obendrein, dass er Sie nicht für sich in Beschlag nehmen kann. Möchten Sie sich nicht setzen?« Er deutete vage auf den anderen Sesel. »Legen Sie die Bücher einfach irgendwohin.«

»Danke.« Nick räumte den Sessel frei und setzte sich. Dabei gab er sich alle Mühe, sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Die Tatsache, dass Drysdale Farnworths Gastgeber war – oder gewesen war –, machte ihn nicht zwangsläufig zu seinem Komplizen, bei welchem Spiel auch immer. Aber möglich war es trotzdem.

»Wünschen Sie Tee?«, unterbrach sie die alte Frau.

»Es ist fast Mittag«, erwiderte Drysdale. »Da trinke ich etwas Stärkeres. Ein Tropfen Scotch für Sie, Paleologus?«

»Danke. Hab nichts dagegen.« Nick fiel auf, wie früh Drysdale in die Akademikermanier verfallen war, ihn mit dem Nachnamen anzureden.

»Sie können uns allein lassen, Mrs. Logan.«

Mrs. Logan reckte das Kinn vor und rauschte davon. Drysdale war unterdessen vor den Teil des Bücherregals getreten, in dem vor den Jahresgängen historischer Zeitschriften eine Flasche Jura Malt Whiskey und mehrere Gläser standen. Er schenkte für jeden von ihnen großzügig ein, reichte Nick ein Glas und ließ sich wieder steif in seinem Sessel nieder. »Slàinte.«

»Prost.«

»Das wegen Julian tut mir Leid.«

»Ist doch nicht Ihre Schuld.«

»Man fühlt eine gewisse Verantwortung für seine Freunde, auch wenn man das eigentlich nicht tun sollte.«

»Wie lange kennen Sie ihn schon?«

»Wir haben zusammen in Oxford studiert. Das war kurz nach der Zeit Ihres Vaters. Wir beide sind uns übrigens schon einmal begegnet. Bei einer Gartenparty im Haus Ihrer Familie in Oxford. Im Sommer fünfundsiebzig. Julian hatte mich mitgebracht. Ihr Vater hat Sie mir als das ›Wunderkind aus seiner Brut‹ vorgestellt, wenn ich seine Wortwahl richtig im Gedächtnis behalten habe.«

Nick verzog das Gesicht. Es war ein Satz, den auch er nie vergessen hatte. »An diesen Anlass kann ich mich leider nicht erinnern.«

»Warum sollten Sie auch. Für mich war er denkwürdiger als für Sie. Julian hat mir gesagt ... na ja ..., dass Sie es seitdem nicht ganz leicht im Leben hatten.«

»Wer hat es schon leicht?«

»Julian, zum Beispiel. Und ich, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Besucht Julian Sie oft?«

»Ach wo! Das jetzt war das erste Mal seit Jahren.« Drysdale grinste. »Ich habe keinen Zweifel daran, dass er einen wichtigeren Grund für sein Kommen hatte als das Vergnügen meiner Gesellschaft. Als Beleg führe ich seine häufige Abwesenheit an.«

»Was hat ihn denn so beschäftigt?«

»Das weiß ich nicht. Diesbezüglich war er äußerst zurückhaltend. Er ist von Natur aus redselig – aber auch verschlossen, wie Sie vielleicht selbst schon herausgefunden haben.«

»Das stimmt.«

»Hat er Ihnen etwas anvertraut?«

»Nein. Aber es scheint, als hätte er sein ganzes Augenmerk auf meinen Neffen gerichtet.«

»Ah, den letzten der Palaiologoi!«

»Bitte?«

»Da die einzigen bekannten Abkömmlinge der Kaiserdynastie ...«

»Die mutmaßlichen Abkömmlinge, Professor. Der Stammbaum war ein Triumph des Wunschdenkens seitens meines Großvaters.«

»Wirklich? Das entspricht aber nicht meinem Wissensstand.«

»Julian hat gesagt, Sie seien so etwas wie ein Experte in byzantinischer Geschichte.«

»Auch das ließe sich als Wunschdenken werten. Ein Gelehrter, Paleologus, mehr nicht. Aber wer kann schon mehr erreichen als das? Eine höhere Berufung gibt es nicht.« Drysdale runzelte die Stirn. »Nach Meinung bestimmter Leute habe ich allerdings das Recht verwirkt, mich als solcher zu bezeichnen.« Er verstummte.

»Warum denn das?«

»Ach, durch die Abfassung eines populärwissenschaftlichen Werkes. In bestimmten Kreisen ein Schwerverbrechen, auf das die Todesstrafe steht.«

»Sprechen Sie von Schatten des Grals?«

»Haben Sie es gelesen?«

»Nein, nein. Aber ... Julian hat es erwähnt.«

»Tatsächlich? Wie ... freundlich von ihm. Nun, ich bedaure nichts. Das Buch verkauft sich gut. Warum sollte ich mich entschuldigen?«

»Sie haben völlig Recht. Worum geht es darin?«

»Haben Sie schon die Rosslyn Chapel besucht, Paleologus? Von hier ist es nur ein Katzensprung zu einem der Hauptanziehungspunkte des Bezirks Lothian für Touristen.«

»Bisher nicht.«

»Sollten Sie aber. Und wenn Sie hingehen, wird Sie der gewaltige Bestand an esoterischer Literatur, den sie dort im Laden führen, zweifellos beeindrucken. Ein paar Ausgaben von Schatten des Grals werden dort ebenfalls aufliegen. Es ist mein bescheidener Beitrag zur Debatte.«

»Was für eine Debatte ist das?«

»Es ist eine derart lebhafte Diskussion, dass ich bisweilen vermute, dass sich jeder bis zu einem gewissen Grad daran beteiligt. Ein klassischer Fall von Hochmut. Aber ich möchte wetten, dass das Thema auch Ihnen ein Begriff ist, selbst wenn Sie sich dessen nicht bewusst sind. Schon mal von Tempelrittern gehört?«

»Nun, ich weiß, dass das ein Ritterorden des Mittelalters war, gegründet in der Zeit der Kreuzzüge. Ich .. äh ...«

»Ja?«

»Ich habe den Eindruck, dass er von einem Geheimnis umgeben ist.«

»Allerdings. Und zwar von einem Geheimnis, durch das diese aktuelle Leidenschaft entstanden ist. Die Menschen wollen an etwas glauben, Paleologus. An nichts zu glauben, entspricht das nicht dem, was Joseph Conrad eigentlich meinte, als er in seinem Herz der Finsternis den sterbenden Kurtz sagen ließ: ›Das Grauen, das Grauen.‹? Wir gehören einer agnostischen Zeit an, es herrscht universelle Skepsis. Und darum bezweifeln die Leute, was man sie glauben lehrt, und glauben, was man sie bezweifeln lehrt. UFOs, Kreise in Getreidefeldern, große Katzen ... und der Heilige Gral. Das alles ist Teil eines Kontinuums. Es nährt unseren Bedarf an Mythen, und es nährt unsere hartnäckige, schuldbeladene Überzeugung, dass diese Mythen irrationale Wahrheiten beinhalten. Bücher machen nicht einmal die Hälfte davon aus. Solche Vorstellungen schwirren zuhauf durch das Internet. Das akademische Establishment schaut naserümpfend auf diejenigen herab, die sich damit befassen. Aber damit irrt es. Jede Debatte muss aufgegriffen werden, sonst verliert man durch eigenes Verschulden den Anschluss. Das war der Grund, warum ich Schatten des Grals geschrieben habe.« Drysdale grinste erneut, und seine Augen funkelten. »Abgesehen von den Tantiemen, natürlich.«

»Und wie passen hier die Templer rein?«

»Ich will es für Sie so knapp und präzise, wie ich kann, zusammenfassen. Für eine vollständige Version muss ich Sie auf mein Buch verweisen – ein Schnäppchen für sechs Pfund neunundneunzig. Im Prinzip geht es um Folgendes: Der Heilige Gral ist eine Konstante in der abendländischen Literatur. Doch was ist er? Der Pokal, aus dem Christus am Kreuz trank. Zumindest interpretieren es manche so. Andere suchen nach der Symbolik oder der verborgenen Bedeutung. Lässt sie sich im altfranzösischen Sangréal – das königliche Blut – finden? Verfechter dieser Vorstellung glauben, dass Christus mit Maria Magdalena Kinder hatte, wobei der Gral nicht mehr und nicht weniger gewesen wäre als das Zeichen für die Blutsverwandtschaft mit Gott. Maria Magdalenas und Christus' hypothetische Kinder flohen nach der Kreuzigung in die Provence, und ihre Nachkommen sollen die französische Königsdynastie der Merowinger gegründet haben. So weit, so unterhaltsam. Dafür gibt es natürlich keinen Beweis, nicht mal einen Fetzen. Andererseits könnte dieser Glaube die häretische Theologie der Katharer untermauert haben, die in der Provence nachweislich aktiv waren und Anfang des dreizehnten Jahrhunderts von Papst Innozenz III. brutal niedergemetzelt wurden. Schließlich hätte eine belegte Blutlinie von Christus bis in die Gegenwart eine nicht zu verantwortende Infragestellung der päpstlichen Autorität bedeutet. Dummerweise werteten die Anhänger dieses Glaubens die blutige Unterdrückung der Katharer als Beleg für dessen Richtigkeit.

Was hat das mit den Templern zu tun? Direkt eigentlich nichts. Um ihre Rolle in der Geschichte zu begreifen, müssen wir uns einem anderen Lehrgebäude zuwenden. Dessen Verfechter setzen den Gral mit dem Zeichen des Bundes gleich, dem größten Schatz des jüdischen Volkes. Sie glauben, dass das Zeichen tief unter Salomons Tempel in Jerusalem vergraben wurde, um zu verhindern, dass es den Römern in die Hände fiel, als Titus' Legionen im Jahre siebzig vor Christus – oder ›vor unserer Zeitrechnung‹, wie ich heute sagen muss – die Stadt eroberten. Ihrem Glauben nach birgt dieses Zeichen ein wundersames Geheimnis. Außerdem glauben sie, dass der Templerorden 1099 nach der Eroberung Jerusalems durch die Kreuzritter gegründet wurde, und zwar ausdrücklich zu dem Zweck, das Zeichen zu suchen. Ich möchte mich dafür entschuldigen, wenn das zu sehr nach Indiana Jones klingt. Die Ritter brachten angeblich viele Jahre unter dem Tempel mit Grabungen zu und sollen tatsächlich gefunden haben, was sie suchten. Wenn schon nicht das Zeichen selbst, dann das, wofür es als Symbol gestanden hatte: das Geheimnis der Geheimnisse; die Wahrheit; die Gnosis der Beziehung des Menschen zu Gott.«

»Und was ist es?«

»Eine gute Frage, Paleologus. Eine göttliche Frage, könnte man sagen. Es ist so unbekannt, wie es unergründlich ist. Es ist so tief, wie es breit ist. Diese Mythen gedeihen, weil sie für die Menschen alles bedeuten. Als Jerusalem 1187 von Saladin zurückerobert wurde, verlegten die Templer ihren Sitz in die Festung von Akko – vermutlich zusammen mit allen Schätzen, die sie an sich raffen konnten. Als 1291 auch Akko fiel, zogen sie erneut weiter, diesmal nach Zypern. Und dort blieben sie bis zum Erlass von Papst Clemens V im Jahr 1307, der sie wegen Häresie, Sodomie und Blasphemie ächtete, obwohl sein tatsächliches Motiv eher Neid auf den Reichtum und Einfluss des Ordens gewesen sein dürfte. Ihre Macht hatten die Templer vor allem ihren Diensten für König Philip IV zu verdanken, der dadurch erheblich in ihrer Schuld stand. Der letzte Großmeister der Templer wurde 1314 auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Bedeutungsvolle Namen, die sich die Päpste des Mittelalters wählten, finden Sie nicht? Innozenz und Clemens: der Unschuldige und der Milde. Sie scheinen weder das eine noch das andere gewesen zu sein.«

»Was ist aus dem Schatz der Templer geworden?«

»Falls er existierte, meinen Sie? Ach ja, darüber sind viele Bücher geschrieben worden. Wohin ist es entschwunden, dieses geheime, dieses erhabene und schreckliche Ding? Viele haben sich gesagt, die Templer hätten Wind von den Maßnahmen bekommen und ihr wertvollstes Besitztum zur Aufbewahrung an einen sicheren Ort versandt. Da Robert the Bruce exkommuniziert worden war, waren die Güter der Templer in Schottland von der Ächtung des Ordens durch den Papst nicht betroffen. Darum hält sich die Theorie, dass der Schatz hierher gebracht wurde und immer noch unter der Rosslyn Chapel ruht.«

»Das ist doch nicht Ihr Ernst.«

»Ich meine es durchaus ernst, wenn ich sage, dass viele das glauben. Der Bau der Kapelle wurde erst 1446 begonnen, mehr als hundert Jahre nach der Ächtung der Templer. Für meine Begriffe stellt das einen gravierenden Widerspruch zu dieser Theorie dar, aber die wahren Gläubigen mogeln sich spielend darum herum, indem sie behaupten, in den Jahren davor hätte dort ein Provisorium gestanden.

Nun gut, so sieht die Sache frei von allen kunstvollen Verzerrungen und Ausschmückungen aus. Ich erspare Ihnen die Freimaurer, die Rosenkreuzer, die Priorate von Sion und das Geheimnis von Rennes-le-Château. Das alles hat seinen Platz. Aber der Mythos der Templer läuft kurz gesagt auf eines hinaus: Haben sie unter dem Tempel etwas gefunden – das Zeichen, den Gral, was auch immer? Das ist die Frage, die ich in meinem Buch Schatten des Grals zu beantworten versucht habe.«

»Und wie lautet die Antwort?«

»Niemand weiß es. Niemand kann es – ohne jeden Zweifel – wissen. Es gibt keine Indizien, geschweige denn Beweise. Es gibt nichts als Gerüchte und Legenden.«

»Aber was glauben Sie?«

»Als Historiker denke ich, dass Gerüchte und Legenden genauso viel verdunkeln wie sie erhellen. Die Gnosis ist ein Konzept, kein Objekt. Mit Ausgrabungen ist nichts zu gewinnen. Das ist wohl klar. Ein solcher Schatz ist per definitionem ... unfassbar.«

»Unter der Kapelle liegt also nichts verborgen?«

»Die Knochen von ein paar toten Rittern. Das ist alles.« Drysdale starrte in den leeren schwarzen Kamin. »Das ist alles, was die Leute je finden, wenn sie nach Gold graben.« Er sah zu Nick auf. Unter seinem Schnauzbart lag ein müdes Lächeln. Unvermittelt lachte er auf. »Das Geheimnis ist, dass es kein Geheimnis gibt. Nicht meine veröffentlichte Schlussfolgerung, wie ich zugeben muss. Schatten des Grals zeichnet ein stromlinienförmigeres, mehrdeutiges Bild. So will es nun mal der kommerzielle Imperativ Aber gegenüber jemandem mit einer so vornehmen Abstammung wie der Ihren will ich mich nicht verstellen. Schließlich sind Sie der lebende Beweis für meine These.«

»Ach ja?«

»Blutlinien führen nirgendwohin. Die Vergangenheit ist weder Fluch noch Erlösung. Wir sind, was wir sind. Das ist das Wissen, mit dem wir leben – und sterben – lernen müssen.«

Als Nick die Roseburn Lodge verließ, war er sich nicht sicher, ob Drysdale beabsichtigt hatte, einen Vortrag über die Gier seiner Geschwister zu halten, oder nicht. Der Mythos vom Jüngstes-Gericht-Fenster und die Verlockung durch Tantris' Geld hatten genau die Entdeckung erbracht, deren Voraussage der Professor für sich hätte in Anspruch nehmen können. Schlimmer noch, sie waren in eine Situation hineingeraten, die zum Tod von Nicks Vater und Bruder geführt hatte. Auf dem Weg zur Kapelle gingen Nick einmal mehr die Warnungen des alten Mannes durch den Kopf. Hätten sie sie doch nur beherzigt! Hätten sie wenigstens ein Mal auf ihn gehört! ... »Traut in diesem Spiel ausschließlich den Primärquellen.« Damals hatte Nick das als im engsten Sinn akademischen Hinweis verstanden. Jetzt erhärtete sich bei ihm nach und nach der Verdacht, dass sein Vater das wörtlich gemeint hatte. »Ausschließlich den Primärquellen.« Ein schönes Prinzip. Aber wo waren diese Quellen zu finden?

Das Foto auf dem Deckel des Führers, den Nick am Eingang kaufte, wies die Rosslyn Chapel als einen merkwürdig unproportionalen Bau aus. Die Strebepfeiler waren übergroß, und die Mauer im Westflügel ragte an beiden Seiten heraus, als wäre noch ein Anbau geplant gewesen, aber nie verwirklicht worden. Überprüfen konnte Nick das nicht, weil die Kapelle wegen Dacharbeiten von einem gewaltigen Stahlgerüst umgeben war.

Im Inneren konnte er sich davon überzeugen, dass die Steinarbeiten tatsächlich so beeindruckend waren, wie Sasha gesagt hatte. Jeder Balken, jede Säule wurde von Kobolden, Engeln, Rittern und Drachen geziert, und an den Torbögen prangten gemalte Darstellungen. Wohin er auch blickte, Gestalten und Symbole warteten nur darauf, entdeckt zu werden. Die Steinmetze hatten wahre Wunder vollbracht, als wäre Stein Lehm, den man nur zu kneten und zu formen brauchte. Mit Hilfe des Führers entdeckte Nick viele Verweise auf die Templer, insbesondere das Grab von William St. Clair, den Urgroßvater des Erbauers der Kapelle. Als bekennender Tempelritter war er 133o in Spanien den Heldentod gestorben, als er versucht hatte, das Herz von Robert the Bruce ins Heilige Land zu bringen. In seinen Gedenkstein war eine Rose gemeißelt, die in einem Pokal oder Gral ruhte. Es war nicht schwer, den Hinweis zu verstehen.

Es gab auch Anspielungen auf das ursprüngliche Gotteshaus. Laut dem Führer war die am prächtigsten verzierte Säule angeblich von einem Lehrling in Abwesenheit des Meisters gefertigt worden. Als der Meister bei seiner Rückkehr die Demonstration der Überlegenheit seines Schülers entdeckte, griff er wutentbrannt zum Meißel und schlug ihm den Kopf ein. Im Führer hieß es weiter, die Säule sei nach einem Vorbild gestaltet worden, das den inneren Torbogen im Tempel von König Salomon gestützt hätte, und die Ermordung des Lehrlings sei eine Anspielung auf die Tötung von Hiram Abif, den Architekten des Tempels, der ebenfalls erschlagen worden war.

Nick dachte an einen anderen Tod und einen weiteren Schlag gegen den Kopf. Die Geschichte von Hiram Abif hatte er schon einmal gehört, auch wenn er sich nicht mehr erinnern konnte, in welchem Zusammenhang. Soweit er sie verstanden hatte, hatte es sich um eine Art Opfer gehandelt, einen Ritualmord. Aber wer war in der Wiederbelebung des Mythos der Meister und wer der Lehrling? Starben Geheimnisse immer mit ihrem Hüter?

Nick brach den Rundgang ab und stürzte ins Freie. Wie er merkte, war es ihm drinnen kälter vorgekommen als an der frischen Luft, kalt wie in einer Gruft und still wie in einem Grab. Besucher, die gerade hineinwollten, sahen ihn eigenartig an. Er fasste sich mit der Hand an die Stirn und merkte, dass sie schweißnass war.

Nick kehrte zu Fuß zum Dorf zurück, wo er als Erstes in die Bar des Hotels an der Manse Road ging. Abseits der Mittagsgäste, die es zum warmen Kamin zog, setzte er sich mit einem Bier an einen Fensterplatz, trank und wartete darauf, dass seine Gedanken sich ordneten. Plötzlich klingelte sein Handy.

»Nick?« Es war Terry, und er hörte sich äußerst besorgt an. »Ich komme erst jetzt dazu, dich anzurufen.«

»Stimmt was nicht, Terry?«

»Da fragst du noch? Die Kacke ist am Dampfen! Wie bist du mit Tom vorangekommen?«

»Nicht sehr gut. Bevor ich ihn mit etwas konfrontieren konnte, ist er ausgeflogen.«

»Er ist weggelaufen?«

»Sieht ganz danach aus.«

»Mein Gott. Kate wird durchdrehen. Ich hatte gehofft ... na ja, keine Nachricht wäre eine gute Nachricht.«

»Nicht in diesem Fall.«

»Verdammte Scheiße. Kate hat mehrmals bei ihm angerufen, und er ist nie rangegangen. Jetzt weiß ich, warum.«

»Leider.«

»Wo ist er hin?«

»Keine Ahnung. Weißt du was?«

»Nein, auch nicht. Für mich ist er ein Buch mit sieben Siegeln. Menschenskind, Nick, kannst du nicht ... irgendwas tun?«

»Woran denkst du?«

»Ich weiß nicht. Einfach ... irgendwas, um uns aus diesem Chaos zu retten.«

»Hm ...« Nick tastete nach den Schlüsseln in seiner Hosentasche. »Mal sehen, was mir einfällt.«

Nicks Geduld – mit Tom, mit Terry, mit der Lage, in der er steckte – schwand allmählich. Bevor er Roslin verließ, suchte er noch einmal den Buchladen bei der Kapelle auf. Wie Drysdale gesagt hatte, waren die Regale voll mit allen möglichen esoterischen Büchern zum Thema Rosslyn. Nick kaufte eine Ausgabe von Schatten des Grals. Für die übrigen Titel hatte er nicht mehr als einen flüchtigen Blick übrig. Was auch völlig genügte, da sie keine Antworten enthielten. Er trat den Rückweg zum Hotel an, wo das Taxi, das er bestellt hatte, bald eintreffen würde.

Während das Taxi durch die Vororte nordwärts nach Edinburgh rumpelte, legte sich Nick seine Strategie zurecht. Er wollte Tom eine Frist bis zum Einbruch der Dunkelheit geben. Wenn sich dann in seiner Wohnung immer noch niemand rührte, wollte er mit Sashas Schlüssel aufsperren und nachsehen. Vielleicht kam nichts dabei heraus, aber es gab wenig, was er anderes tun konnte.

Langsam kroch der Nachmittag dahin. Nick saß in seinem Hotelzimmer und las in Drysdales Buch. Der Professor hatte ihm ja schon das Wesentliche erklärt, so konnte die ausführliche Version das zentrale Thema lediglich um ein paar Details bereichern. Aber es gab viele farbenprächtige Einzelheiten, die sich um die in Stein gemeißelten Schlangen der Rosslyn Chapel rankten.

Wie Drysdale schon erwähnt hatte, hatten die Freimaurer und Rosenkreuzer als mögliche Erben der Geheimnisse und Glaubensinhalte der Templer nur Statistenrollen inne, während ein französischer Geheimbund, das Priorat von Sion, sich im Schatten der Ursprünge des Templerordens herumtrieb. Rosslyn war lediglich ein mögliches Versteck ihres Schatzes. Die alte Festung der Katharer im französischen Languedoc eine andere. Portugal war auch mit im Spiel, erstaunlicherweise Seite an Seite mit Nova Scotia. Viele andere Themen, die scheinbar nichts damit zu tun hatten – vom Leichentuch in Turin bis zu den Forschungsreisen vor Kolumbus – hatten ebenfalls ihren Auftritt. Drysdale fasste die zahlreichen Schriften zu diesem Thema mit einem leicht ironischen Unterton zusammen und begnügte sich damit, die Fakten für sich selbst sprechen zu lassen. Aber was waren die Fakten? Nirgendwo im Buch tauchte das geflügelte Wort auf, doch es hallte beim Lesen in Nicks Kopf wider. Das Geheimnis ist, dass es kein Geheimnis gibt.

Die Nacht brach herein. Nick nahm im Hotelrestaurant eine Mahlzeit ein, dann ging er los und machte unterwegs im Café Royal Zwischenstation. Er hatte es nicht eilig, sagte er sich ein ums andere Mal. Je länger er wartete, desto größer war die Chance, dass Tom aus eigenem Antrieb zurückkam.

Aber er war nicht zurückgekommen. Das konnte Nick sehen, als er durch das dunkle Fenster in die Erdgeschosswohnung von Circus Gardens 8 starrte. Es war beinahe neun Uhr. Die Schonfrist war vorbei.

Mit dem ersten der Schlüssel, den er ausprobierte, ließ sich die Haustür öffnen. Nick blieb im Treppenhaus stehen und lauschte. Nichts war zu hören, außer leise Musik aus Una Strawns Wohnung. Er öffnete die Tür zu Toms Wohnung, trat ein und schloss die Tür leise hinter sich.

Küche, Bad und Schlafzimmer lagen rechts von ihm in völliger Dunkelheit. Zu seiner Linken fiel bernsteinfarbenes, von Regentropfen gesprenkeltes Laternenlicht über den Wohnzimmerteppich. Er ging durch die offene Tür hinein und weiter zu den Fenstern am anderen Ende, um die Vorhänge zuzuziehen, bevor er das Licht einschaltete.

Eine Sekunde lang war er geblendet. Dann sah er vor sich auf dem Couchtisch einen weißen Umschlag mit aufgerissener Klappe, darunter lag halb verborgen ein weiterer Abzug des Schnappschusses von Tom mit Elspeth Hartley im Robusta.

Nick nahm das Foto in die Hand und starrte es an. Es war absolut identisch mit dem, das man ihm im Thistle unter der Tür hindurchgeschoben hatte. Auch hier fehlte ein Begleitschreiben. Aber vielleicht war auch keines nötig gewesen. Vielleicht hatte Tom auch so die Nachricht klar und deutlich verstanden.

Wo sollte er nach Hinweisen auf Toms Aufenthalt suchen? Das Wohnzimmer war einfach zu steril. Wenn sich irgendwo Geheimnisse verbargen, dann bestimmt nicht hier. Das Schlafzimmer versprach schon mehr Möglichkeiten. Nick ließ das Foto auf den Tisch fallen und kehrte in den Flur zurück.

Das Schlafzimmer lag nach hinten zum Garten hinaus, sodass Nick keinen Anlass zu besonderer Vorsicht sah. Er trat ein und schaltete im Gehen das Licht an, um abrupt stehen zu bleiben. Sein Herz setzte einen Schlag aus, und einen verrückten Sekundenbruchteil lang dachte er, Tom liege einfach auf dem Bett und beobachte ihn. Aber dafür war er zu ruhig, zu regungslos. Und er sah nichts an. Seine Augen starrten mit leerem Blick zur Decke. Sein Mund war geöffnet. Verkrustetes Erbrochenes klebte an seinen Lippen und am Kinn. Er war nackt, seine Haut weiß wie Marmor. Neben dem Bett auf dem Boden lagen mehrere leere Tablettenschachteln und ein umgekipptes Glas. Und aus der Beuge des linken Arms ragte eine leere Spritze hervor, die Nadel steckte noch immer in der Vene.

Tom war also gar nicht weggelaufen.




Kapitel 18

Wieder einmal erlebte Nick sich dabei, wie er Ereignisse beobachtete – und seine Rolle darin –, als wären sie etwas weit Entferntes. Das war keine emotionale Reaktion, das hatte er inzwischen begriffen, sondern vielmehr ein Schutzmechanismus, ausgelöst von seinem Unterbewusstsein, um die Dämonen abzuwehren, die ihn früher überwältigt hatten. Zugleich zeigten sich bei ihm auch physische Schocksymptome – Herzklopfen, Zittern, Schweißausbruch –, als er das Schlafzimmer verließ, doch er wusste, dass sie sich legen würden. Er spürte das Entsetzen in sich, spürte, dass er benommen nach einer Erklärung suchte. Doch er spürte auch eine unerwartete Zuversicht in sich. Er würde das überstehen. Er würde leben.

Vom Telefonapparat im Wohnzimmer aus wählte er den Notruf, ließ sich mit der Polizei verbinden und meldete, was er entdeckt hatte. Man sagte ihm, dass bald jemand zu ihm kommen würde. Dann legte er auf und lauschte der Stille, die der Tod mit sich brachte. Er konnte nicht in der Wohnung bleiben. Und er konnte unmöglich mit der Suche nach Anhaltspunkten beginnen, wie er es fest vorgehabt hatte. Dadurch, dass Tom das Äußerste getan hatte, hatte er ihm praktisch verboten, seine Nachforschungen fortzusetzen. Abgesehen davon fühlte Nick sich sonderbar sicher, dass es überhaupt keine Anhaltspunkte gab, die er entdecken konnte. Der einzige Beweis für Toms Verbindung mit Elspeth Hartley war das Foto auf dem Couchtisch. Nick nahm es, schob es in die Manteltasche und ging hinaus.

Im ersten Moment konnte Una Strawn es nicht fassen, als Nick ihr die Nachricht überbrachte. »Er ist zu jung«, stieß sie bestürzt hervor. »So was würde er nie tun.« Doch als sie den Polizeiwagen vor dem Haus vorfahren hörte, begriff sie, dass Verständnislosigkeit die Tatsachen nicht ändern konnte. »Für seine Mutter wird es schrecklich sein«, murmelte sie bedrückt. Das würde es allerdings, überlegte Nick. Sogar noch schrecklicher, als Una sich vorstellen konnte.

»Ich gehe wohl besser runter«, sagte er, bereits auf dem Weg zur Tür.

»Nick ...?«

»Ja?« Er blieb stehen und drehte sich um.

»Wissen Sie, warum er es getan hat?«

Nick zögerte einen Moment lang. »So ungefähr«, murmelte er dann.

Es klingelte. »Werden Sie es der Polizei sagen?«

Erneut zögerte er. Diesmal sagte er nichts, sondern schüttelte nur stumm den Kopf.

Die Polizeibeamten waren schnell und gründlich und zeigten auf eine sachliche Weise Anteilnahme. Nicks bereinigte Version der Ereignisse stellten sie nicht in Frage. Wozu auch? Ein arbeitsloser Universitätsabgänger mit einem Drogenproblem, der zudem unter emotionalem Druck stand, war in ihrer Selbstmordstatistik keine Seltenheit. Sie nickten in resignierter Vertrautheit mit den Umständen, als Nick schilderte, wie Toms Mutter sich nach dem Tod des Vaters Sorgen um ihren Sohn gemacht hatte. Sie machten sich Notizen, bestellten einen Pathologen und einen Fotografen. Sie taten, was getan werden musste.

Nick erklärte sich bereit, am nächsten Tag ins Revier zu kommen und eine Aussage zu machen. Mehr wurde in dieser Nacht nicht von ihm verlangt. Er ging wieder nach oben zu Una und trank dankbar den Whiskey, den sie ihm anbot. Nicht ganz so dankbar nahm er ihr anderes Angebot an, ihr Telefon benutzen zu dürfen. Sie ließ ihn allein, damit er den Anruf tätigen konnte, den ihm niemand abnehmen konnte.

Nach seinem Gespräch mit Terry konnte er sich nur noch an wenig erinnern, außer an seine Erleichterung, dass er die Nachricht nicht Kate überbringen musste. Von der Spritze und dem Foto sagte er nichts, und Terry stellte auch keine weiteren Fragen. Vieles blieb ungesagt – von beiden Seiten. Und beide Männer wussten, dass mehr dahinter steckte. Doch ebenso klar war ihnen, dass dies nicht der Zeitpunkt war, es auszusprechen.

Etwa eine Stunde später rief Terry noch einmal an. Die Polizisten und der Pathologe erledigten immer noch ihre Arbeit; Toms Leiche war noch nicht fortgeschafft worden. Kate halte es zu Hause nicht länger aus, erklärte Terry. Sie würden so bald wie möglich aufbrechen. Die Autobahn wäre in der Nacht frei, sodass sie bis zur Morgendämmerung in Edinburgh sein könnten. Sie hätten schon ein Zimmer im Balmoral gebucht und würden Nick gleich nach ihrer Ankunft anrufen.

Eine weitere Stunde verstrich. Der Fotograf ging, wenig später auch der Leichenbeschauer. Männer mit Handschuhen und Overalls luden Tom in einen Kombi und brachten ihn in die Leichenhalle. Einer von den Polizisten, die als Erste eingetroffen waren, teilte Nick mit, dass sie fertig waren. Der letzte Wagen fuhr in die Nacht hinaus. Das Haus Circus Gardens 8 versank in nächtliche Stille.

Nick hatte nicht das geringste Verlangen, in die erbarmungslose Sterilität seines Hotelzimmers zurückzukehren, und Una Strawn machte keinerlei Anstalten, ihn hinauszuwerfen. An Schlafen dachten beide nicht. Sie tranken Whiskey und redeten über Tom.

»So was hätte wohl keiner bei einem wie Tom vorhergesehen, finden Sie nicht auch, Nick? Er hatte so ein Glühen an sich. Eine Aura. Und ich wette, dass Sie die in seinem Alter auch hatten.«

»Vielleicht.«

»Sie haben gesagt, Sie wüssten ›so ungefähr‹, warum er es getan hat. Da hab ich mich gefragt, ob Sie ... irgendwelche Erkenntnisse gemeint haben.«

»Meine Erkenntnisse beziehen sich nicht auf das, was zuletzt in Toms Leben passiert war.«

»Möchten Sie mir sagen, was das bedeutet?«

»Ich glaube nicht, dass ich das kann. Zu viele Menschen sind davon betroffen.«

»Aber es hat was mit der Frau auf dem Foto zu tun, das Sie mir gezeigt haben – Harriet?«

»Es hat alles mit ihr zu tun.«

»Dann hatte Sasha Recht. Sie war nicht gut für ihn.«

»Das ist noch untertrieben.«

»Jemand wird Sasha sagen müssen, was geschehen ist.«

»Ich gehe morgen zu ihr.«

»Und was wollen Sie wegen Harriet unternehmen?«

Mehrere Sekunden lang starrte Nick in sein Whiskeyglas und überlegte. Mit Toms Tod waren Elspeth Hartleys Spuren noch gründlicher verwischt worden als zuvor. Und sie wusste nichts von Toms Tod. Jedenfalls noch nicht. »Ich werde sie finden«, murmelte er schließlich. »Früher oder später.«

Als Nick schließlich ging, blieb er kurz in der Vorhalle stehen und schaute nach oben zu dem blau-weiß gestreiften Klebeband, mit dem die Polizei Toms Wohnungstür versiegelt hatte. Versiegelt war nun auch das Geheimnis um Toms Beziehung mit Elspeth Hartley. Wenn es ihm darum gegangen war, sie zu beschützen, hätte er es nicht besser machen können. »Ich werde dich finden«, flüsterte Nick in sich hinein. Doch ihm war klar, dass das leichter gesagt als getan war.

Nick erreichte das Thistle und legte sich aufs Bett, ohne wirklich damit zu rechnen, einzuschlafen. Aber er musste eingeschlafen sein, denn das Nächste, dessen er sich bewusst war, war das Schrillen des Telefons. Auf seiner Uhr war es 7 Uhr 38, und an den Rändern der Vorhänge sickerte graues Licht herein. Er packte den Hörer.

»Mr. Paleologus?«

»Ja.«

»Ich habe einen Mr. Mawson für Sie in der Leitung.«

»Stellen Sie ihn durch.«

»Nick?«

»Terry. Wo bist du?«

»Im Balmoral.«

»Kannst du mir zehn Minuten geben?«

»Klar. Ich gehe zum Thistle rüber und treffe dich dort.«

»Ich gehe rüber.« Nick hatte den Singular nicht überhört. Terry wollte ein Gespräch von Mann zu Mann, ehe Nick Kate traf.

Und tatsächlich wartete Terry allein in der Lobby, als Nick aus dem Aufzug trat. Er sah aus wie ein Schatten seiner selbst, eine gebeugte, trostlose Gestalt mit blutunterlaufenen Augen und Bartstoppeln. Müde legte er Nick einen Arm um die Schultern und führte ihn zu einer Sitzgruppe um einen Tisch am anderen Ende der Lobby.

»Das ist der schlimmste Tag meines Lebens, Nick«, ächzte er mit einer Stimme so rau wie ein Reibeisen. »Kate ist völlig zusammengebrochen, und ich ...« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht mehr, was ich sagen oder tun soll.«

»Es tut mir so entsetzlich Leid, Terry. Dafür ... gibt es einfach keine Worte.«

»Sag mir, was passiert ist. Sag mir, was dazu geführt hat.«

Nick erzählte ihm alles, was seit seiner Ankunft in Edinburgh geschehen war – Toms Versuch, den Verdacht auf Terry zu lenken; Farnsworths eigenartiges Kommen und Gehen; das Foto von Tom mit Elspeth alias Harriet; die grauenhafte Szene im Haus Circus Gardens 8. Es hatte keinen Sinn, etwas zu verheimlichen.

»Hast du beide Fotos?«

»Ja.« Nick legte sie auf den Tisch.

»Gott sei Dank, wenigstens das.« Terry starrte die Bilder an. »Was für eine beschissene Sache! Wieso hat er das gemacht? Ich meine, er hat was Schlimmes getan, okay, aber es hätte doch nicht so schrecklich enden müssen.«

»Ich wünschte, er wäre nicht so weit gegangen.«

»Ich auch.« Terry wischte sich Tränen weg. »Verzeih mir. Wenn ich bloß daran denke, dass ...« Er schüttelte den Kopf. »Was führt Farnsworth im Schilde?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wir müssen es rausfinden.«

»Das wird nicht leicht sein.«

»Vielleicht dieser Kumpel von ihm ... Drysdale. Kann er uns auf die richtige Spur bringen?«

»Das bezweifle ich.« Nick beugte sich über den Tisch. »Hör zu, Terry, wir haben ein wichtigeres Problem. Was soll ich Kate sagen? Sie weiß von all dem überhaupt nichts, oder?«

»Nein.«

»Findest du nicht, dass sie es erfahren muss?«

»Schon, aber ...« Terry stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich werde es ihr beibringen. Jetzt sofort wäre aber zu früh. Sie steht noch unter Schock. In ein, zwei Tagen ... wird sie es besser verarbeiten können.«

»Und bis dahin?«

»Kannst du sie nicht einfach hinhalten, Nick? Sagen, dass du Tom getroffen hast und dir aufgefallen ist, wie deprimiert er war, dass du dir Sorgen gemacht und mit seiner Freundin gesprochen hast und ihn dann ... gefunden hast? Kannst du den Rest ... nicht einfach weglassen? Ich werde es ihr erklären, wenn ich ihr die ganze Geschichte erzähle. Ich werde klarstellen, dass du schuldlos bist.«

Schuldlos? Nick glaubte nicht, dass er das je wieder sein würde. Auch bezweifelte er, dass Terry nur an Kate dachte, wenn er eine Galgenfrist für sie vorschlug. Immerhin durfte er nicht ganz außer Acht lassen, wie sich seine eigene Rolle in dieser Geschichte im bestmöglichen Licht darstellen ließe. Aber auch für Nick hatte diese Vorgehensweise Vorteile. Ihm bliebe erspart, Kate zu erklären, warum und wie er dazu beigetragen hatte, den Druck auf Tom zu erhöhen, an dem sein Neffe zerbrochen war. Das würde Terry zu einem Zeitpunkt seiner Wahl übernehmen. »Na gut«, seufzte er schließlich. »Die Entscheidung liegt bei dir.«

»Danke, Nick.« Terry wirkte unendlich erleichtert. »Es ist am besten so, glaub mir.« Er sah auf die Uhr. »Kate war nach der Fahrt total fertig. Ich hab ihr zugeredet, dass sie zwei Tabletten nehmen soll. Als ich losgegangen bin, hat sie schon tief und fest geschlafen.« Er massierte sich das Genick. »Gott, bin ich müde!«

»Vielleicht solltest du versuchen zu schlafen.«

»Warum hat er es getan? Das frage ich mich unentwegt. Warum? Was immer er angestellt hat, in was er auch reingeschlittert sein mag, wir hätten ihm doch helfen können.«

»Das kommt darauf an, findest du nicht?«

»Wie meinst du das?«

»Es kommt darauf an, in was genau er reingeschlittert ist. Wir wissen es nicht, Terry. Wir wissen es immer noch nicht.«

»Wir nicht. Aber Farnsworth schon.«

»Vielleicht, ja.«

»Dann lass uns ein Wörtchen mit diesem Drysdale reden. Ihn kalt erwischen. Mal sehen, was so alles in seinen Taschen klimpert, wenn wir ihn kräftig schütteln.«

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.«

Aber Terry war schon aufgesprungen. Seine Entscheidung stand fest. Und Nick wusste, dass es eine schlechte Idee wäre, ihn allein losziehen zu lassen. Er hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen.

Der Ferrari zog viele Blicke auf sich, als er durch den Edinburgher Berufsverkehr südwärts donnerte. Nick gab seinen Versuch, Terry den Besuch doch noch auszureden, bald auf. Terry wollte Antworten. Und er war es nicht gewöhnt, sich einfach abspeisen zu lassen, wenn er etwas wollte.

Professor Vernon Drysdale wiederum war es nicht gewöhnt, verhört zu werden. Als sie ankamen, frühstückte er gerade und war offensichtlich nicht erbaut von der Störung. Von Mrs. Logan fehlte jede Spur. Vielleicht begann sie erst später zu arbeiten. Auch von Farnsworth war nichts zu sehen.

»Ich habe Paleologus gestern erklärt, dass Julian weggefahren ist. Ich weiß nicht, wohin, und ich weiß nicht, für wie lange.« Drysdale blitzte Terry an. »Wer, sagten Sie, sind Sie?«

»Er ist der Stiefvater meines Neffen«, schaltete sich Nick ein. »Da gibt es etwas, das Sie wissen sollten.«

»Über Ihren Neffen?«

»Er ist tot.«

»Was?«

»Er hat sich am Wochenende umgebracht. Ich habe ihn gestern Abend gefunden.«

»Gott im Himmel.« Drysdale wirkte aufrichtig betroffen. »Was für eine schreckliche Nachricht!«

»Jetzt mal Klartext, Professor.« Terry stützte sich auf die Armlehnen von Drysdales Stuhl und beugte sich so nahe zu ihm vor, dass ihre Gesichter sich fast berührten. »Farnsworth ist einer von denjenigen, die Tom dazu getrieben haben, sich das Leben zu nehmen. Je länger ich auf ein Gespräch mit ihm warten muss, desto schlechter wird meine Laune sein, wenn es so weit ist. Also vergessen Sie Ihr akademisches Gehabe. Wo ist er?«

»Ich weiß es nicht, Mr. ...«

»Mawson. Terry Mawson.«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Schluss mit den Ausflüchten.«

»Es ist zufälligerweise wahr. Nach Paleologus' Besuch habe ich gestern bei Julian in Oxford angerufen, erreichte aber nur seinen Anrufbeantworter. Er könnte daheim sein, genauso gut könnte er aber irgendwo sonst sein.«

»Er ist ihr Freund, habe ich mir sagen lassen. Vielleicht auch mehr als ein Freund. Ihr seid in den Jahren recht eng miteinander geworden, oder?«

»Das ist doch absurd!« Terrys Versuche, Drysdale einzuschüchtern, schienen nichts zu bewirkten. »Ich bin so wenig sein Hüter, wie Sie der Hüter Ihres Stiefsohns sind.«

»Was, zum Teufel, soll das heißen?«

»Ihnen gehört mein Mitgefühl für Ihren Verlust, Mr. Mawson. Wenn Julian in irgendeiner Weise darin verwickelt ist, dann sollte er sich dafür verantworten. Ich beschütze ihn nicht, das versichere ich Ihnen.«

»Davon kann ich auch nur abraten.«

»Ich denke, es ist jetzt an der Zeit, dass Sie gehen. Unbedingt. Paleologus?«

»Komm schon.« Nick legte Terry die Hand mahnend auf die Schulter. »Wir kommen so nicht weiter.«

»Na gut.« Terry stemmte sich hoch. »Na gut.« Unvermittelt klang er ruhiger. Nick fragte sich, ob seine Aggressivität nichts als Show gewesen war. Falls ja, dann war sie beim Publikum durchgefallen. »Wenn Sie von Ihrem Freund hören, sagen Sie ihm, dass er mich kennen lernen wird, ob er will oder nicht.«

Drysdale nickte. »Ich werde es ihm garantiert ausrichten.«

»Du glaubst jetzt bestimmt, ich hätte nichts erreicht«, brummte Terry, als sie den Rückweg nach Edinburgh antraten.

»Ich bin mir nicht ...«

»Du liegst falsch, Nick. Ich fühle mich jetzt viel besser. Außerdem habe ich ihm etwas zu verstehen gegeben. Sie sollen wissen, dass Toms Tod nicht ungesühnt bleibt.«

»Es war Selbstmord. Glaubst du wirklich, dass es einen Schuldigen gibt außer Tom selbst?«

Mit seiner Antwort, so kam es Nick vor, offenbarte Terry mehr über sich, als er wahrscheinlich beabsichtigte: »Es muss einen geben.«

Nick bat Terry, ihn vor dem Polizeipräsidium abzusetzen, damit er seine Aussage machen könne. Terry ging mit hinein, um in Erfahrung zu bringen, ob das Ergebnis der Autopsie bereits vorlag, wurde aber für jegliche weitere Informationen an die Staatsanwaltschaft verwiesen. Bevor er dorthin ging, flüsterte er dem im Empfangsbereich wartenden Nick ein paar Abschiedsworte zu, die auf eine inständige Bitte hinausliefen, so wenig wie möglich zu sagen.

Das war eine Bitte, die leicht erfüllt werden konnte. Die Polizisten hatten Toms Tod eindeutig unter Selbstmord in Zusammenhang mit Drogen abgelegt. Die Autopsie war eine reine Formsache. Das galt auch für Nicks Aussage. Die Version, unter die er seinen Namen setzte, war dieselbe wie diejenige, die Terry Kate sagen wollte. Und sie war zutreffend. Soweit dies im Moment möglich war.

Beim Verlassen des Polizeipräsidiums stellte Nick überrascht fest, dass es in der Nähe der Rankeillor Street lag. Er hatte Una versprochen, Sasha die Nachricht zu überbringen, bisher aber nicht überlegt, wann und wie. Jetzt bot sich ihm eine Gelegenheit, die er nicht versäumen wollte. Allerdings war es gut möglich, dass Sasha längst in einer Vorlesung saß. Ohne große Zuversicht ging er zum Haus Nummer 56.

Als er sich dem Haus näherte, ging die Vordertür auf, und Sasha begrüßte ihn mit einem matten Lächeln. Ihre Augen waren feucht und geschwollen, ihre Zähne zusammengebissen. Sie wusste es.

»Ich hab Sie kommen sehen. Ich muss über eine Stunde dagesessen und rausgeschaut haben, und die ganze Zeit hab ich an Tom gedacht.« Sie schüttelte den Kopf. »Dieser dumme Scheißkerl.«

»Wie haben Sie es erfahren?«

»Ich hab Una angerufen. Ich hatte mich um ihn gesorgt.«

»Haben Sie was geahnt?«

»Nein. Es war viel einfacher. Und schlimmer. Wenn ich nur was geahnt hätte! Kommen Sie mal besser mit rauf.«

Sashas Wohnung war eine Studentenbude mit der Standardausstattung: Stühle mit kaputten Lehnen, mit Reißnägeln aufgehängte Poster, ungewaschenes Geschirr und der Geruch von Räucherstäbchen und Cannabis in der Luft.

»Ich hab das hier heute Morgen mit der Post gekriegt.« Sasha reichte Nick einen mit krakeliger Schrift verfassten Brief. »Er ist von Tom.«

»Er hat Ihnen geschrieben?«

»Ja. Der einzige Brief, den er mir je geschickt hat. Er hat sich sogar die Mühe gemacht, einen Briefkasten mit Sonntagsleerung zu suchen. Wollte offenbar nicht, dass ich es von Dritten erfahre. Aber ich sollte es auch nicht früh genug erfahren, um ihn daran zu hindern.«

»Ist es ein Abschiedsbrief?«

»Mehr oder weniger. Sehen Sie selbst. Es ist auch eine Nachricht für Sie dabei.«

Nick setzte sich in den nächsten Sessel und nahm den Brief in die Hand. Er wirkte wie eine wirre Ansammlung von Wörtern, und vieles war durchgestrichen. Aber die Schrift war einigermaßen lesbar.

Hi, Sash. Du wirst nicht verstehen, warum ich das mache. Du wirst es für eine sinnlose Verschwendung halten. Von wegen. Die Wahrheit ist, dass es keinen anderen Ausweg gibt. Alles ist kaputt. Ich hatte nicht gedacht, dass es dermaßen den Bach runtergehen würde. Das schwöre ich dir. Harriet vielleicht schon. Vielleicht hat sie die ganze Sache so geplant. Totale Ausradierung. Kann gut sein. Ich habe diese Seite von ihr erlebt. Aber jetzt ist es zu spät. Für mich jedenfalls. Ich werde mit dem, was ich getan habe, nicht mehr fertig. Es ist zu viel. Sie werden mich holen wollen, aber es wird keiner daheim sein. Wenn du meinen Onkel Nick siehst, sag ihm, dass er es aufgeben soll. Ich habe ihm was geschickt. Er sollte es als Warnung auffassen. Es hat zu viele Opfer gegeben. Aber Sieger wird es keine geben. In diesem Szenario kann niemand gewinnen. Ich steige auf die einzige Art aus, die mir möglich ist. Es tut mir Leid, dass ich dir wehtue. Aber es wird das letzte Mal sein. Wenigstens ein Versprechen, das ich halten werde. Ich liebe dich, Sash. Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann vergiss mich schnell. Denk an den vielen Spaß, den wir zusammen hatten. Den kann uns keiner wegnehmen. Genieße das Leben. Darin bist du besser als ich. Ich muss jetzt gehen. Das war's dann. Mit all meiner Liebe, Tom.

Mit zitternden Fingern gab Nick den Brief Sasha zurück. Er wollte etwas sagen, musste sich aber erst räuspern. »Ich habe nicht geahnt, dass er so unglücklich war. Sonst wäre ich ... sanfter mit ihm umgegangen.«

»In was für eine Sache hat ihn Harriet reingezogen, Nick?«

»Alte Familiengeheimnisse. So geheim, dass nicht mal ich weiß, worum es geht.«

»Gefährliche Geheimnisse?«

»Anscheinend.«

»Werden Sie aufgeben?«

»Ich glaube nicht, dass ich das kann.«

»Aber Sie haben das, was er Ihnen geschickt hat, noch nicht erhalten, oder?«

»Nein.« Nick stand auf. »Ich gehe jetzt besser ins Hotel zurück, vielleicht ist es bereits eingetroffen. Was immer es ist.«

»Eine Warnung, hat er gesagt.«

»Ja. Aber irgendwie ... kann ich mir nicht vorstellen, dass ich sie beherzige.«

»Das ist vorhin für Sie abgegeben worden.« Mit diesen Worten begrüßte ihn eine halbe Stunde später die Empfangschefin des Thistle und überreichte ihm zusammen mit dem Schlüssel einen Brief. Nick erkannte sofort Toms Handschrift.

Mit dem Öffnen des Umschlags wartete er, bis er allein in seinem Zimmer war. Es befand sich kein Brief darin, nur ein vergrößertes Foto und die Fotokopie eines Zeitungsartikels. Der schlechten Qualität nach zu urteilen wahrscheinlich die Kopie einer Kopie.

Nick setzte sich aufs Bett und betrachtete den Artikel. In der linken oberen Ecke standen der Name der Zeitung und ein Datum: Birmingham Post, Donnerstag, 5. Oktober 2000. Darunter prangte eine zweizeilige Überschrift: TOD DES UNTER MYSTERIÖSEN UMSTÄNDEN ERTRUNKENEN IMMOBILIENMAKLERS BLEIBT UNGEKLÄRT. Nick las weiter.

Das Gericht von Sutton Coldfield hat im Fall des Birminghamer Immobilienmaklers Jonathan Braybourne, der dieses Jahr während eines Urlaubs in Venedig ertrunken ist, einen Mord ausgeschlossen. Der Coroner wies damit die Forderung von Mr. Braybournes Schwester, die Untersuchung neu aufzurollen, als unbegründet zurück.

Mr. Braybourne, 43, Mitinhaber der alteingesessenen Firma Oldcorn & Co, war am 3o. Mai in einem der Kanäle Venedigs ertrunken. Die Polizei vermochte nicht zu ermitteln, warum Mr. Braybourne ins Wasser gefallen war. Spuren eines Gewaltverbrechens oder Rauschmittelgenuss lagen nicht vor. Ein Bluterguss an der linken Schläfe wies jedoch darauf hin, dass er mit dem Kopf gegen etwas geprallt sein könnte und das Bewusstsein verlor. Der Vorfall ereignete sich nachts in einer schlecht beleuchteten Gegend, sodass Mr. Braybournes Leiche erst am Morgen danach entdeckt wurde.

Emily Braybourne, die Schwester des Toten, äußerte in ihrer Aussage den Verdacht, dass die italienische Polizei die Umstände, die zum Tod ihres Bruders geführt hatten, nicht vollständig untersucht hätte. Sie erklärte, er sei nach Venedig gereist, um dort einen Bekannten zu besuchen. Dieser Bekannte sei nicht ordnungsgemäß vernommen worden. Doch ihrer Überzeugung nach war er in die Ermordung ihres Bruders verwickelt.

In seiner Begründung erklärte der Coroner, der britische Konsul in Venedig hätte ihm schriftlich versichert, dass die Polizei die Untersuchung in aller Sorgfalt durchgeführt habe. Er sah somit keinen Grund, die von Miss Braybourne beschuldigte Person weiter zu verdächtigen. In einer persönlichen Stellungnahme äußerte er die Vermutung, Miss Braybournes nur zu verständliche Trauer könnte ihr objektives Urteilsvermögen getrübt haben, und bat sie eindringlich, sich damit abzufinden, dass der Tod ihres Bruders nicht mehr als ein tragischer Unfall war.

Als Nick die Meldung zum zweiten Mal las, überschlugen sich seine Gedanken. Er glaubte zu wissen, wer Emily Braybourne war. Ebenso der »Bekannte« ihres Bruders, dessen Namen die Birmingham Post nicht genannt hatte. Und darin bestand, wie er annahm, Toms Warnung: Wenn die Nachforschungen nicht aufhörten, könnte Nick so enden wie Jonathan Braybourne und der Mann im Keller, wie Andrew und sein Vater, wie Tom selbst. Die Liste der Toten wuchs und wuchs. Die Unfälle häuften sich. Die Bedrohung war keine Einbildung.

Und wenn das stimmte, war Nicks Lage nicht annähernd so bedrohlich wie die von Basil. Sein Bruder hatte Demetrius Paleologus auf sich aufmerksam gemacht und war zum Lockvogel geworden. Jäh wurde Nick von panischer Angst ergriffen und holte sein Handy heraus. Es war keine Mitteilung von Basil verzeichnet. Er rief bei der internationalen Auskunft an und erhielt mit großer Mühe die Nummer des Hotels Zampogna in Venedig und wählte sofort.

»Pronto.«

»Hotel Zampogna?«

»Sì.«

»Ich muss mit einem Ihrer ...«

»Pronto?«, wurde ihm ins Ohr gebellt.

»Mr. Paleologus. Kann ich ...?«

»Chi parla?«

»Hören Sie. Es ist sehr wichtig. Molto importante. Ich bin Mr. Paleologus' Bruder. Ich muss mit ...«

»Il telefono non è per i clienti.«

»Aber ...«

Kein Aber. Die Leitung war tot.

Was nun? Die nächsten Sekunden verbrachte Nick damit, Basils Abneigung gegen die moderne Technologie zu verfluchen, aber das brachte ihn auch nicht weiter. Vielleicht schlürfte Basil gerade in irgendeinem Café am Markusplatz einen Espresso. Oder er lag am Grund eines Kanals. Alles war möglich.

Nick versuchte, sich mit tiefen Atemzügen zu beruhigen, wie es ihn sein Therapeut gelehrt hatte. Das half aber nur teilweise. Vielleicht rief ihn Basil ja noch an und fragte, was diese Aufregung zu bedeuten habe. Vielleicht aber auch nicht. Unter Umständen war Nick gut beraten, wenn er einfach wartete. Oder aber er vergeudete damit nur die wenige Zeit, die ihm noch blieb, um seinen Bruder zu retten.

Er wählte eine andere Nummer, ein längst überfälliger Anruf. Allerdings traute er sich nicht mehr unbedingt zu, dass er so behutsam vorgehen würde, wie er es sich vorgenommen hatte.

»Old Ferry Inn.«

»Irene, ich bin's, Nick.«

»Hi. Schön, von dir zu hören. Wie läuft's so in Edinburgh? Du bist doch in Edinburgh, oder?«

»Hör zu, Irene. Es tut mir Leid, dass ich es dir sagen muss: Tom ist tot.«

»Was?«

»Es sieht so aus, als hätte er Selbstmord begangen. Eine Überdosis Rauschgift. Kate und Terry sind schon hier oben. Es tut mir Leid, dass ich es dir nicht früher gesagt habe, aber ...«

»Wann ist es passiert?«

»Am Wochenende. Aber das ist jetzt nicht so wichtig.«

»Nicht so wichtig?«

»Hast du was von Basil gehört?«

»Basil? Nein. Was willst du ...?«

»Ist Anna heute Vormittag bei der Arbeit?«

»Ich glaube, ja. Hör mal, Nick, was soll das Gerede über Basil und Anna? Tom hat sich umgebracht?«

»Du kannst Kate und Terry im Hotel Balmoral anrufen. Und frag Anna, ob sie was von Basil gehört hat. Kannst du das für mich tun? Es ist sehr wichtig. Ich melde mich später noch mal. Jetzt muss ich aufhören.«

»Moment mal. Ich ...«

»Sei mir nicht böse, Irene. Ich rufe wieder an. Tschüs.«

Er legte auf und begann in aller Eile zu packen. Schlagartig war ihm klar geworden, was er zu tun hatte. Die Risiken abzuwägen und die Ereignisse abzuwarten war eine hoffnungslose Taktik. Der einzige Weg, Sicherheit zu erlangen, dass Basil nicht in eine Falle geraten war, bestand darin, ihm nach Venedig zu folgen.

Er zerrte den Zugfahrplan aus der Manteltasche und suchte nach der nächsten Verbindung in Richtung England. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er den Mittagsexpress nicht mehr erreichen würde, aber den Ein-Uhr-Zug wollte er auf keinen Fall verpassen. Trotzdem musste er Kate und Terry seine überstürzte Abreise irgendwie erklären. Und er schuldete Kate einen Bericht darüber, wie es zum Tod ihres Sohnes gekommen war. Was sollte er nur tun? Er konnte nicht jedem gerecht werden. Auf alle Fälle musste er einen Umweg über Milton Keynes machen und seinen Pass aus der Wohnung holen. Als Nächstes rief er bei British Airways an und erfuhr, dass täglich drei Flüge nach Venedig gingen, der letzte um 19 Uhr 2o. Eine kurze Überlegung zeigte, dass er keine Chance hatte, ihn noch zu erwischen. So versuchte er, einen Platz in der Morgenmaschine zu ergattern, aber die war bereits ausgebucht. Frustriert musste er sich mit dem Flug um 13 Uhr 15 zufrieden geben; Landung um 16 Uhr 25. So schnell er auch reagierte, er würde in frühestens dreißig Stunden in Venedig eintreffen. Und in dreißig Stunden konnte viel passieren. Er brauchte nur an die letzten dreißig zu denken.

Das Telefon schrillte. Er hoffte, es wäre nicht Irene, und schickte ein Stoßgebet in den Himmel, es möge doch Basil sein. Aber es war keiner von beiden.

»Ah, Paleologus. Vernon Drysdale hier.«

»Professor Drysdale, ich ...«

»Ich wollte Ihnen nur sagen, wie entsetzlich Leid es mir wegen Ihres Neffen tut. Ich konnte meine Gefühle aufgrund von Mr. Mawsons feindseligem Gebaren vielleicht nicht angemessen ausdrücken. Nun, ich will ihm gerne den Schock über den Verlust zugute halten. Das ist eine gleichermaßen persönliche wie historische Katastrophe. Ich kann mir nur annähernd vorstellen, wie Sie sich fühlen.«

Nick hatte erhebliche Zweifel, dass Drysdale auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, wie er sich fühlte. »Ich kann jetzt nicht mit Ihnen sprechen, Professor. Ich muss gleich auflegen.«

»Tun Sie das nicht. Verstehen Sie, ich habe die Dinge im Licht der jüngsten Verluste in Ihrer Familie neu bewertet und sehe mich zu der Schlussfolgerung gezwungen, dass in früheren Ereignissen, die ich in meinen am weitesten verbreiteten Publikationen zu diesem Thema stiefmütterlich behandelte, eine zeitgemäße Bedeutung liegen könnte. Grund für mein Verhalten war dabei die Befürchtung, sie könnten von weniger gewissenhaften Gelehrten, als ich es bin, aus ihrem ursprünglichen Zusammenhang gerissen werden und eine unbegründete und, offen gesagt, unerwünschte Vorrangstellung erhalten. Wo ich ihnen in einer weit akademischer gehaltenen Abhandlung nachspürte, gab es keinen expliziten Querverweis, das müssen Sie verstehen. Wenn nicht ...«

»Es tut mir Leid, Professor, aber ich habe wirklich keine Zeit dafür. Ich muss jetzt aufhören, okay? Auf Wiederhören.«

»Aber ...«

Nick legte auf, stopfte den Rest seiner Habseligkeiten in die Reisetasche und stürmte zur Tür.

»Du fährst?«

Kate starrte Nick durch den Salon ihrer Hotelsuite entgeistert an. Sie sah aus, als wäre sie in den wenigen Tagen, seit Nick sie zuletzt gesehen hatte, um Jahre gealtert. Ihr Gesicht war eingefallen, die Haut um Kinn und Wangenknochen schlaff, die Augen blutunterlaufen und die Lider geschwollen. In einen übergroßen Bademantel des Balmoral gehüllt, schien sie über Nacht kleiner und zerbrechlicher geworden zu sein. Mit Tom war auch ein Teil von ihr gestorben.

»Wann fährst du?«

»Jetzt gleich.«

»Kannst du nicht warten, bis Terry zurückkommt? Es dauert nicht mehr lange.«

»Nein. Es tut mir Leid. Ich muss weg.«

»Warum denn?«

»Das kann ich nicht erklären. Es ist zu kompliziert.«

»Aber ich wollte dich noch so vieles fragen ... über Tom.«

»Ich habe Terry alles gesagt.«

»Ich wollte es von dir hören. So, wie es war. Alles, was ...«

»Es tut mir Leid, Kate, ich kann jetzt nicht. Glaub mir. Ich habe keine Wahl.«

»Wie kann ich dir glauben, wenn ich nichts verstehe?«

Ein, zwei Sekunden lang blinzelte Nick sie hilflos an. »Ich weiß es nicht«, seufzte er schließlich, und damit wandte er sich ab.

Dank einer zehnminütigen Verspätung fuhr der Ein-Uhr-Zug mit Nick an Bord ab. Noch bevor er den Stadtrand hinter sich ließ, meldete sich das Handy. Es war Terry.

»Was, zum Teufel, ist los, Nick?«

»Ich kann nicht darüber reden, Terry. Ich tue, was ich tun muss, um zu verhindern, dass es noch schlimmer wird, als es ohnehin schon ist.«

»Tom hat sich umgebracht! Was könnte noch schlimmer sein als das?«

»Sprich mit Sasha Lovell, seiner Exfreundin. Sie wohnt in der Rankeillor Street sechsundfünfzig. Er hat ihr einen Abschiedsbrief geschrieben. Darin steht so ziemlich alles, was ich weiß. Aber bevor du hingehst, solltest du Kate die Wahrheit sagen.«

»Das kann ich nicht, Nick. Noch nicht.«

»Die Zeit läuft uns davon. Dir und mir. Konfrontier sie damit. Das ist mein Rat.«

»Toller Rat.«

»Mehr kann ich nicht sagen. Bis dann, Terry.«

Nick widerstand der Verlockung, das Handy einfach abzuschalten. Er musste erreichbar bleiben, falls Basil doch noch anrief. Aber Basil meldete sich nicht. Auch Terry blieb nach der Abfuhr stumm. Als das Handy während der Einfahrt in den Bahnhof von York wieder piepste, war Irene dran.

»Ich habe mit Kate gesprochen, Nick. Sie ist am Boden zerstört. Und dein Verhalten hilft auch nicht gerade. Wohin fährst du?«

»Hat Anna von Basil gehört?«

»Nein. Aber Basil kann auf sich aufpassen.«

»Weißt du, wo er ist?«

»Griechenland. Oder auf dem Weg dorthin. Warum?«

»Er ist in Venedig.«

»Da irrst du dich. Er hat Anna doch gesagt, dass ...«

»Er wollte nur seine Spuren verwischen, Irene. Er ist nach Venedig gefahren, um Cousin Demetrius zur Rede zu stellen.«

»Das kann er doch nicht tun!«

»So ist es aber. Und von Tom habe ich etwas sehr Beunruhigendes erfahren. Basil ist womöglich in großer Gefahr.«

»Reist du ihm jetzt etwa nach?«

»Ja.«

»Das darfst du nicht. So einfach ist das. Mein Gott, Nick, das ist nicht die Zeit für Abenteuer. Wenn Basil in Schwierigkeiten steckt, wollen wir nicht, dass auch noch du darin verwickelt wirst.«

»Du verstehst nicht, Irene. Ich stecke bereits mittendrin. Und alle, übrigens.«

Der Zug erreichte den King's-Cross-Bahnhof kurz nach sechs Uhr. In London war es dunkel und nasskalt. Nick eilte durch die verstopften Straßen zum Euston-Bahnhof, wo er im vergangenen Oktober zufällig Tom getroffen hatte. Wie unbekümmert ihm sein Neffe damals vorgekommen war, wie frei von Sorgen sein Leben zu sein schien. Innerhalb von vier Monaten war alles völlig durcheinander gewirbelt worden. Und jetzt war es vorbei. Tom gehörte der Vergangenheit an, war Geschichte, war verschwunden. Aber die Dinge, die er getan hatte, und die Gründe dafür waren nicht verschwunden. Sie waren immer noch da, und jemand musste sich ihnen stellen.

In Milton Keynes war die Rushhour vorbei, als Nick den Bahnhof verließ und in ein Taxi stieg. Die Fahrt durch die fast schon leeren Straßen war für ihn alles andere als das, was sie, rein äußerlich gesehen, darstellte: eine Heimkehr. Irgendwie verweigerte die Stadt jegliche Vertrautheit. Nick lebte nun schon seit acht Jahren hier, ohne je das Gefühl verloren zu haben, nur auf der Durchreise zu sein. Nichts von all dem, was er hier getan hatte, war von größerer Bedeutung gewesen als ein Fußabdruck im Sand.

Sein Zuhause war ein für seine Bedürfnisse eigentlich zu großes Haus in einer Sackgasse im Walnut-Tree-Viertel. Als er sich über die Auffahrt dem Haus näherte, wirkte es nicht vernachlässigt. Seine Abwesenheit ertrug es genauso leicht, wie es seine Anwesenheit bewältigt hatte. Hinter der Eingangstür hatte sich nicht einmal ein übermäßig hoher Stapel Briefe angesammelt, der das Öffnen der Tür erschwert hätte. Das stille, leere Haus schien ihn überhaupt nicht vermisst zu haben.

Nachdem er die Reisetasche und die Post in der Küche abgeladen hatte, ging Nick von Zimmer zu Zimmer, um die Vorhänge zuzuziehen und Licht zu machen. In einer Schublade im Schlafzimmer fand er den Reisepass. Er steckte ihn ein und kehrte in die Küche im Erdgeschoss zurück. Auszupacken hatte keinen Sinn. Aber er hatte genügend Zeit, einen Teil seiner Kleider zu waschen. Bis morgen wären sie wieder trocken. Sobald die Waschmaschine lief, kochte er sich in der Küche Tee und ging dann ins Esszimmer, das ihm auch als Arbeitszimmer diente. Während er trank, hörte er den Anrufbeantworter ab und löschte fast alle Nachrichten sofort wieder.

Als Nächstes sichtete er die Post – mit dem gleichen Ergebnis. Die Rechnungen wurden ohnehin per Dauerauftrag abgebucht. Sein Leben funktionierte aufgrund eines Geflechts von Geschäftsvereinbarungen. Persönliches Eingreifen war nicht vonnöten. Alles lief seinen ordentlichen und vorhersehbaren Gang. Jedenfalls hier.

Er hatte gerade auf der Suche nach einem mikrowellentauglichen Abendessen den Kühlschrank geöffnet, als es klingelte. Er blieb wie angewurzelt stehen und musterte in der verglasten Ofentür argwöhnisch sein eigenes Spiegelbild. Ein Nachbar, den die plötzliche Beleuchtung beunruhigt hatte? Etwas anderes konnte er sich nicht vorstellen, auch wenn ein solches Verhalten wirklich nicht typisch für die Bewohner der Damson Close war.

Er hob den Kopf und spähte durch die Mattglasscheibe in der Haustür. Da er das Außenlicht nicht angeschaltet hatte, sah er in der Dunkelheit nur eine schemenhafte Gestalt. Die Person zu erkennen war unmöglich. Kurz streifte ihn der Gedanke, es könnte ein Wahlhelfer irgendeiner Partei sein, ein Spendensammler oder – schlimmer noch – ein Zeuge Jehovas. In der Hoffnung, die Gestalt würde sich wieder entfernen, wich er lautlos zurück.

Aber sie tat ihm diesen Gefallen nicht. Ein verschwommen erkennbarer Arm wurde gehoben. Dann schrillte die Glocke lange und herrisch. Also doch ein Nachbar? Vielleicht hatte er ihm etwas Wichtiges mitzuteilen oder etwas, das er für wichtig hielt. Ein heruntergefallener Dachziegel oder ein falsch adressiertes Paket. Oder wer weiß was sonst. Wie auch immer, es musste erledigt werden. Nick marschierte zur Tür und machte auf.

Das Flurlicht fiel auf Elspeth Hartleys Gesicht. »Hallo, Nick«, sagte sie.




Kapitel 19

»Kommst du auf eine kurze Spritztour mit?«

Elspeth Hartley sah nicht so aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Ihr Haar war kürzer und glatter. Sie trug keine Brille, und auch ihre Kleidung war anders: schwarze Lederjacke und Hose, dazu ein schwarzer Rollkragenpullover. Ihr Gesicht wirkte schmaler, und die Hände hatte sie in den Taschen vergraben. Doch ob nervös oder nicht, sie schien in der Lage, eine Flut von Tragödien und Täuschungen mit einer atemberaubend unbekümmerten Einladung beiseite zu wischen. Fürs Erste verschlug es Nick die Sprache.

»Nun, wie sieht's aus? Drinnen können wir nicht reden.«

»Hast du eine ... Ahnung ..., was du in meiner Familie angerichtet hast?«

»Ja.«

»Und trotzdem kommst du einfach so daher und bittest mich ... in aller Seelenruhe, bei dir mitzufahren?«

»Wer sagt, dass ich ruhig bin?«

»Ich ... kann's einfach nicht glauben.«

»Ich weiß über Tom Bescheid. Er hat mir auch einen Brief geschickt.« Sie zog einen zerknitterten Umschlag aus der Jackentasche. »Er hat es angekündigt. Und ich brauchte gar nicht zur Polizei zu gehen, um das bestätigt zu bekommen. Er hat immer getan, was er gesagt hat. Er hat mir auch geschrieben, dass er dich über Jonty aufklären wollte.«

»War Jonathan Braybourne dein Bruder?«

»Ja.«

»Das heißt, du bist Emily Braybourne.«

»Ja.«

»Woher wusstest du, dass du mich hier antreffen würdest?«

»Tom wollte dich warnen. Aber nach allem, was passiert ist, habe ich mir gedacht, dass du dich nicht warnen lässt. Du bist gekommen, um deinen Pass zu holen, richtig?«

»Du bist sehr schlau.«

»Nicht wirklich. Ich bin nur eine gute Menschenkennerin. Ich warte hier schon seit heute Mittag. Ich glaube nicht, dass dir jemand gefolgt ist, und bin mir ziemlich sicher, dass mir niemand zuvorgekommen ist. Aber im Auto fühle ich mich trotzdem sicherer. Steigst du ein?«

»Warum sollte ich?«

»Weil du die Wahrheit wissen willst. Und da Tom nicht mehr

da ist, muss ich sie jemand anderem erzählen. Du bist der Einzige, dem ich trauen kann.«

»Du traust mir?«

»Ja. Und wenn du gehört hast, was ich zu sagen habe ... werden wir uns gegenseitig trauen.«

»Wohin fahren wir?«, fragte Nick, als sie in Elspeths Peugeot eingestiegen waren und der Motor lief. Nick hatte sich immer noch nicht von der Überraschung über diese unglaubliche Entwicklung erholt. Gesucht hatte er Elspeth zwar, aber nicht er hatte sie gefunden – sie hatte ihn gefunden.

»Wir fahren nirgendwohin. Ich bleibe auf dem Ring und fahre nur immer im Kreis um die Stadt herum.«

»Und du erzählst mir dabei, warum du es darauf angelegt hast, meine Familie zu zerstören, richtig?«

»Nein, nicht richtig. Ich will niemanden zerstören.«

»Hältst du mich zum Narren?«

»Unsere Abmachung lautet folgendermaßen, Nick: Ich rede. Du hörst zu. Kannst du damit leben? Wenn nicht ...«

»Du hast mir die Wahrheit versprochen.«

»Und ich liefere sie. Zu meinen Bedingungen. Okay?«

»Okay.«

»Gut.« Sie konzentrierte sich darauf, auf die Auffahrt zur zweispurigen Ringstraße um die Stadt abzubiegen, dann wandte sie sich wieder Nick zu. »Was weißt du über meinen Vater?«

»Sehr wenig. Laut Julian Farnsworth haben mein und dein Vater sich im Krieg kennen gelernt, als sie auf Zypern stationiert waren. Aber von einem Digby Braybourne hat mir mein Vater nie etwas erzählt. Alle drei waren Archäologen in Oxford. Dein Vater wurde in einen Betrug an einem Auktionshaus verwickelt und landete im Gefängnis. Das war 1957. Und das ist auch schon alles, was ich weiß.«

»Gut. Dann kommt jetzt der Rest. Meine Mutter arbeitete in der Mensa des Brasenose College. In ihrer Jugend war sie eine umwerfende Schönheit. Mein Vater fing eine Liebschaft mit ihr an und hielt sie mit dem Versprechen hin, er würde sie heiraten. Das war natürlich gelogen. Ein Tutor und eine Bedienstete vor dem Traualtar – undenkbar! Dann wurde sie schwanger. Jonty wurde ungefähr in der Zeit geboren, als Dad im Gefängnis landete. Als er wieder rauskam, sah die Sache völlig anders aus. Jetzt war er mehr als bereit, Mum zu heiraten, da er sonst niemanden hatte. So kamen sie zusammen. Ich wurde 1966 geboren. Wir lebten in Cowley draußen. Weit von der Universität entfernt, und zwar sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinn. Mum ließ ihre Beziehungen spielen und verschaffte Dad einen Bürojob bei Morris Motors. Aber er hielt die Arbeit am Schreibtisch nicht aus und fing an, zu trinken und zu spielen. Wenn er betrunken war oder mit den Pferdewetten Pech hatte, verprügelte er Mum. Er wurde gefeuert. Dann verließ er uns. Kam zurück. Und verließ uns wieder. Ich habe als Kind nicht viel von ihm gesehen; trotzdem mehr, als mir lieb war. Bei Jonty war das was anderes. In seinen Augen konnte Dad nichts Falsches tun. Er vergötterte ihn. Um Dad nicht Unrecht zu tun, muss ich sagen, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Er wollte unbedingt ein Vater sein, auf den Jonty stolz sein konnte. Aber er hatte einfach nicht das Zeug dazu. Zu guter Letzt ließ Mum sich scheiden. Inzwischen studierte Jonty in Cambridge. Später hat er mir erzählt, dass Dad oft aus London, wo er wohnte, zu ihm rausfuhr. Mum verbot ihm, an der Abschlussfeier teilzunehmen. Aber später erfuhr er natürlich davon.«

»Du meinst, er hat auch von der Sache mit mir gehört?«

»Ja. Paleologus' Wunderkind. Laut Jonty hat dein Absturz Dad auf eine Idee gebracht. Er war schon über sechzig, und es ging ihm nicht allzu gut. Da wollte er was für Jonty – und mich – tun, bevor es zu spät war. Er wollte uns versorgt wissen. Mum auch. Beweisen, dass er kein Versager war. Und dabei kam dein Vater ins Spiel. Genauer gesagt: Sein Plan stand und fiel mit deinem Vater.«

»Was für ein Plan war das?«

»Das weiß ich nicht. Auch heute noch nicht. Ich glaube aber, dass Jonty es wusste. Ihm vertraute Dad sich wohl an. Ich glaube aber auch, dass Jonty das als Hirngespinst eines alten Mannes abtat. Wie auch immer, es wurde nichts daraus. Ob dein Vater ihn rauswarf oder ob er schon vor dem ersten Besuch den Schwanz einzog, haben wir nie in Erfahrung gebracht, weil ziemlich bald danach der Kontakt mit ihm abgerissen ist. Wir hatten keine Adresse. Er zog ja ständig von einem schmuddeligen Zimmer in ein anderes. Irgendwann im Herbst 1980 ist er vollständig aus unserem Leben verschwunden. Mum hielt ihn für tot. Ich sah das genauso. Eine von den unidentifizierten Leichen, die sie aus der Themse ziehen oder vor irgendwelchen Türen finden. Etwas in dieser Art. Jonty baute sich eine Existenz als Makler auf, heiratete und bekam Kinder. Genauso war es. Als er in Venedig ertrank, ließ er seine Familie zurück. Ich habe dann auch in Cambridge studiert, promoviert und eine akademische Karriere eingeschlagen.«

»Du bist also wirklich Kunsthistorikerin?«

»Ja. Für ein Jahr von der University of Wisconsin freigestellt.«

»Weiß man dort, was du in deinem Forschungsurlaub machst?«

»Wir haben eine Abmachung, Nick. Du tust nichts als zuhören. Mum ist im Juli neunundneunzig gestorben. Als wir danach ihren Nachlass durchgingen, haben wir festgestellt, dass sie mehr Geld auf der Bank hatte, als wir gedacht hatten. Regelmäßig jedes Vierteljahr war von einer zyprischen Bank eine Überweisung auf ihrem Konto eingegangen. Damit war wenigstens erklärt, wie Mum es geschafft hatte, im Laufe der Jahre ein bisschen besser zu leben. Das war so etwas wie eine Zusatzrente. Aber wer zahlte sie? Von der Bank war nichts zu erfahren. Jonty war aber fest entschlossen, es herauszufinden. Darum hat er noch im selben Herbst mit Audrey und den Kindern Urlaub auf Zypern gemacht, und dort hat er dann einen Privatdetektiv darauf angesetzt. Und der hat ermittelt, dass das Konto, von dem Mum ihr Geld bekommen hatte, unter dem Namen Demetrius Paleologus geführt wurde. Kennst du den?«

»Gewissermaßen. Persönlich habe ich ihn nie kennen gelernt. Er ist eine Art Cousin. Dad kannte ihn. Aber er lebt nicht auf Zypern.«

»Nein. Zypern war nur im Krieg sein Schlupfloch. Er besitzt dort zwar immer noch eine Reihe von Hotels, lebt aber in Venedig. Als unsere Väter auf Zypern dienten, war Demetrius Paleologus allerdings auch dort. So haben sie sich kennen gelernt. Anders kann es nicht gewesen sein. Und das, so sah es Jonty, muss Dad irgendwie auf die Idee gebracht haben, sich eine neue Finanzierungsquelle zu sichern. Jonty hat nie geglaubt, dass Dad willentlich den Kontakt mit uns abgebrochen hat. Er nahm an, dass man ihn gestoppt hatte.«

»Was meinst du mit ›gestoppt‹?«

»Jonty ging von einem Mord aus. Und da wir beide wissen, was du mit deinem Bruder auf Trennor im Keller gefunden hast, gehe auch ich von Mord aus. Es war doch eine Leiche, Nick, oder? Streite es nicht ab. Sag am besten gar nichts. Hör einfach zu. Jonty hat alte Bekannte von Dad aus Oxford besucht, darunter auch Julian Farnsworth, und er war auch bei deinem Vater. Der muss ihm mehr oder weniger deutlich gesagt haben, dass er sich verpissen soll. Für Jonty fügte sich eins zum anderen. Die Zahlungen an Mum waren nichts anderes als Zeichen eines schlechten Gewissens. Und Dads Ermordung war der Grund für die Gewissensbisse. Dein Vater und sein Cousin Demetrius steckten beide mit drin. Wer weiß, vielleicht hatte Jonty sogar Beweise ausgegraben. Ich habe ihn zum letzten Mal vergangenes Jahr in den Osterferien gesehen. Da war er schon längst ein Besessener geworden, und Audrey machte sich schreckliche Sorgen. Mit gutem Grund, wie sich erwiesen hat. Wenige Wochen später ist er nach Venedig gefahren. Allein. Er ist nie zurückgekehrt.

Von dem Moment an, als ich von seinem Tod erfuhr, stand für mich fest, dass ich da weitermachen musste, wo Jonty aufgehört hatte. Erst Dad, dann Jonty. Ich konnte das alles einfach nicht auf sich beruhen lassen. Aber ich bin überall gegen Mauern gerannt. Dieser Gefühlsausbruch bei der Untersuchung war eine Dummheit, wirklich. Keiner kümmerte sich darum. Keiner hörte mir zu. Aber das schwor ich mir: Die Leute sollten mir zuhören – ich würde sie schon noch dazu bringen. Und als Wisconsin mir aus Mitgefühl das Urlaubsjahr bewilligte, hatte ich auch die Zeit dazu. Es sollte ein Forschungsprojekt werden, das alles andere in den Schatten stellte. In den Monaten vor seinem Tod hatte Jonty ganze Stapel von Büchern zu dem Thema angehäuft. Ich ging sie alle durch. Größtenteils handelte es um die Geschichte des Mittelalters: Venedig, Byzanz, die Kreuzzüge. Dazu jede Menge esoterisches Zeug über die Templer und Freimaurer. Was das alles bedeutete, wurde mir nie klar. Aber euer Name tauchte immer wieder auf, ob in seiner griechischen Form – Palaiologos – oder in der heutigen. Eigentlich logisch. Jonty hatte nämlich auch einen Stoß Literatur über Archäologie und die Mythen von Tintagel und so ziemlich alles, was über die Buntglasfenster von St. Neot gedruckt worden ist. Und das brachte mich auf das Geheimnis um das Jüngste-Gericht-Fenster, das wiederum in engem Zusammenhang mit Trennor stand. Und wer wohnte dort? Kein anderer als Michael Paleologus, der alte Kriegskamerad meines Vaters.«

»Passt das wirklich alles lückenlos zusammen? Ich weiß immerhin, dass du beim Bawden-Brief gelogen hast.«

»Ich habe es nur nicht ganz zutreffend dargestellt. ›Der große und besondere Schatz der Gemeinde‹ muss ganz einfach das Jüngste-Gericht-Fenster gewesen sein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Mandrell, der Mann, den Bawden zum Hüter des Schatzes ernannt hatte, auf Trennor lebte.«

»Ziemlich sicher ist nicht absolut sicher.«

»Na gut, ich sag dir, worin ich mir sicher bin. Ich musste mir Zugang zu deiner Familie verschaffen, und ich brauchte einen Verbündeten. Tom habe ich deshalb ausgewählt, weil er bereits der nächsten Generation angehörte und darum noch am ehesten von früheren Ereignissen unbelastet war. Ich habe ihn sorgfältig überprüft. Wenn ich ehrlich sein soll, hat er sich durch meine Aufmerksamkeit wohl geschmeichelt gefühlt. Daraus ist dann echte Zuneigung geworden, und schließlich hat er sich, na ja, Hals über Kopf verliebt. Ich gebe zu, dass das eine einseitige Angelegenheit war. Ich tat, was nötig war, um bei ihm die Bereitschaft zu wecken, mir zu helfen, und um ihn mir warm zu halten. Trotzdem war das nicht der einzige Grund, warum er mitgemacht hat. Deine Familie ist zerrüttet, Nick. Das muss dir doch selbst klar sein. Da war es nicht allzu schwierig, euch aufeinander zu hetzen. Tom hatte ein ernsthaft gestörtes Verhältnis zu seinem Vater, aber auch zu seinem Großvater. Er fühlte sich nicht akzeptiert. Er fühlte sich gering geachtet. Und so was ermutigt nicht gerade zu treuer Liebe.

Abgesehen davon hatte er ein Kindheitserlebnis nie vergessen. Seine Großeltern hatten damals auf ihn aufgepasst, weil seine Eltern übers Wochenende weggefahren waren. Da dürfte er acht oder neun Jahre alt gewesen sein. 1986 oder '87, um diese Zeit. Er wachte mitten in der Nacht auf, weil sie laut stritten. Er ging runter und hörte, wie sie sich gegenseitig anschrien. Offenbar waren sie weiter unten, nämlich im Keller. Er erinnerte sich noch genau daran, was für eine schreckliche Angst er bekam, weil die zwei Menschen, die für ihn bis dahin die lieben alten Großeltern gewesen waren, derart wütend aufeinander losgingen. Er schlich sich in sein Bett zurück und erwähnte mit keinem Wort, was er gehört hatte. Aber er vergaß es auch nie. Und ein Satz seiner Großmutter hatte sich ihm unauslöschlich ins Bewusstsein gegraben: ›Dieses Ding da muss weg!‹ Und sie wiederholte es mehrmals: ›Dieses Ding da muss weg!‹

Ich hatte das Gefühl – und er auch –, dass es an der Zeit war, herauszufinden, was deine Mutter gemeint hatte. Ich wusste, was Jonty vermutet hätte, und langsam sah ich es auch so wie er: Es war die Leiche meines Vaters, die sie wegschaffen lassen wollte. Also dachten wir uns eine Methode aus, wie wir deinen Vater auf die Probe stellen konnten. Wenn Michael Paleologus wirklich meinen Vater ermordet und auf Trennor im Keller vergraben hatte, würde er dem Verkauf des Hauses nie zustimmen, um keinen Preis der Welt. Er würde sich daran klammern müssen, selbst wenn seine Kinder ihn bedrängten, es zu verkaufen, und er keine vernünftigen Argumente mehr dagegen fand. Und natürlich wollten wir, dass er was merkte. Er sollte begreifen, worum es bei dem Spiel ging.

Den Namen Elspeth Hartley borgte ich mir von einer Kunsthistorikerin, mit der ich hin und wieder zusammengearbeitet hatte. Von ihr wusste ich, dass sie gerade auf Forschungsurlaub war. Harriet Elsmore war ein frei erfundenes Pseudonym. Das mit Tantris war nicht ganz so leicht. Tom ließ es sich einfallen. Er wollte seinen Großvater damit reizen und auch seinen Scharfsinn testen. Er trieb auch das Kapital auf, das wir brauchten, um das Geschäft mit Tantris echt aussehen zu lassen. Allmählich machte es ihm richtig Spaß, seinen Großvater – und indirekt auch den Rest der Familie – zu quälen. Aber das war wirklich nicht der Sinn des Ganzen. Jedenfalls nicht für mich. Mir ging es nur um die Wahrheit. Auch heute noch.«

»Dann sind wir zu zweit.«

»Na gut. Schon kapiert. Von diesem Punkt an wird die Sache unschön. Du sollst wissen, dass ich nie zugelassen hätte, dass unsere kleine Intrige fortgesetzt wird, wenn ich ihre Folgen vorhergesehen hätte. Nach dem Tod deines Vaters habe ich sogar versucht, sie abzubrechen. Aber Tom ließ das nicht zu. Er war fest entschlossen, sie bis zum Ende durchzuziehen. ›Wir können doch jetzt nicht aufhören‹, hat er gesagt. ›Das geht erst, wenn alles ans Licht gekommen ist.‹ Ich habe den Verdacht, dass er in der Nacht, als dein Vater starb, auf Trennor war, auch wenn er es abgestritten hat. Für euch alle war er natürlich in Edinburgh, aber in Wahrheit war er viel näher. Die Beileidskarte am Landrover deines Bruders Andrew hat er angebracht. Er ist euch beiden nach Minions gefolgt, hat sich zusammengereimt, was ihr vorhattet, und lag mit der Kamera im Anschlag bereit, als ihr die Leiche in der Nacht abgeladen habt. Am Tag drauf stieg er in Plymouth in den Zug aus Edinburgh und in Bodmin Parkway gleich wieder aus, wo ihn Andrew in Empfang nahm und natürlich dachte, er wäre die ganze Strecke gefahren. Er hat euch auch damit an der Nase herumgeführt, dass sein Großvater ihm das Buch mit der Tristan-Geschichte geschickt hätte. Er war derjenige, der das Video während des Leichenschmauses in deinem Wagen deponiert hat. Und danach hat er sich in aller Ruhe zurückgelehnt, um zu beobachten, wie ihr die Panik kriegt.

Aber das war der Knackpunkt, von dem an ihm die Kontrolle entglitt. Andrews Tod war ein Unfall, aber die Verantwortung lag bei Tom. Erst jetzt, glaube ich, begriff er, dass das kein Spiel war. Oder, wenn doch, dann eines, dessen Regeln ihm zu kompliziert waren. Es gab noch andere Spieler, die mächtiger waren als er oder ich. Und die sorgten dafür, dass die Polizei im Schacht nichts finden würde. Und danach haben sie uns verfolgt. Farnsworth gehört zu ihnen. Aber er handelt nicht allein. Hinter ihm müssen noch andere stehen. Wer hat die Leiche aus dem Schacht entfernt? Wer hat Tom und mich im Robusta fotografiert? Wer – und warum? Darauf versuche ich schon die ganze Zeit, mir einen Reim zu machen. Ich habe Tom gebeten, dass er Edinburgh verlassen soll. Aber er war dazu nicht bereit. Es war so, als wollte er für seine Taten bestraft werden. Nach Andrews Tod hatte er sich total verändert. Und zwar unglaublich schnell. Letztlich hat er wohl im Selbstmord den einzigen noch möglichen Ausweg gesehen.«

»Und wo warst du in der Zeit, in der ihm ein Weg nach dem anderen verbaut wurde?«

»In einem Versteck. Und ich dachte nach.«

»Ich selbst habe auch viel nachgedacht.«

»Ist das der Grund, warum du nach Venedig gehst?«

»Ich gehe nach Venedig, weil Basil dort ist und weil ich um seine Sicherheit fürchte.«

»Kannst du ihn nicht einfach auffordern, nach Hause zu kommen?«

»Er ist nicht erreichbar.«

»Du meinst, er ist verschollen?«

»Vielleicht.«

»Dann wirst du wohl hinfahren müssen. Pass aber auf dich auf. Pass gut auf dich auf.«

»Glaubst du, auch ich könnte auf dem Grund eines Kanals landen?«

»Das befürchte ich.«

»Darauf solltest du, schon allein in deinem eigenen Interesse, nicht hoffen. Wenn ich nichts regeln kann, werden sie sich an deine Fersen heften, wer immer sie sind.«

»Das hoffe ich nicht. Wie ich das sehe, hatte dein Vater bei der Ermordung meines Vaters die Hände im Spiel und indirekt auch bei der Ermordung meines Bruders. Aber dir gebe ich keine Schuld. Als ihr die Leiche gefunden habt, hättet ihr zur Polizei gehen sollen, aber die Folgen dieses Fehlers habt ihr ja zu spüren bekommen. Ich hätte meinem Vater gerne ein ordentliches Begräbnis gegönnt, aber das wird nun nicht mehr möglich sein. Und ich wünschte von ganzem Herzen, ich hätte etwas getan, um Tom zu retten. Jetzt kann ich nichts mehr tun. Außer mich selbst zu retten – und hoffentlich noch ein paar andere.«

»Wie willst du das erreichen?«

»Ich gehe nach Milwaukee zurück. Hoffentlich lassen sie mich dort in Frieden. Und hoffentlich begreifen sie, dass ich aufgebe und die Sache auf sich beruhen lasse. Ich muss auch an andere denken und kann es nicht riskieren, dass sie auch noch Jontys Kinder ins Visier nehmen. Ich habe dir die Wahrheit gesagt, Nick. Hoffentlich hilft es dir, denn das ist die einzige Hilfe, die ich bieten kann.«

»Sie genügt nicht.«

»Das habe ich nie behauptet.«

»Was kannst du mir über Demetrius Paleologus sagen?«

»Nichts. Ich habe den Bericht des Privatdetektivs gelesen, den Jonty auf Zypern angeheuert hatte, aber darin stand nichts, was du nicht schon weißt. Ein gegenwärtig nicht auffindbarer, älterer Hotelier mit Wohnsitz in Venedig. Der, wie ich vermute, im Besitz eines wertvollen Geheimnisses ist. Aber worin das Geheimnis besteht ...« Sie seufzte. »Einen Zusammenhang gibt es allerdings, extrem lose und unmöglich zu interpretieren. Er verbindet den Namen Paleologus mit St. Neot und Tintagel und verkettet deren jeweilige Geschichte. Aber das kann genauso gut reiner Zufall sein. Du solltest nicht ...«

»Was?«

»Na gut, ich sag's dir. Eines von den Büchern in Jontys Sammlung war eine Biographie von Richard, Earl of Cornwall, dem Mann, der die Burg Tintagel bauen ließ. ›Die Linke Hand des Königs‹ ist sein Titel. Seit Jahren vergriffen. Keine Ahnung, wie Jonty da rangekommen ist. Sein Autor ist dir vielleicht ein Begriff: Vernon Drysdale.«

»Ein Freund von Farnsworth. Ich habe ihn in Edinburgh kennen gelernt.«

»Er hat sein Buch sicher erwähnt, oder?«

»Nicht diesen Titel.«

»Jonty hatte noch ein anderes von ihm. ›Schatten des Grals‹. Ein bisschen reißerisch. Lohnt sich nicht, dass du deine Zeit damit verschwendest.«

»Zu spät.« Nick fiel Drysdales Anruf kurz vor seiner Abreise aus Edinburgh wieder ein. Der Professor hatte versucht, seine Aufmerksamkeit auf ein anderes Buch von ihm zu lenken. Doch Nick hatte nicht hingehört. Jetzt war er ganz Ohr. »Fass das andere für mich zusammen, ja?«

»Na gut. Der Titel ›Die Linke Hand des Königs‹ bezieht sich auf Richards lebenslange Beziehung zu seinem älteren Bruder König Heinrich III. Sie wurden im Abstand von nur fünfzehn Monaten geboren und starben auch kurz nacheinander. Die meisten Historiker konzentrieren sich auf ihre angebliche Rivalität, aber Drysdale sieht das ganz anders. Er meint, sie seien die denkbar treuesten Verbündeten gewesen, die es nur gelegentlich für zweckmäßig hielten, das Gegenteil vorzugeben. Als ihr Vater, König Johannes, 1216 starb, waren die beiden noch Kinder. Seine Witwe heiratete in die Familie Lusignan ein, eine Herrscherdynastie in Jerusalem bis zu dessen Rückeroberung durch die Sarazenen. Auf diese Weise – über seine Mutter – kam Richard sehr früh mit den Kreuzrittern in Verbindung. Er wurde im Alter von sechzehn zum Earl of Cornwall geschlagen und kaufte wenige Jahre später das Rittergut Bossiney eigens zu dem Zweck, bei Tintagel eine Burg zu errichten.

Das war auf seine Art ein verrücktes Projekt, in bautechnischer Hinsicht ungeheuer kompliziert und darum wahnsinnig teuer, ohne dass ein strategischer Nutzen erkennbar gewesen wäre. Außerdem war die Burg bewusst altmodisch konstruiert und hatte keinen militärischen Zweck. Es war die Laune eines reichen jungen Mannes, heißt es, die Kulisse eines Arthur-Dramas. Daran hat Drysdale Zweifel geäußert. Er nimmt an, dass Heinrich seinen Bruder auf diese Idee brachte oder ihn zumindest von ganzem Herzen unterstützte. Warum, das weiß Drysdale auch nicht, aber er vermutet eine geheime Absicht. Im Jahr 1240 war die Burg jedenfalls fertig.

Im Juni desselben Jahres brach Richard ins Heilige Land auf, genaues Ziel unbekannt. Er traf im Oktober dort ein und blieb bis Mai 1241. In dieser Zeit galt er anscheinend als der oberste Führer der Kreuzfahrerstaaten. Jedenfalls vertrat er sie bei Verhandlungen mit einem Gesandten des byzantinischen Kaisers, Johannes Vatatzes. Der Name dieses Gesandten war Andronicus Palaiologos. Begleitet wurde er von seinem Sohn Michael – dem zukünftigen Kaiser Michael VIII. und Begründer der Palaiologos-Dynastie. Einer der Ritter in Richards Leibgarde war Ralph Valletort, Eigentümer des Guts Lewarne in der Gemeinde St. Neot. Um diese Tatsache macht Drysdale natürlich kein Aufhebens, er erwähnt sie nur nebenbei. Aber Valletort ist wichtig. Sein Wappen taucht in einem der Fenster von St. Neot auf, obwohl seine Familie bereits im vierzehnten Jahrhundert ausgestorben ist, mehr als hundert Jahre vor der Verglasung.«

»Und was soll das alles beweisen?«

»Es beweist überhaupt nichts. Aber es bedeutet etwas. Davon bin ich überzeugt. Und da gibt es noch was, das du über Richard of Cornwall wissen solltest: die Wahl seiner Frau. Als er einundzwanzig war, heiratete er eine Tochter von William the Marshal, Earl of Pembroke. Pembroke diente als Prinzregent, solange Heinrich III. minderjährig war. Er war der starke Mann des Reichs, und er gehörte auch dem Templer-Orden an. Du kannst sein Grabmal in der Temple Church in London sehen. Wie gesagt, das könnte alles Zufall sein, aber das glaube ich nicht. Und ich nehme an, dass du es dir auch nicht vorstellen kannst. Die Kreuzzüge, die Templer, Tintagel, St. Neot, Trennor und deine Familie. Zwischen all dem besteht ein Zusammenhang. Und wegen dieses Zusammenhangs sind mein Vater und mein Bruder gestorben.«

»Mein Vater und mein Bruder auch, falls du das vergessen haben solltest.«

»Das habe ich nicht. Aber was bringt es uns, wenn wir Vorwürfe austauschen. Geschehen ist geschehen. Wir können die Vergangenheit nicht reparieren. Nur die Zukunft zählt. Unsere Zukunft. Und die unserer Angehörigen. Deswegen gebe ich auf. Und deswegen solltest auch du aufgeben.«

»Vielleicht tue ich das. Aber erst, wenn ich weiß, dass Basil in Sicherheit ist.«

»Wann hast du zuletzt von ihm gehört?«

»Schon lange nicht mehr.«

Daraufhin verstummte Elspeth Hartley – oder Emily Braybourne; Nick wollte sich zwingen, sie in seinen Gedanken so zu nennen. Im Inneren des Wagens herrschte minutenlang tiefe Stille, während sie weiter durch die Nacht fuhren.

Schließlich brach Nick das Schweigen. »Woran denkst du?«

»Ich denke, dass du zu ihm fahren wirst, egal, was ich sage.«

»Aber du meinst, dass es zu spät ist, richtig?«

»Ich meine, dass es für dich nicht zu spät ist, Nick. Ich meine, dass du noch eine Chance hast.«

»Ich fahre auf jeden Fall.«

»Ich weiß.«

»Darum solltest du mich jetzt vielleicht nach Hause bringen.«

Kein Wort fiel mehr, als sie den letzten Kreis um die Stadt schlossen und die Rückfahrt zur Damson Close antraten. Nick war müde und geistig überfordert. Immer wieder versuchte er, in all dem einen Zusammenhang zu entdecken. Die Glasmalerei von vor vielen Jahrhunderten, die Ausgrabungen bei Tintagel vor siebzig Jahren, das Geheimnis, das zehn Jahre danach drei Männer auf Zypern angeblich geteilt hatten – ihm schwirrte der Kopf. Und jetzt war ihm auch noch der Trost versagt worden, die Schuld auf die nie greifbare Elspeth Hartley abzuladen. Jetzt war sie da, aber eben nicht mehr Elspeth Hartley. Sie war Emily Braybourne und hatte selbst das Recht, als Opfer zu gelten.

Auf der Ringstraße hatte wenig Verkehr geherrscht, die Wohnstraßen von Walnut Tree waren menschenleer. Doch als sie sich der Damian Close näherten, preschte ein unbeleuchteter Lieferwagen mit quietschenden Reifen aus der Sackgasse und donnerte an ihnen vorbei. Emily trat auf die Bremse und hupte wütend, aber der Lieferwagen beschleunigte nur. Einen Moment später verschwand er um die nächste Kurve.

»Himmel«, ächzte Emily. »Wie kann der nur ...?« Sie sah Nick von der Seite an. »In dieser Gegend fahren sie doch hoffentlich nicht alle so.«

»Nein.«

»Eigentlich wollte ich dich an der Ecke absetzen, aber jetzt bringe ich dich doch besser bis zur Haustür.«

Als sie vor dem Haus hielt, sah alles ganz normal aus. Die Lichter, die brannten, waren dieselben, die Nick angeschaltet hatte. Nick stieg aus und ging zögernd zur Auffahrt. Dann drehte er sich noch einmal um. »Warte noch.« Er sah im Laternenlicht ihr fahles Gesicht. Sie nickte ihm zu.

Dann erreichte er die Tür. Sie war angelehnt. Das Schloss war irgendwie beschädigt worden: Der Riegel war herausgesprungen. Nick ging hinein. Mit einem Blick erfasste er den Flur bis hin zur Küche. Der Inhalt seiner Reisetasche lag über den Boden verstreut. Unwillkürlich betastete er seine Brusttasche und vergewisserte sich, dass er den Pass bei sich hatte. Dann entdeckte er unter seinen übrigen Habseligkeiten das Scheckbuch. Merkwürdig, dass ein Einbrecher das übersehen haben sollte. Aber natürlich war sein Besucher kein normaler Einbrecher gewesen.

Im Ess- und Arbeitszimmer waren die Schreibtisch- und Vitrinenschubladen herausgerissen worden. Die Computerdisketten waren verschwunden.

Nick eilte aus dem Haus hinaus und die Auffahrt hinunter. Erstaunt registrierte er, dass Emily mit ihrem Handy telefonierte. Als er sich näherte, schaltete sie es aus und kurbelte das Fenster herunter. »Was ist?«

»Jemand ist bei mir eingebrochen und hat sich umgesehen.«

»Komisch, was? Die ganze Zeit bist du weg, und nichts passiert. Und kaum kommst du zurück, wird das Haus auf den Kopf gestellt.«

»Was schließt du daraus?«

»Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich nur für das interessiert haben, was du womöglich mitgebracht hast.«

»Dann werden sie schwer enttäuscht gewesen sein.«

»Aber du solltest jetzt nicht mehr hier bleiben.«

»Es ist ja nur bis morgen. Außerdem habe ich sonst nichts, wo ich hingehen könnte.«

»Ich könnte dich irgendwohin fahren.«

»Ich dachte, du wolltest so bald wie möglich von hier weg.«

»Das will ich immer noch.«

»Mit wem hast du gerade gesprochen?«

»Traust du mir nicht, Nick?«

»Mehr als vorher.«

»Aber nicht ganz. Schon verstanden. Nun, weil du fragst: Mit einem Hotel am Heathrow Airport, in dem ich ein Zimmer reserviert habe. Anonymität bietet Sicherheit. Ich wollte wissen, ob noch mehr frei sind.«

»Und?«

»Noch eine Person wäre kein Problem.«

Nick überlegte. Diesen Einbruch durfte er nicht ignorieren. Sie waren hinter ihm her, wer immer sie sein mochten. Und in seinem Haus am Stadtrand war er eine leichte Beute.

»Ja oder nein, Nick. Ich würde gern losfahren.«

Er zögerte nur noch ein, zwei Sekunden. »Ja.«

Emily Braybourne hatte mit dem Hotel Recht. Es war ein Gebäude in einer ganzen Reihe von nichts sagenden Flachbauten, die am nördlichen Rand des Flughafens Heathrow die A4 säumten. Als einstweilige Zuflucht ließ sich kaum etwas Besseres finden.

Emily ging gleich in ihr Zimmer, sodass Nick sich allein in die Bar setzte und mehrere Scotch trank. Aber egal, wie viele er kippte, sie vermochten ihn nicht zu beruhigen. Während der Pianist spielte und der Kellner sich am Tresen zu schaffen machte, wirbelten ihm Fragen über Fragen durch den Kopf. Antworten tauchten nicht auf. Er wusste, dass er zu müde war, um klar zu denken, konnte aber trotzdem nicht damit aufhören. »Das Geheimnis ist, dass es kein Geheimnis gibt«, hatte Drysdale erklärt. Zwischendurch hatte Nick das beinahe geglaubt. Jetzt aber nicht mehr. Es gab eben doch ein Geheimnis. Die Ereignisse folgten einem Muster. Und dieses führte zur Wahrheit. Aber was die Wahrheit war, sein musste oder sein konnte ... Vielleicht hätte Drysdale eher sagen sollen: Das Geheimnis ist, dass das Geheimnis nie ergründet werden kann.

Als Nick gerade seinen, wie er sich geschworen hatte, letzten Scotch trinken wollte, fiel ein Schatten über ihn, der dunkler war als die übrigen Schattengestalten in seiner tristen Ecke. Er sah auf und erkannte Emily Braybournes nervöses, selbstironisches Lächeln.

»Ich hab mir überlegt, ob ich dich vielleicht hier antreffe.«

»Muss wohl deine Menschenkenntnis sein.«

»Ich konnte nicht schlafen.«

»Ich habe es erst gar nicht versucht.«

»Kann ich mich zu dir setzen?«

»Gern.«

Sie nahm Platz, und prompt kam der Kellner herbeigeeilt.

Emily bestellte denselben Malt-Whiskey wie Nick, und er verlangte auch noch einen.

»Wann geht dein Flugzeug?«

»Viertel nach elf.«

»Und wie lange dauert der Flug?«

»Mit Zwischenlandung in Chicago etwa zwölf Stunden.«

»Morgen um diese Zeit bist du also ...«

»Außerhalb jeder Gefahr. Theoretisch.«

»Und praktisch?«

»Wahrscheinlich auch. Aber ...«

»Aber was?«

»Aber alles.«

Der Kellner brachte ihren Whiskey. Keiner sagte ein Wort, solange er die Gläser auf kleinen Tabletts arrangierte, bis er zufrieden war, und dann noch die Schale mit gemischten Nüssen auffüllte. Nick hatte das Gefühl, das Schweigen mit Händen greifen zu können. Emily hielt seinem Blick stand, ihr Gesicht war zur Maske erstarrt. Dann zog sich der Kellner zurück.

»Wie weit reicht er? Der Schaden, den deine Familie meiner zugefügt hat – und umgekehrt.«

»Er reicht weit. Viel zu weit.«

»Höchste Zeit, dass es aufhört, oder?«

»Stimmt.«

»Aber wie kann es aufhören? Verrate mir das.«

»Ich weiß es nicht.«

»Tom hat gesagt ...« Sie sah weg und holte tief Luft. Dann fixierte sie Nick erneut. Das feine Lächeln kehrte für einen flüchtigen Moment zurück. »Verzeih mir.«

»Wofür?«

»Du kannst Gefühle nicht besonders gut zeigen, Nick, stimmt's? Sie stören dich. Ich kenne kaum jemanden, der sich derart beherrscht. Und doch hast du an einem bestimmten Punkt in deinem Leben total die Kontrolle über dich verloren. Ist diese ... Selbstdisziplin ... deine Art und Weise, dafür zu sorgen, dass das nie wieder geschieht?«

»Was hat Tom gesagt?«

»Er hat gesagt ...« Sie holte erneut tief Luft. »Er hat gesagt, die beste Methode, die Wahrheit zu erfahren, sei, selbst damit anzufangen, sie zu sagen.«

»Ich habe dir die Wahrheit gesagt, Emily.«

»Nicht die ganze Wahrheit. Und ich hab dir nämlich auch nicht alles gesagt.«

»Nicht?«

»Wir sind beide verängstigt und einsam. Aber ganz so verängstigt und einsam brauchen wir nicht zu sein. Und ich will es auch nicht sein. Heute Nacht jedenfalls nicht.« Ihr Blick war direkt, herausfordernd und zugleich auch weich. »Und du?«




Kapitel 20

Es gab keinen Abschied. So sah es ihre Abmachung vor. Als Nick aufbrach, ging er an Emilys Zimmer vorbei, in dem bereits das Zimmermädchen arbeitete. Sie war zweifellos dankbar, dass der Gast so früh abgereist war. Aber natürlich hatte Nick schon vorher gewusst, dass Emily nicht mehr da sein würde. Sie hatte es ihm ja gesagt. Er blieb stehen und sah auf die Uhr. Kurz überschlug er, wo sie jetzt sein mochte. Bestimmt stand sie gerade am Terminal 4 und gab ihr Gepäck auf. Sehr bald würden sich ihre Wege unwiderruflich trennen. Er lenkte seine Schritte in Richtung Aufzug.

Im Shuttle-Bus zur Victoria Station traf Nick schlagartig die Erkenntnis, dass er schon jetzt erste Zweifel an seinen Erinnerungen bezüglich dieser Nacht bekam. Was sie getan hatten, erschien ihm im Nachhinein noch unglaublicher als davor. Eigentlich hätte es nicht passieren dürfen. Er hatte noch nicht wirklich aufgehört, sie zu hassen, als er bereits halb in sie verliebt gewesen war. »Morgen werden wir uns fragen, ob das hier wirklich geschehen ist«, hatte sie gesagt. Aber erst jetzt glaubte er ihr. »Es gibt kein Danach, das verstehst du doch, oder?« Und auch das sickerte erst jetzt langsam in sein Bewusstsein. »Ich rufe dich an, wenn alles vorbei ist«, hatte er gesagt. Aber sie hatte entschieden den Kopf geschüttelt. »Das wirst du nicht tun.« Und jetzt klang auch ihm sein Widerspruch so hohl in den Ohren, wie sie ihn gestern empfunden haben musste.

Natürlich konnte es ganz anders kommen. Eine Prophezeiung war keine Gewissheit, sagte er sich, als der Gatwick Express südwärts Richtung Surrey donnerte. Er könnte seine Zukunft besser gestalten als seine Vergangenheit. Vielleicht auch ihre. Noch war alles möglich. Sogar Glück. Für sie beide.

Außerdem, überlegte er, als der Zug in Gatwick einfuhr, war es müßig, mehr als zwei Tage vorauszuplanen. Er hatte keine Ahnung, was ihn in Venedig erwartete. Und noch weniger wusste er darüber, was auf ihn zukommen würde, wenn – oder falls – er zurückkehrte.

Wie um seine Zweifel zu bestätigen, begrüßte ihn beim Einchecken am Terminal eine Nachricht der unerwarteten Art: Der Flughafen Marco Polo war in dichten Nebel gehüllt. Sämtliche Flüge nach Venedig waren abgesagt worden.

Plötzlich war Nick einer von vielen Reisenden, die hektisch versuchten, umzuplanen und auf eine andere Maschine auszuweichen. Die nächste Alternative – nach Verona zu fliegen und dort den Zug nach Venedig zu nehmen – war bereits hoffnungslos überbucht. Blieb nur noch die Abendmaschine nach Mailand, wobei ihm aber niemand sagen konnte, ob er dann Venedig heute noch erreichen würde. Er flog auf gut Glück nach Mailand.

Mehrere Male an diesem langen Nachmittag fragte er sich, ob er Irene anrufen sollte. Oder Kate und Terry. Oder alle. Einmal war er sogar so weit, dass er die Nummer vom Old Ferry wählte, um das Handy dann doch abzuschalten. Rastlos lief er in der Abflughalle auf und ab, beobachtete die Landungen und die Starts und wappnete sich. Und wartete.

Um 18 Uhr 45 hob die Maschine nach Mailand planmäßig ab. Zwölf Stunden nach seinem Abflug bestieg Nick nach einer kurzen, schaflosen Nacht in einem Hotel gleich um die Ecke beim Bahnhof Milano Centrale den ersten Zug nach Venedig. Inzwischen nagten Zweifel an ihm, dass er sein Ziel jemals erreichen würde.

Doch jede Reise hat ihr Ende. Für Nick kam das Ende, als sein Zug kurz vor neun Uhr morgens die Lagune von Venedig überquerte. Zu dieser Zeit schlief er allerdings.

Nick hatte Farnsworth gesagt, er sei noch nie in Venedig gewesen. Das stimmte nicht ganz. Auf dem Rückweg von einem Griechenlandbesuch im Sommer 1978 hatte er dort zwei Tage verbracht. Die Erinnerung an diese Reise war mit einer gewissen Ironie verbunden, denn der Anlass war die Sorge um Basil gewesen, der bereits seine Laufbahn als Mönch eingeschlagen hatte. Hilfreich waren die Reminiszenzen jedoch nicht. Nick konnte sich nur noch vage an Kanäle, Gondeln und Menschenmengen am Markusplatz erinnern. Er hätte nicht einmal sagen können, wo er damals abgestiegen war. Nach Lage der Dinge war er hier ein absoluter Neuling.

Der Bahnhof Santa Lucia stellte für ihn die Grenze zu einem unbekannten Territorium dar. Als Erstes erwarb er einen Stadtplan, mit dem er zum Schalter der Touristeninformation ging und um die Adresse des Hotels Zampogna bat. Es sei im offiziellen Verzeichnis nicht registriert und nicht einmal in der untersten Kategorie aufgeführt, erklärte man ihm. Durch die Blume hieß das nichts anderes, als dass er einen großen Bogen darum herum machen sollte. Aber wenn er es unbedingt wissen wolle – was der Fall war –, finde er es im Bezirk Cannaregio, der zu Fuß leicht zu erreichen war.

Weil sich zu dieser frühen Stunde noch keine Warteschlange gebildet hatte, empfahl ihm die Frau am Schalter bereitwillig eine zweite Adresse. Sie schlug in einem Verzeichnis nach und markierte die Lage des Hotels auf Nicks Stadtplan. Der Palazzo Falcetto befand sich an der letzten Biegung des Canal Grande, bevor dieser in die Lagune mündete. Der Palazzo seines mysteriösen Verwandten wäre Nicks zweite Anlaufstelle, es sei denn, im Zampogna wartete bereits Basil auf ihn – eine beruhigende, wenn auch durch nichts begründete Vorstellung.

Auf der Karte sah der Weg zum Zampogna denkbar einfach aus. In Wirklichkeit war es ziemlich kompliziert. Je weiter sich Nick an diesem kalten und grauen Morgen vom Bahnhof in Richtung Nordosten entfernte, desto stiller und leerer wurde Venedig. Das Fehlen von Autos empfand er nicht etwa als friedlich, sondern als unheimlich. Sein Weg führte ihn in einem ständigen ungewissen Zickzack durch eine Reihe von engen Gassen, an brackigen Kanälen entlang und bisweilen auch durch Höfe, in denen steife Wäsche hing und sich außer vorbeihuschenden Katzen nichts rührte.

Nachdem er mehrfach in die falsche Richtung abgebogen war, fand Nick schließlich die gesuchte Gasse: Calle delle Incudine. An der Ecke befand sich eine zwielichtig aussehende Bar, und das Gebäude unmittelbar daneben war das Zampogna.

Der Name war vor vielen Jahren an die vormals senffarbene Wand gepinselt worden, aber inzwischen waren die meisten Buchstaben zusammen mit dem Putz abgeblättert, und die wenigen noch erhaltenen waren zu gespenstischen Phantomen von etwas ausgebleicht, das vielleicht irgendwann einmal als freundliche Einladung an Reisende gedacht gewesen war. Jetzt wirkte der Eingang dunkel und abweisend, obwohl die Tür halb offen stand. Nick wagte sich hinein.

Die Lobby war ein matt beleuchteter, enger Durchgang. Ein fadenscheiniger Läufer verdeckte abgebröckelte, unebene Bodenfliesen. Neben einem Schiebefenster, das aussah wie der Fahrkartenschalter eines heruntergekommenen Bahnhofs, führte eine Treppe nach oben. Das Fenster war geöffnet, und dahinter erspähte Nick eine Frau. Er wusste sofort, dass das dieselbe Person war, mit der er telefoniert hatte. Sie war in ein formloses braunes Kleid und einen Schal gehüllt. Ihr von Falten durchzogenes Gesicht war fast ebenso braun wie das Kleid, wodurch ihr unnatürlich dichter roter Lockenschopf umso befremdlicher wirkte. Sie sah ihn ohne ein Lächeln an.

»Sì?«

»Ich suche Basil Paleologus. Er ist mein Bruder. Basil Paleologus. Er hat hier ein Zimmer.«

»Che?«

»Parla inglese?«

»Inglese?«

»Ja. Si, inglese. Er und ich. Basil Paleologus. Ist er hier?«

»Paleologus?«

»Das ist richtig. Ich ...«

Aber kaum hatte sie ihn verstanden, genügte der Name vollauf. Plötzlich schrie sie auf Nick, mit den Händen fuchtelnd, in einem unverständlichen Kauderwelsch ein, das in dem engen Raum widerhallte. Nick hatte keine Ahnung, was sie wollte, aber eines war klar: Eine Lobeshymne sang sie nicht auf Basil. Wegen irgendetwas war sie furchtbar wütend. Er versuchte, sie mit Lächeln, Entschuldigungen und freundlichen Gesten zu beruhigen, aber nichts half. Am Ende blieb ihm nur der Rückzug übrig.

Ihre Schimpfkanonade verfolgte ihn bis in die Calle, ehe sie erstarb. Ohne große Hoffnung auf Hilfe, einfach nur, weil er nicht wusste, was er tun sollte, betrat Nick die Bar nebenan. Trotz des schlechten Wetters stand die Tür weit offen. Bereits von draußen war der mächtige Tresen zu sehen, der den halben Raum einnahm. Dahinter stand der Barista, ein Mann undefinierbaren Alters mit gewaltigem Bierbauch, Glatze und dichtem Schnauzer. Er wechselte einen wissenden Blick mit dem einzigen anderen Kunden, einem jüngeren Burschen in verstaubtem Overall, der gegen den Tresen gelehnt dastand, dann grinste er Nick an.

»Buongiorno.«

»Buongiorno.« Nick versuchte, sich lässig zu geben. »Doppio espresso per favore.«

»Prego.«

Der Barista wandte sich ab und schaltete die Espressomaschine ein, die sogleich zu zischen begann. Der junge Bursche leerte seine Tasse, zerdrückte seine leere Zigarettenpackung und legte eine Münze auf den Tresen. Mit einem »Ciao, Luigi!« ging er an Nick vorbei und auf die Calle hinaus.

»Ciao, Gianni!«, rief ihm Luigi über die Schulter zu. Während die Maschine langsam, aber umso lauter ihre Arbeit verrichtete, kehrte er Nick den Rücken zu. Schließlich schob er das Ergebnis seiner Arbeit über den Tresen. »Eccolo.«

»Danke.«

»Gern. Ein Doppio ist genau das, was man nach einer Begegnung mit la Dragonessa braucht.« Luigi grinste. »Was war das Problem? So wie sie sich angehört hat, war sie stinksauer auf Sie.«

»Das weiß ich selbst nicht so genau. Ich suche meinen Bruder. Er ist im Zampogna abgestiegen.«

»Signor Paleologus?«

»Richtig. War er auch bei Ihnen?«

»Ein paarmal, sì. Aber den Namen habe ich von Carlotta – la Dragonessa. Und er ist Ihr Bruder?«

»Ja. Basil Paleologus. Ich bin Nick Paleologus.«

»Englische Palaiologoi. Ich wusste nicht, dass die so weit gekommen sind.«

»Was können Sie mir über meinen Bruder sagen?«

»Er ist verschwunden. Hat das Zampogna verlassen, ohne die Rechnung zu bezahlen. Carlotta hat getobt wie der Ätna, als sie das gemerkt hat.«

»Wann war das?«

»Irgendwann am Montag. Am Morgen war er noch bei mir und hat seinen Té verde getrunken. Dann ... war er weg. Spurlos. Seine Sachen sind noch in seinem Zimmer, sagt Carlotta. Aber kein Signore. Und kein Geld. Weg.«

»Was hat Carlotta gesagt?«

»Mich angeschrien. Was sonst?«

»Hat sie nicht die Polizei geholt?«

»La Polizia? Soll das ein Witz sein? Die würde ihr wahrscheinlich den Laden dichtmachen.«

»Aber Basil könnte in Schwierigkeiten stecken.«

»Die kriegt er, wenn Carlotta ihn erwischt. Und Sie auch, wenn sie rausfindet, dass Sie Brüder sind.«

»Hören Sie, ich zahle die Rechnung, wenn das das Problem ist. Ich mache mir um meinen Bruder Sorgen. Ich versuche, ihn zu finden. Er ist keiner von denen, die die Zeche prellen. Wenn er seine Sachen zurückgelassen hat, dann beweist das doch, dass er wiederkommen wollte. Etwas hat ihn daran gehindert.«

Luigi zuckte mit den Schultern. »Vielleicht.«

»Wäre es unter Umständen möglich, dass Sie ihr das erklären? Sie würden mir einen großen Gefallen tun.«

»Deswegen habe ich eine Bar, was? Um meinen Kunden einen Gefallen zu tun.« Luigi seufzte theatralisch. »Na gut. Versuchen wir's mal.« Er griff zum Telefon und wählte die Nummer. Als das Freizeichen ertönte, zwinkerte er Nick zu. »So kann sie wenigstens nichts nach mir werfen. Carlotta? Buongiorno. Sono Luigi. Sì, sì. Sì calma, Carlotta, sì calma.«

Das Gespräch dauerte mehrere Minuten. Nick hatte keine Ahnung, was gesagt wurde, aber ihre Stimmen nahmen nach und nach einen vernünftigen Ton an, bis der Barista und die Padrona am Ende regelrecht gurrten. Schließlich legte Luigi den Hörer mit einer anmutigen Verbeugung auf die Gabel und grinste Nick triumphierend an.

»Ich habe ein Angebot für Sie, Signor Paleologus. Mal sehen, was Sie davon halten. Sie können das Zimmer Ihres Bruders nehmen, bis er zurückkommt oder bis ... egal, was. Hunderttausend Lire die Nacht vom letzten Samstag an. Plus die Vorauszahlung für heute Nacht. Wenn ich Sie wäre, würde ich ja im Cipriani absteigen. Aber, hey, wenn Sie ein hartes Bett und eine scharfe Zunge lieber mögen, wird Ihnen das Zampogna gefallen. Was sagen Sie dazu?«

Nick nahm das Angebot natürlich an und ging zum Zampogna zurück. Diesmal zeigte sich Carlotta von ihrer besten Seite. Die Hand voll Lire nahm sie mit einer Geste an, die einem freundlichen Dankeschön durchaus nahe kam, dann führte sie Nick zu Basils Zimmer, das jetzt ihm gehören sollte.

Der Raum war klein, niedrig und nur mit dem Nötigsten ausgestattet: Bett, Kleiderschrank, Kommode und ein harter Stuhl. Weiter gab es ein Handwaschbecken in einer Ecke, ein winziges Fenster mit Blick auf ein Gewimmel von Schornsteinkappen und Wäscheleinen und als Wandschmuck einen eingerahmten Stich von Venedig um 1500 aus der Vogelperspektive.

Nick war auf den ersten Blick klar, dass Basil das Zimmer mit dem festen Vorsatz verlassen hatte, bald wieder zurückzukehren. Auf dem Nachtkästchen stand sein Wecker, seine Toilettenartikel waren um das Waschbecken herum verteilt, und der zur Hälfte mit Kleidern gefüllte Rucksack war nach wie vor im Kleiderschrank verstaut. Als Erstes durchwühlte Nick den Rucksack auf der Suche nach Hinweisen auf Basils Verbleib und fand absolut nichts. Und auch bei der Inspektion des übrigen Zimmers entdeckte er bis auf eine zerknitterte Ausgabe des Corriere della Sera in der Nachttischschublade nichts Wichtiges.

Nick setzte sich auf die Bettkante und starrte frustriert in den grauen Morgen hinaus. Wohin war Basil gegangen? Wohin und warum? Ihm blieb nur noch eine Möglichkeit. Je früher er zum Palazzo Falcetto aufbrach, desto besser. Er stand auf.

Im nächsten Augenblick saß er schon wieder. Ihm war etwas eingefallen. Auch wenn Basils Italienischkenntnisse bestimmt besser waren als seine, reichten sie wirklich für den Corriere della Sera aus? Nick zog die Zeitung aus der Schublade. Sie war eine Woche alt und so gefaltet, dass eine der inneren Seiten nach oben zeigte. Nick breitete sie auf dem Bett aus, und sofort fiel ihm ein mit rotem Kugelschreiber markierter Artikel auf. Natürlich konnte er kaum etwas damit anfangen, aber ein Wort in der Schlagzeile erinnerte ihn an einen englischen Begriff: omicidio – Mord.

Für den Preis eines weiteren Espresso erstellte Luigi für Nick eine ungefähre Übersetzung. Der Artikel handelte von den Fortschritten – oder deren Ausbleiben – bei den Ermittlungen im Mordfall Valerio Nardini, einem vierundfünfzigjährigen Händler antiquarischer Landkarten, dessen Leiche mit einem Einschussloch im Kopf Anfang Januar in einer leer stehenden Lagerhalle im Bezirk Arsenale gefunden worden war. Es wurde spekuliert, ob der Mord mit einer zwei Monate zurückliegenden Auktion in Genf zusammenhängen könne, bei der mehrere angeblich illegal aus Italien exportierte Portolani aus dem Mittelalter versteigert worden waren. Um was es sich dabei handelte, konnte Luigi nur umschreiben, weil er keinen englischen Begriff dafür wusste. »Eine besondere Art von Karte für Seefahrer.« Genauer konnte er es nicht erklären. Auch hatte er diesen Fall nur sehr vage in Erinnerung. Das italienische Wort für Auktionator sei banditore und könne genauso gut bandito bedeuten, scherzte er. Keinem könne man trauen. Er hatte seine Zweifel, dass die Polizei bald jemanden verhaften würde.

Durch einen stahlgrauen Vormittag eilte Nick in südliche Richtung. Die Seite mit dem markierten Artikel hatte er herausgerissen und in die Tasche gesteckt. Sein Ziel war der nächste Vaporetto-Steg. Luigi hatte ihm den Tipp gegeben, dass er den Palazzo Falcetto am schnellsten mit einem Motorschiff erreichen würde. Warum Basil sich für einen ermordeten Kartenhändler interessierte, war Nick ein Rätsel, aber schon jetzt stand für ihn fest, dass das irgendwie mit den anderen zwei Morden zu tun haben musste, die ihn nach Venedig geführt hatten. Wenn er nur begreifen würde, worin dieser Zusammenhang bestand, würde sich eins zum anderen fügen. Allerdings konnte er nicht ausschließen, dass ein anderer Gast die Zeitung zurückgelassen hatte. Immerhin war sie zwei Tage vor Basils Ankunft erschienen. Trotzdem war sich Nick in diesem Fall seiner Sache sicher. Ja, er schloss jeden Zweifel aus. Schlimm war nur, dass er sich bei so vielem anderen überhaupt nicht sicher war.

Das Vaporetto der Linie tuckerte in einem gemächlichen Zickzackkurs den Canal Grande entlang. Es war etwa zur Hälfte mit Touristen und Einheimischen gefüllt. Die Stimmung war gedämpft. So wie es aussah, war der Karneval endgültig vorüber. Zur tristen Atmosphäre passte der Regen, der auch die verfallenen Fassaden der Palazzi an den Ufern völlig durchnässte. So glitten die Zeugnisse der glorreichen Vergangenheit Venedigs an Nick vorüber, während seine Gedanken weiter um alte Meereskarten kreisten. Die Karten, die er kannte, waren auf Warnungen vor der Einfahrt in bestimmte Gewässer spezialisiert, in der Art wie: In dero Tiefen lauern ungeheuerliche Bestien. Wenn man die Warnungen in den Wind schlug – wie, na ja, er jetzt–, hatte man sich die Folgen selbst zuzuschreiben.

Nick entdeckte den Palazzo Falcetto, als das Vaporetto den Landesteg von San Tomà ansteuerte. Dort sollte er laut Luigi aussteigen. Hinsichtlich gotischer Architektur hätte der Palazzo seine elegant proportionierten Nachbarn mühelos in den Schatten stellen können – allein schon die kleeblattförmigen Ornamente in den Bögen und das Flechtwerk der Balkone waren beeindruckend –, doch Genaueres ließ sich nicht erkennen, weil die Fassade von Gerüsten und riesigen Plastikplanen verdeckt war. Arbeiter hievten gerade Zementsäcke von einem vor dem Portal vertäuten Boot. Auch dort behinderte ein Gerüst die Sicht, aber man konnte dennoch die mit Steinfliesen gepflasterte Terrasse erkennen. Ein großes Schild des Bauunternehmens kündete von RICOSTRUZIONE, und es wurde unbestreitbar eifrig gearbeitet.

Sobald er das Vaporetto verlassen hatte, folgte Nick einer Route, die er sich vorher in seiner Karte markiert hatte, bis er schließlich das der Landseite zugekehrte Tor des Palazzo erreichte. Egal, wo man in der engen Calle Falcetto stand, hohe Mauern versperrten den Blick auf das Anwesen. Hinter dem Geflecht des massiven gusseisernen Tors ließen sich jedoch auf der einen Seite ein üppig wuchernder Garten und auf der anderen eine von einem weiteren Gerüst verdeckte, wuchtig emporragende Flanke des Gebäudes erahnen. Nick betätigte den Glockenzug.

Er hatte zum zweiten Mal geläutet, als ein unrasierter junger Mann mit schweren Lidern im staubigen Overall in Nicks Blickfeld trottete. »Buongiorno«, nuschelte er mit vollem Mund und ließ eine unverständliche Bemerkung folgen, als er das Tor einen Spaltbreit öffnete.

»Parla inglese?«

»Ein bisschen. Was du wollen?«

»Ich suche Signore Paleologus. Er lebt hier doch, nicht wahr?«

»Il capo? Sì, ma ...« Der Mann zuckte mit den Schultern. »Er nicht leben hier jetzt. Weil ... la ricostruzione, du verstehen? Er kommen zu sehen Arbeit. Dann wieder gehen.«

»Aber heute wird er erwartet, richtig?«

»Sì. Später.«

»Wann?«

»Wann? Du glauben, er machen ... un appuntamento? Er kommen, wann wollen.«

»Es ist sehr wichtig, dass ich mit ihm spreche. Glauben Sie mir. Es ist ... molto importante. Haben Sie eine Ahnung, wann er kommen könnte?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Drei. Vier. Wer weiß? Er kommen mit ... il architetto. Später sie essen Mittag in gute ristorante. Du verstehen?«

»Wann wäre die beste Zeit, es zu versuchen?« Nick zückte den Geldbeutel und hielt dem Mann einen Schein hin. »Was meinen Sie?«

Der Mann überlegte. »Ein Viertel vor vier.« Er griff nach dem Schein, und Nick ließ ihn los. »Dann ich würde versuchen.«

»Danke.«

»Soll ich sagen, dass du kommen?«

Nick zögerte. »Nein.«

»Okay.« Grinsend steckte der Mann das Geld ein. »Unser Geheimnis.« Damit schloss er das Tor und verschwand.

Nick hatte gehofft, erst mit Cousin Demetrius sprechen zu können, ehe er sein Glück beim britischen Konsulat versuchte, aber jetzt musste er die Reihenfolge eben ändern. Vielleicht wusste man beim Konsulat etwas über Basil. Wie auch immer, Nick nahm an, dass der Vormittag die beste Zeit für einen Besuch war. Laut dem bestens informierten Luigi lag das Konsulat bei der Accademia-Brücke zwei Vaporetto-Stege südlich von San Tomà. Nick fuhr unverzüglich hin.

Es war eine Stelle, wo sich Massen von Touristen allein schon wegen des großartigen Ausblicks von der Brücke und der Kunstschätze in der nahe gelegenen Galleria dell' Accademia drängten. Am Rande des Campo stand unmittelbar neben der Galerie ein Palazzo mit pinkfarbener Stuckatur, von dessen Piano-nobile-Balkon die britische Fahne schlaff herunterhing. Der Eingang für die Allgemeinheit befand sich an der Seite und wurde von Kameras und Mikrofonen überwacht. Erleichtert stellte Nick fest, dass er innerhalb der Besuchszeiten gekommen war. Laut einem Schild war das Konsulat an Wochentagen von zehn bis eins für die Öffentlichkeit zugänglich. Er drückte den Summer und bat, unverzüglich vorgelassen zu werden. Und tatsächlich wurde das Tor geöffnet. Um zum Gebäude zu gelangen, musste er einen von Mauern eingefassten Rasen überqueren. Drinnen lotste ihn ein weiteres Schild eine hochherrschaftliche Treppe hinauf und vorbei an imposanten griechischen Büsten zum Empfangsbereich. Außer ihm wartete niemand am Empfang, und die Dame hinter dem Pult wirkte aufrichtig verständnisvoll, als er ihr erklärte, dass er seinen Bruder suchte, der nicht mehr in seinem Hotel aufgetaucht war. Sie versprach, sie wolle sich erkundigen, ob jemand im Haus war, der ihm weiterhelfen könnte.

Und es gab jemanden, einen Burschen mit weichem Gesicht und hellbraunem Haar namens Brooks, der in einem kleinen Büro im nördlichen Flügel des Palazzo saß. Er war noch recht jung, wirkte aber älter. Gekleidet war er wie die Beamten in der Londoner Whitehall, wo sich sämtliche Ministerien befanden, und vielleicht träumte er auch insgeheim von einer Karriere dort. Er begrüßte Nick überaus herzlich.

»Sie haben einen exotischen Nachnamen, Mr. Paleologus. Haben Sie byzantinische Vorfahren?«

»Nicht wenige von meinen Verwandten sehen es gern so.«

»Wer kann es ihnen verdenken?«

»Ich wollte Sie fragen, ob Ihnen vielleicht etwas über meinen Bruder zu Ohren gekommen ist, Mr. Brooks. Basil Paleologus. Er ist seit Ende letzter Woche in Venedig.«

»Leider nein. Und an diesen Namen würde ich mich gewiss erinnern. Er wird vermisst, verstehe ich das richtig?«

»Ja.« Nick schilderte die Umstände von Basils Verschwinden so ausführlich er konnte, ohne die wahren Zusammenhänge zu offenbaren. Kurz, er ließ Brooks glauben, es handle sich bei Basil um einen Touristen, der in Schwierigkeiten geraten war. Cousin Demetrius erwähnte er mit keinem Wort. Geheimniskrämerei war nicht unbedingt die beste Taktik, wenn man Hilfe suchte, aber fürs Erste war es die einzig mögliche.

»Wann haben Sie zuletzt mit Ihrem Bruder gesprochen, Mr. Paleologus?« Damit leitete Brooks die Befragung ein, als Nick geendet hatte.

»Sonntagvormittag.«

»Und er wurde wann zuletzt im Hotel gesehen?«

»Montagmorgen.«

»Nun, heute ist ja erst Mittwoch. Da könnte es übereilt sein, jetzt schon Alarm zu schlagen.«

»Das glaube ich nicht. Er hat alles im Hotelzimmer zurückgelassen. Demnach hatte er offensichtlich vor, dorthin zurückzukehren.«

»Venedig bietet vielerlei Abwechslung. Vielleicht hat er ... jemanden kennen gelernt.«

»Trotzdem bräuchte er eine Zahnbürste und frische Wäsche.«

»Berechtigter Einwand. Was sagt die Zimmerwirtin?«

»Sie glaubt, dass er getürmt ist, aber das habe ich geregelt.«

»Sehr gut. Wir wollen doch schließlich nicht, dass sich die hiesige Polizei an seine Fersen heftet.«

»Ich hätte nichts dagegen, wenn sie ihn dann auch fände.«

»Nun, Sie können die Angelegenheit natürlich immer noch melden. Ich könnte in Ihrem Namen anrufen. Die Questura ist nicht unbedingt eine Bastion der Mehrsprachigkeit. Aber ich bezweifle, dass sie ein Verschwinden von derart kurzer Dauer sehr ernst nehmen würde. Ein Mann mittleren Alters, allein in Italien, der sich eine Auszeit gönnt – ist es nicht möglich, dass Sie etwas ... überreagieren?«

Nick unterdrückte seine Verärgerung. Von Brooks' Standpunkt aus erschien so etwas natürlich durchaus möglich. »Ich bin gekommen, um zu erfahren, ob Basil sich hier mit jemandem in Verbindung gesetzt hat oder ob man bei Ihnen von ihm gehört hat. Die Antwort ist nein. Also ...« Nick erhob sich. »Vielen Dank für Ihre Geduld.«

»Warten Sie noch ein paar Tage, Mr. Paleologus. Das ist mein Rat.«

»Vielleicht mache ich das.« Vielleicht ließ er genau das besser bleiben. »Ach, eins noch: Sie wissen nicht zufällig, was Portolani sind?«

Brooks' Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Portolani? Zufällig ist mir das sehr wohl ein Begriff. Warum die Frage?«

Nick widerstrebte es auf einmal, den Zeitungsartikel zu erwähnen. So behalf er sich auf die Schnelle mit einer Notlüge. »Das Wort war auf einen Fetzen Papier gekritzelt, den ich in Basils Hotelzimmer gefunden habe. Die Schrift sah ganz nach der seinen aus.«

»Wirklich? Spricht Ihr Bruder denn Italienisch?«

»Ein bisschen.«

»Interessiert er sich für alte Karten?«

»Nicht übermäßig. Sind das Portolani?«

»Gewissermaßen. Wir nennen sie übrigens Portolankarten.«

»Diesen Ausdruck habe ich noch nie gehört.«

»Es handelt sich um einen wenig bekannten Teilbereich der Kartografie. Ich beschäftige mich im Rahmen meiner bescheidenen Möglichkeiten mit diesem Thema.«

»Und was ist das genau?«

»Speziell für Seeleute gefertigte Karten, auf denen die Küsten und die Gewässer dazwischen genau verzeichnet sind: Häfen, Landvorsprünge, Untiefen, Riffe, Felsen und dergleichen. Außerdem sind die Windstrahlen – Rumben – in das Kartenbild eingetragen. Innerhalb ihres begrenzten Gebietes sind sie oft genauer als allgemeine Karten aus der jeweiligen Epoche. Das älteste erhaltene Exemplar stammt aus der Zeit um 1300. Viele Karten wurden hier in Venedig angefertigt. Das Correr-Museum hat eine schöne Sammlung, wenn Sie sich ein Bild davon machen möchten. Es ist am Markusplatz.«

»Vielleicht schaue ich sie mir mal an.«

»Tun Sie das. Ich denke, Sie werden fasziniert sein. Hatte auch Ihr Bruder daran Interesse gefunden?«

»Das weiß ich nicht.«

»Hm, eigenartig ...« Brooks legte die Stirn in Falten. »Sie ... äh ... waren vor wenigen Monaten ein Thema in der örtlichen Presse.«

»Ach? Und warum?«

»Es war behauptet worden, dass es sich bei einem Satz sehr früher venezianischer Portolankarten, der letzten November in Genf versteigert wurde, um Schmuggelware aus Italien gehandelt hätte. Wenn ich mich richtig erinnere, haben die Karten über eine halbe Million Schweizer Franken eingebracht. Das war natürlich, bevor die Beschuldigungen publik wurden. Und dann hatten diese Portolankarten bestimmte untypische Merkmale, was einen neuerlichen Verdacht auslöste – nämlich den, dass es sich um Fälschungen handele. Ich kann mich nicht genau erinnern, worin das Problem bestand, und weiß auch nicht, ob sie beglaubigt wurden oder nicht. Wie auch immer, ob sie nun Schmuggelware oder Fälschungen waren, sie waren in jedem Fall ... heiß.« Und mit einem schwachen Lächeln fügte Brooks hinzu: »Ein örtlicher Kartenhändler, der in diese Angelegenheit verwickelt war, ist Anfang des Jahres ermordet worden. Ziehen Sie Ihre eigenen Schlussfolgerungen daraus.«

»Ich weiß nicht, ob ich dafür kompetent genug bin.«

»Wer ist das schon, Mr. Paleologus? Dünnes Eis ist diese Sache allemal, das steht fest, auf das man sich lieber nicht wagen sollte.« Brooks' Augen verengten sich. »Es ist doch auszuschließen, dass Ihr Bruder« – er gab ein vielsagendes Räuspern von sich – »irgendwie da hineingezogen wurde?«

»Ganz bestimmt.«

»Ja? Das hätte mich auch gewundert. Nun, wenn das so ist« – Brooks spreizte beide Hände – »gehe ich davon aus, dass er bald wieder auftaucht.«

Nick teilte Brooks' Zuversicht nicht. Dafür wusste er einfach zu viel. Er verließ das Konsulat, überquerte die Brücke und folgte den Wegweisern und Touristengruppen zum Markusplatz. Dieser sah genauso aus, wie er ihn in Erinnerung hatte: dichtes Gedränge in den Arkaden an den Seiten und vor der Basilika und dem Dogenpalast.

Das Correr-Museum hatte weniger Besucher. Es nahm die oberen Stockwerke zweier Gebäude ein, die ums Eck gingen, und Nick musste durch einen Raum nach dem anderen marschieren, bis er endlich die Karten entdeckte.

Die dort ausgestellten Portolankarten waren eindeutig für Berufsseefahrer entworfen worden. Die Küsten mit ihren besonderen Merkmalen waren jeweils bis ins Detail verzeichnet, das Landesinnere war weiß geblieben. Sie enthielten das, was ein Seemann wissen musste, und sonst nichts. Wesen wie herumtollende Seeschlangen hatten auf ihnen nichts zu suchen. Aber keine von diesen Karten war vor dem sechzehnten Jahrhundert erstellt worden. Wie Portolankarten aus dem vierzehnten oder sogar dreizehnten Jahrhundert ausgesehen haben mochten, ließ sich nur schwer beurteilen. Und Brooks hatte nicht gesagt, auf wie alt die umstrittenen Portolani, die in Genf versteigert worden waren, geschätzt wurden.

Nick verließ das Museum und bummelte über den Platz. Noch war ihm nicht so recht klar, was er als Nächstes tun sollte. Zum Palazzo Falcetto konnte er frühestens in zwei Stunden zurückkehren, wenn er dort etwas erfahren wollte. Aber irgendwie musste er die Zeit totschlagen. Wahrscheinlich sollte er allmählich ans Mittagessen denken, doch er hatte noch keinen Appetit. Er beschloss, nordwärts zum Rialto zu laufen, dort eine Kleinigkeit zu essen und dann ein Vaporetto nach San Tomà zu nehmen.

Unterwegs kam er an der Calle dei Fabbri vorbei, einer dicht bevölkerten, schmalen Straße mit unzähligen kleinen Geschäften. Nick achtete nicht weiter auf sie, und warum er an einer Biegung ausgerechnet zu dem Schild über der Tür eines Geschäfts mit heruntergelassenen Rollläden aufsah, war ihm selbst nicht klar – doch was er las, ließ ihn abrupt innehalten. Valerio Nardini, Carte Antiche.

Was für ein verblüffender Zufall. Nick setzte sich in die nächste Bar und bestellte einen Grappa und ein Bier. In Venedig schien die Vergangenheit näher, als sie das jemals in England gewesen war. Er schlenderte durch diese fremde Museumsstadt, wo hinter jedem Ausstellungsstück eine Bedrohung lauern konnte. Jonathan Braybourne war hier gestorben. Valerio Nardini ebenfalls. Und vielleicht auch Basil. Nick kippte den Grappa mit zwei Schlucken hinunter, die Angst ließ sich damit aber nicht bannen. Wenigstens beruhigte sich sein heftig klopfendes Herz, als der Alkohol zu wirken begann.

Nick zog das Handy aus der Tasche, um zu sehen, ob jemand eine Nachricht hinterlassen hatte. Nichts – der Akku war leer, das hätte er sich eigentlich denken können. Zu allem Überfluss hatte er auch noch das Ladegerät vergessen, was allerdings bei den veralteten Stromleitungen im Zampogna ohnehin nichts genutzt hätte, tröstete er sich. Er schob das Handy in die Tasche zurück und widmete sich seinem Bier.

Nach einem zweiten Bier und einem Schinkensandwich lief Nick weiter in nördlicher Richtung zur Rialto-Brücke. Er hatte beschlossen, den Weg zum Falcetto zu Fuß zu gehen, um sich so die Zeit bis Viertel vor vier zu vertreiben. Die gewählte Strecke erforderte viele Umwege, was selbst für eine Stadt mit so vielen Sackgassen wie Venedig ungewöhnlich war. Doch immerhin schaffte er es, sich in einer Bar unweit von San, Tomà einen doppio Corretto zu gönnen, ehe er erneut am Palazzo vorstellig wurde. Alkohol und Koffein auf praktisch leeren Magen gehörten natürlich nicht zu den Dingen, die ihm sein Arzt empfohlen hätte, aber fürs Erste lenkten sie Nick bis zu einem bestimmten Grad von den Gefahren ab, derer er sich durchaus bewusst war. Und wenn er etwas erreichen wollte, durfte er einfach nicht daran denken.

Wer war dieser Demetrius Paleologus? Wie hatte er zu Michael Paleologus gestanden? Etwas verband sie miteinander, das mehr war als entfernte Verwandtschaftsverhältnisse. Sie und auch Digby Braybourne. Etwas, das während des Krieges auf Zypern begonnen hatte, wenn nicht schon in den Dreißigerjahren in Tintagel. Alte Männer mit noch älteren Geheimnissen. Portolani, Buntglasfenster, Tempelritter, der Heilige Gral – und die in all das eingebrannte Zahl; der Nullpunkt, auf den jedes dieser Geheimnisse zulief und an dem eine bestimmte Antwort wartete. Und dieser Antwort näherte sich Nick nun, als er die Calle Falcetto hinunterging, die sich von Schritt zu Schritt zu verengen schien. Es war acht Minuten vor vier Uhr.

Der verschlafene junge Mann öffnete das Tor. Der Schatten auf seinem unrasierten Kinn war um ein paar Stunden dunkler. Ein Aufblitzen der Augen tief unter dem Schirm seiner Nike-Baseballmütze war das einzige Zeichen, dass er Nick erkannt hatte.

»Ist Signor Paleologus da?«

»Sì.«

»Dürfte ich ihn bitte sprechen?«

»Du hast Termin?«

»Nein.«

»Deine Name?«

»Paleologus. Nicholas Paleologus.«

»Paleologus?« Der Mann lächelte, als hätte er einen guten Witz verstanden. »Okay« Er hielt das Tor auf, und Nick ging hindurch. »Warte hier.«

Nick sah dem Mann nach, wie er durch einen hohen offenen Torbogen in ein staubiges Treppenhaus trat, wo zwei Männer, beide älter als er und eleganter gekleidet, in ein Gespräch vertieft waren. Einer von ihnen hielt ein Klemmbrett in der Hand. Sie verstummten abrupt. Der junge Bursche deutete mit dem Daumen, woraufhin die beiden Männer an ihm vorbei zu Nick hinübersahen. Dann kam einer auf ihn zu.

Er war ein schlanker, gut aussehender Herr in den Fünfzigern. Er trug einen legeren Maßanzug und einen Aquascutum-Regenmantel, den er sich lässig über die Schulter geworfen hatte. Blondierte Strähnen verbargen die grauen Partien in seinem Haar und getönte Brillengläser die Falten um seine Augen. An seinem linken Handgelenk glitzerte eine Rolex. Der Mann hatte einen leicht wiegenden Gang, und als er näher trat, durchdrang ein Hauch von Aftershave den vorherrschenden Geruch nach trockenem Zement. Nick hatte keine Ahnung, wer das sein mochte, aber es war offensichtlich nicht der Mann, den er suchte.

»Ich bin Paleologus«, verkündete der Mann in fast akzentfreiem Englisch. »Sind wir miteinander verwandt?«

»Ich suche Demetrius Paleologus.«

»Sie haben ihn gefunden.«

»Das glaube ich nicht. Hier muss ein Fehler vorliegen. Das ist ein älterer Herr. Demetrius Andronicus Paleologus.«

»Ah, ich verstehe. Ich bin Demetrius Constantine. Demetrius Andronicus war mein Vater.«

»War Ihr Vater?«

»Ja. Es tut mir Leid, Sie können nicht mit ihm sprechen. Er ist seit beinahe einem Jahr tot.« Demetrius Constantine nahm die Brille ab und bedachte Nick mit einem betroffenen Blick. »Es tut mir Leid. Sie kommen ein Jahr zu spät.«




Kapitel 21

»Es tut mir Leid«, sagte Demetrius Constantine Paleologus zum dritten oder vierten Mal seit Nicks Ankunft. »Dies ist nicht der Zustand, in dem ich den Palazzo Falcetto einem Paleologus präsentieren möchte.«

Sie standen am oberen Ende einer weitläufigen, aber verfallenen Treppe, die zum Piano nobile führte. Zu ihrer Rechten erstreckte sich ein riesiger, baufälliger Ballsaal. Von unten drangen das Kreischen von Bohrmaschinen, Scherze von Arbeitern und das Dröhnen von Hämmern und Meißeln herauf.

»Mein Vater ließ zu, dass der Palazzo unter seinen Füßen fast zusammenbrach, vor allem nach dem Tod meiner Mutter. Ich gebe ihm nun seine alte Pracht zurück. Es ist meine Absicht, ihn in ein Luxushotel zu verwandeln. Keine leichte Aufgabe. Und die Arbeit geht nicht so schnell voran, wie ich das gern hätte. Aber wenn alles vorbei ist, wird er herrlich sein. Er wird ... erhaben sein.«

»Wie lange lebt Ihre Familie schon hier?«

»Seit über zweihundert Jahren. Mein Ur-ur-urgroßvater, Manuel Paleologus, hat den Palazzo 1787 von den Erben der letzten Falcetti erworben. Aber wir sind schon seit dem Untergang des byzantinischen Reiches im Jahre 1453 in Venedig ansässig. Ich muss Ihnen allerdings gestehen, dass ich noch nie von einem englischen Zweig der Familie gehört habe. Wenn Sie und ich tatsächlich Cousins sind, könnte ich gar nicht sagen, welchen Vorfahren wir teilen.«

»Ich glaube, unsere Väter haben sich während des Krieges auf Zypern kennen gelernt.«

»Das ist möglich, auch wenn Papa es nie erwähnt hat. Er ist in den Dreißigerjahren dorthin gezogen, als die Faschisten hier anfingen, ihm das Leben schwer zu machen. Er war kein Freund von Mussolini. Ich wurde auf Zypern geboren und war noch ein Kind, als wir nach dem Tod des Mannes, an den Papa den Palazzo vermietet hatte, hierher zurückgekehrt sind.«

»Hat Ihr Vater Ihnen viel von seinen Erlebnissen im Krieg erzählt?«

»Nein. Ich hatte den Eindruck, darüber gäbe es nicht viel zu sagen. Auf Zypern wurde ja nicht gekämpft. Als italienischer Bürger, der in einer britischen Kolonie lebte, hat er ziemliches Glück gehabt, dass er einer Internierung entgangen ist. Wenn er mit einem dort stationierten britischen Offizier verwandt war, dürfte das hilfreich gewesen sein. Aber er hat mir nie davon erzählt. Ah ...« Demetrius deutete mit dem Kinn auf einen italienischen Arbeiter mit einem Bauhelm auf dem Kopf, der die Treppe heraufkam. »Ich denke, es gibt Neuigkeiten.«

Am Anfang ihrer Unterredung hatte Demetrius erklärt, dass Basils Besuch ihm gegenüber nicht erwähnt worden war. Über das Wochenende sei ständig gearbeitet worden, sodass nicht klar sei, mit wem Basil gesprochen haben könnte. Aber er hätte den Polier angewiesen, der Sache nachzugehen, während er Nick durch das Haus führte. Jetzt hatte der Mann seine Erkundigungen offenbar abgeschlossen.

Die zwei sprachen ein schnelles Italienisch miteinander. Während ihres Gesprächs zuckte der Vorarbeiter ein ums andere Mal mit den Schultern. Dann zog er sich zurück, wenn auch langsam, sodass Nick noch eine Weile warten musste. Es war offensichtlich, dass Demetrius ihn erst aufklären wollte, wenn sie allein waren. Das erschien Nick allerdings etwas merkwürdig, da der Polier vermutlich kein Englisch sprach. Aber von kleinen Ungereimtheiten wie diesen ließ er sich nicht beirren, ihm machten die größeren Geheimnisse zu schaffen.

»Jemand war tatsächlich am Samstagnachmittag hier«, begann Demetrius schließlich. »Er hat mit Bruno Stammati, meinem Kompagnon, gesprochen. Ich wusste gar nicht, dass Bruno hier war, aber der Unsinn, den man Ihrem Bruder erzählt hat, dass ich vor dem Karneval geflohen wäre, ergibt jetzt wenigstens Sinn. Bruno liebt solche Scherze. Einige sind lustig, andere nicht. Wie auch immer, wir rufen Bruno einfach an und klären die Sache.« Demetrius zog ein schmales, elegantes Handy aus der Tasche und drückte auf eine einzige Taste. Wenige Sekunden später sah er stirnrunzelnd auf sein Gerät, sprach mit monotoner Stimme ein paar kurze Sätze, die sich anhörten wie eine Nachricht, dann schaltete er es aus. Mit einem bedauernden Grinsen wandte er sich an Nick. »Anscheinend hat Bruno sein Wochenende verlängert. Egal, ich erreiche ihn heute schon noch. Ob Ihnen das hilft, herauszufinden, wo Ihr Bruder jetzt ist« – er zuckte so heftig mit den Schultern, dass die Epauletten seines Regenmantels um fünfundvierzig Grad nach oben wanderten –, »kann ich nicht beurteilen.«

»Ich mache mir wirklich große Sorgen um ihn«, sagte Nick. »Alles, was Sie tun können, um ...«

»Gewiss, gewiss. Für mich ist es ja viel leichter, solche Erkundungen anzustellen, als für Sie. Ich kenne Venedig. Weiß, wen ich fragen muss. Wie ich fragen muss. Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden. Wenn es etwas über ihn zu wissen gibt, werde ich es erfahren.«

»Das ist sehr nett. Ich ...«

»Gern. Wir sind doch Palaiologoi. Da ist es für mich eine ehrenvolle Pflicht, zu helfen.« Demetrius lächelte. »Und ein Vergnügen.«

Nick verließ den Palazzo Falcetto in einem Zustand des Schocks. Etwas nie für möglich Gehaltenes hatte sich als Wahrheit herausgestellt. Und die Wahrheit spottete allem Vorausgegangenen. Michael Paleologus hatte in Trennor einen Toten hinterlassen. Sein spätes und hastig hingeschriebenes Testament hätte vermutlich nicht gegolten. Und wenn das stimmte, war etwas völlig Wertloses zerstört worden. Aber es war nicht das Einzige, das zerstört worden war. Andrew, Tom und vielleicht auch Basil waren infolge ihres Vertuschungsmanövers in einen Strudel der Vernichtung gerissen worden.

Ein grässlicher Verdacht ließ Nick jäh frösteln, als er ziellos durch den verblassenden Nachmittag wanderte. Hatte sein Vater am Ende bewusst ein ungültiges Testament verfasst? War es ein letzter böser Witz auf Kosten seiner Kinder gewesen – ein sorgfältig vorbereiteter Affront, mit dem er testen wollte, wie weit sie gehen würden, um einer Drohung zu begegnen, die in Wahrheit nicht existierte? Das konnte nicht sein. Der alte Mann hatte in aller Eile gehandelt, ohne zu überprüfen, ob sein Cousin überhaupt noch lebte. Bestimmt war es so. Es musste einfach so sein.

Selbst wenn seine Überlegung zutraf, half sie Nick bei seiner Suche nach Basil nicht weiter. Demetrius' Erkundigungen würden wahrscheinlich weit mehr Erfolg haben als seine eigenen. Nur – die Vorstellung, vierundzwanzig Stunden lang nichts zu tun, war schlicht und ergreifend entsetzlich. Er konnte nicht einfach Däumchen drehen. Die Nacht brach herein, als er zu seiner Überraschung unversehens vor der Rialto-Brücke stand. In seiner Brieftasche hatte er Demetrius' Visitenkarte und eine Telefonkarte der Telecom Italia, die so ziemlich das Einzige waren, was er als messbaren Erfolg vorweisen konnte. Er folgte den Horden von Pendlern an Bord eines in Richtung Norden fahrenden Vaporetto, stieg am nächsten Steg wieder aus und wählte den kürzesten Weg zum Hotel Zampogna, das in den Gassen von Cannaregio lag. Das Hotel war inzwischen sein Stützpunkt geworden, und obwohl das so ziemlich alles war, was sich zu seinen Gunsten anführen ließ, so war es doch auch eine ganze Menge, wenn man die Umstände bedachte. Immerhin bot es die vage Möglichkeit, dass Basil während Nicks Abwesenheit zurückgekehrt war.

Aber Basil war nicht gekommen. Im Zampogna wartete niemand auf Nick.

Zwanzig Minuten lang, die ihm vorkamen wie eine geschlagene Stunde, blieb Nick in seinem Hotelzimmer sitzen, bis er sicher war, dass das Old Ferry bald öffnen würde und er versuchen könnte, Irene zu erreichen. Seine Nerven mit vergeblichen Anrufen zu ruinieren, konnte er sich in seiner gegenwärtigen Verfassung nicht leisten. Trotzdem war ihm immer noch nicht klar, was er ihr sagen würde. Aber dass er etwas sagen musste, das stand fest.

Er verließ das Hotel, um den Anruf auf der Straße zu erledigen. Auf dem Weg hierher hatte er nach dem Verlassen des Vaporetto in der Strada Nova eine Telefonzelle bemerkt, in der er telefonieren wollte, wenn er vorher nicht noch eine andere sah. Doch zuerst musste er sich Mut antrinken.

Luigi begrüßte ihn mit einem Grinsen. »Signor Paleologus, als ob Sie es gewusst hätten!«

»Was?«

»Ich habe ein Paket für Sie.« Luigi griff unter die Theke und wedelte mit einem sperrigen, ausgebeulten Umschlag, auf dem in großen, mit Filzstift geschriebenen Druckbuchstaben NICHOLAS PALEOLOGUS prangte.

»Was ist das?«

»Keine Ahnung. Es ist heute Nachmittag gekommen. Ich war nur kurz hinausgegangen und hatte die Bar ein paar Minuten unbeaufsichtigt gelassen. Als ich zurückkam, lag es hier.« Luigi klopfte auf den Tresen. »Genau hier.«

»Das ergibt doch keinen Sinn.«

»So war es aber.«

Immer noch verwirrt griff Nick nach dem Päckchen. Egal, was es enthielt, die Art und Weise, wie es in die Bar gelangt war, war ein Rätsel und beunruhigte ihn. Es wäre doch sicherer gewesen, es im Zampogna abzugeben. Oder doch nicht? Er sah Luigi fragend an. »Niemand weiß, dass ich hier bin.«

»Anscheinend doch. Wollen Sie einen Drink? Vielleicht etwas extra Starkes?«

»Klingt gut.«

»›Gut‹ habe ich nicht gesagt. Nur dass es etwas Starkes ist, kann ich versprechen.« Luigi füllte ein Schnapsglas mit einer klaren Flüssigkeit aus einer verstaubten Flasche. »Wollen Sie dieses Päckchen öffnen oder röntgen, Dottore?«

»Okay, okay.« Nick riss den Umschlag auf und spähte hinein. »Es ist ein Buch.«

»Ich mag Bücher, wenn sie gut sind. Mickey Spillane. Solche Sachen.«

Nick ließ das Buch auf den Tresen gleiten und zuckte vor Überraschung zusammen. Es war eine abgegriffene Ausgabe von Drysdales Biographie von Richard of Cornwall, Die Linke Hand des Königs.

»Nicht Mickey Spillane«, brummte Luigi.

»Eindeutig nicht.« Nick nippte an dem Getränk und zuckte erneut zusammen. Das war ja ein richtiger Magenschwinger! Als er sich erholt hatte, klappte er das Buch auf. Dabei fiel ihm auf, dass am Ende des ersten Drittels eine bestimmte Seite eingemerkt war. Er schlug sie auf, und als Erstes fiel ihm der Name Palaiologos auf.

Dann wanderte sein Blick auf das Lesezeichen. Es war eine Visitenkarte. Valerio Nardini, Carte Antiche.

Nick war sich nicht sicher, ob Luigi die Karte hatte lesen können. Auch wenn er das Buch gleich wieder zugeknallt hatte und der Barista die Karte nur umgekehrt zu sehen bekommen hatte, traute er dem Mann ein solches Kunststück jederzeit zu. Aber das ließ sich nun auch nicht mehr ändern. Vor wem auch immer sich Nick schützen musste, Luigi gehörte jedenfalls nicht dazu.

Nick zog sich in die düstere Abgeschiedenheit seines Zimmers im Zampogna zurück, wo er erneut die vorgemerkte Seite aufschlug. Lange betrachtete er Nardinis Visitenkarte und war sich fast sicher, dass ihm eine bestimmte Botschaft übermittelt werden sollte. Doch er hatte keine Ahnung, wo sie verborgen war – auf der Karte oder im Buch.

Sein Blick fiel auf die Stelle, wo er den Namen Palaiologos gesehen hatte. Er begann zu lesen.

... Richards Begegnung mit Andronikos Palaiologos im März 1241 in der Zitadelle von Limassol auf Zypern war bedeutsamer, als es die Geschichtsschreibung seitdem wahrhaben wollte. Die Beziehungen zwischen dem byzantinischen Reich und den Kreuzfahrerstaaten waren nie herzlich gewesen, und nach der Eroberung Konstantinopels durch die Vierten Kreuzzügler und der sich daran anschließenden Besetzung weiter Teile des byzantinischen Territoriums durch deren venezianische Verbündete waren sie ausgesprochen feindselig geworden. Doch in Limassol traf sich Richard, der damals vorübergehend Vizekönig von Outremer war, zu Verhandlungen mit Kaiser Johannes Vatatzes' Megas Domestikos, Andronikos Palaiologos. Andronikos Palaiologos genoss Johannes' vorbehaltloses Vertrauen und hatte von ihm in dieser Angelegenheit eine Generalvollmacht erhalten.

Die am schwersten zu beantwortende Frage ist allerdings, worüber sie verhandelten. Das Römische Reich, das die Kreuzzügler 1204 auf dem Balkan gegründet hatten, umfasste in der Zwischenzeit kaum mehr als Konstantinopel selbst. Es ist gemutmaßt worden, dass Johannes Vatatzes von Richard freie Hand verlangte – und erhielt –, was seine Bestrebungen, die Stadt zurückzuerobern, betraf Diese Pläne sollten allerdings erst nach Johannes' Tod realisiert werden. Der Kaiser, der Konstantinopel schließlich wieder unter byzantinische Herrschaft brachte, war kein anderer als Michael Palaiologos, der seinen Vater, Andronikos, zwanzig Jahre zuvor nach Zypern begleitet hatte.

Die Kreuzfahrerheere waren zu schlecht ausgestattet, um sich Johannes Vatatzes' Angriffen gegen das Römische Reich entgegenstemmen zu können. Insofern war er eigentlich nicht auf die Zustimmung von Herrschern im Westen Europas angewiesen, obwohl er sie als nützliche Nichtangriffsgarantie betrachtet haben mag. Wenn dem aber so war, ist es merkwürdig, dass nie Dokumente über eine solche Politik ans Licht gekommen sind. Streng genommen kann nicht einmal bewiesen werden, dass die Verhandlungen von Limassol je stattfanden. Wir wissen, dass die Wortführer dort zur selben Zeit anwesend waren. Darum wäre es absurd, anzunehmen, das Treffen hätte einem anderen Zweck gedient als harten Verhandlungen. Aber solche Verhandlungen und auch ihre Ergebnisse waren und blieben selbst für damalige Verhältnisse ungewöhnlich geheim. Auch heute können wir über ihren Inhalt nur spekulieren.

Eine der merkwürdigsten Folgen war das Zerbröckeln mehrerer Allianzen, die bis dahin als zuverlässig gegolten haben müssen. Johannes Vatatzes sollte Michael Palaiologos später der Konspiration bezichtigen. Zwar gelang es Michael, der Anklage aufgrund einer technischen Formalie zu entgehen, doch die Episode ist nie wirklich geklärt worden. Zu Zerwürfnissen kam es auch in England. So sollte später Richards Schwager, Simon de Montfort, Earl of Leicester, der während seines Aufenthalts im Heiligen Land als sein Stellvertreter gedient und an den Verhandlungen von Limassol teilgenommen hatte, später in seiner Heimat gegen Richard und dessen Bruder, König Heinrich III., in den Krieg ziehen.

Misstrauen und Unglücksfälle verschiedener Art suchten diejenigen heim, die unter beispielloser Geheimhaltung bei Limassol konferiert hatten. Für Richard war der Monat März 1241 möglicherweise die Kulmination seines Rufes und seiner Leistungen. Als er das Heilige Land zwei Monate später endgültig verließ, hatte er in seinem Amt als Vizekönig einen scheinbar triumphalen Schlusspunkt gesetzt. Doch dieser Erfolg währte nicht lange. Der Friedensvertrag, den er mit dem Sultan von Ägypten ausgehandelt hatte, sollte binnen eines Jahres verfallen, und die Templer und Johanniter sollten sich bald wieder in den Haaren liegen.

Über Richards Aktivitäten an einer weiter gefassten diplomatischen Front im Verlauf des Jahres 1241 werden wir später noch viel zu sagen haben, aber konzentrieren wir uns zunächst auf seine Rückkehr nach England im Januar 1242, denn wie wir erfahren haben (Matthew Paris, Chronica Majora), war er bei seiner Ankunft in Dover aufs Tiefste betrübt, als er erfuhr, dass ein Schiff, das er im vorangegangenen Frühling von Akko aus vorausgeschickt hatte, in einem Sturm vor den Scillies kurz vor seinem Ziel verloren gegangen war. Das Schiff hatte unter dem Kommando von Ralph Valletort gestanden, Richards Aide-de-Camp im Heiligen Land, der in die bei Limassol erzielte Übereinkunft eingeweiht war. Die Frage, ob diese verhängnisvolle Fahrt in einem Zusammenhang welcher Art auch immer mit dem Vertrag stand, lässt sich heute nicht mehr definitiv beantworten.

Diese Enttäuschung lag noch in der Zukunft, als Richard im Juni 1241 Sizilien erreichte und dort sofort in die Pläne von Kaiser Friedrich II. verwickelt wurde ...

Nick las nicht weiter, sondern suchte die Stelle im Text, wo von Ralph Valletort die Rede war. Was Emily gesagt hatte, stimmte also: Es gab einen Zusammenhang. Und der hatte etwas zu bedeuten. Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte so etwas wie eine flüchtige Erinnerung an einen Traum – eine Art Spur, ein Fragment – durch Nicks Bewusstsein und verschwand wieder.

Seine Phantasie spielte ihm Streiche, sagte er sich. Er hatte keine Einsicht in die Wahrheit und keine Mittel, das Geheimnis zu entschlüsseln. Das Einzige, was er zu erreichen hoffen konnte, war, die Folge von Ereignissen, in die seine Familie verwickelt worden war, zu einem Stillstand zu bringen. Indem er Basil suchte, suchte er zugleich auch einen Ausweg, eine Fluchtroute für diejenigen, die noch in der Lage waren, sie zu nutzen.

Inzwischen war es nach acht Uhr – und damit sieben Uhr in England. Er musste Irene anrufen, länger konnte er das Gespräch nicht hinauszögern. Er verstaute Drysdales Buch in der Reisetasche, die er im Schrank verwahrt hatte, und verließ das Hotel.

Es war eine kalte, ruhige, mondlose Nacht. Von den Kanälen stiegen feuchte Nebelschwaden auf. Venedig oder zumindest der Teil, in dem Nick sich befand, war eine tote Stadt, ein Ort der Stille und der Schatten. Er eilte die verlassenen Calli hinunter und blieb nur gelegentlich stehen, um seinen Weg anhand des Stadtplans zu überprüfen. Als er sich der Strada Nova näherte, tauchten vor ihm ein paar andere Fußgänger auf. Nachdem er sich nur zweimal beim Abbiegen geirrt hatte, erreichte er den Campo mit der Reihe von Telefonzellen, die ihm am Nachmittag aufgefallen waren.

Als er mit der Telefonkarte in der Hand darauf zuging, begann einer der Apparate zu klingeln. Nick blieb stehen und starrte das Ding an. Der Lärm wurde zusätzlich durch die in einem engen Kreis um den Platz stehenden Häuser verstärkt. Ein vorbeischlenderndes Paar warf einen neugierigen Blick erst auf das Telefon, dann auf Nick. Das Telefon schrillte weiter.

Nick nahm ab. »Ja?«, sagte er mit heiserer Stimme.

»Gehen Sie die Strada Nova in östlicher Richtung hinunter«, erklärte ihm eine unbekannte Stimme. »Biegen Sie rechts in die Calle Palmarana ab. Folgen Sie ihr bis zum Kanal. Dort wird ein Wassertaxi auf Sie warten.«

»Moment mal. Wer ...?«

»Sie haben fünf Minuten.«

Dann war die Leitung tot. Nick starrte das wilde Durcheinander von Schatten um ihn herum an. Nichts rührte sich. Eine Minute, in der Angst und Neugierde miteinander rangen, verstrich langsam. Schließlich legte er den Hörer auf die Gabel und ging los.

An der Stelle, die Nick genannt worden war, wartete das Wassertaxi. Es war am Ende der Calle an einem Pfosten vertäut, sein Motor tuckerte im Leerlauf. Der Fahrer sah auf, als Nick sich näherte, und schnippte einen Zigarettenstumpf in den Canal Grande.

»Signor Paleologus?«

»Ja.«

»Prego.« Der Mann reichte Nick eine Hand. Kurz zögerte Nick. War das wirklich eine gute Idee? Nein, riet ihm der vorsichtige Teil seines Verstandes. Aber hatte er etwas Besseres anzubieten? Er sprang an Bord und betrat die Kabine.

Der Fahrer löste das Tau und gab Gas. Er wählte genau die Richtung, aus der Nick gekommen war. Nach wenigen Minuten kamen sie an Ca' d'Oro vorbei, dem Vaporetto-Halt, an dem Nick heute schon einmal ausgestiegen war. Diesmal stand kein Vaporetto da, aber eine Gestalt kam ihnen entgegen. Das Taxi verlangsamte, steuerte auf den Steg zu und hielt gerade so lange davor an, dass der Mann an Deck springen konnte. Von hier aus war es weit näher zu den Telefonzellen, wo Nick vorhin angerufen worden war, als zu Nicks Treffpunkt mit dem Wassertaxi. Wenn der Mann, der mit ihm gesprochen hatte, ihn von hier aus beobachtet hatte, hätte er reichlich Zeit gehabt, den Vaporetto-Halt zu Fuß zu erreichen und nun zu ihm in das Taxi einzusteigen.

»Hi.« Während das Taxi wieder beschleunigte, schloss der Neuankömmling die Kabinentür hinter sich und stellte seine prall gefüllte Reisetasche auf den Boden. Er war ein kleiner, dicklicher Mann in dünnem Regenmantel und weitem Leinenanzug, unter dem ein Sweater herausschaute, wie ihn Cricketspieler trugen. Sein unrasiertes Kinn ging nahtlos in den Hals über, der seinen verschlissenen Hemdkragen ausbeulte. Sein vom Regen, Schweiß oder von beidem nasses Haar klebte am Kopf. Die dunkelgrauen Augen wichen Nicks Blick nervös aus, seine feuchten Lippen waren zu einem Lächeln geöffnet, das den Blick auf ein Katastrophengebiet von Gebiss freigab. »Nick Paleologus?«

»Ja.«

»Ich bin Fergy Balaskas.« Der Mann ließ sich auf einer cremefarbenen Lederbank nieder und streckte Nick eine große, zittrige Hand entgegen, die dieser ziemlich widerstrebend schüttelte.

»Wohin fahren wir, Mr. Balaskas?«

»Zum Flughafen. Na ja, ich fahre zum Flughafen. Sie begleiten mich nur. Nachher kehren Sie in diesem Boot wieder zurück. Die Rundfahrt wird Sie vierhunderttausend Lire kosten, aber was soll's? Ich selbst fliege übrigens nirgendwohin. Es ist nur so, dass ich am Flughafen in puncto Verkehrsmittel die Qual der Wahl habe: Bus, Taxi, Motoscafo – genügend Optionen, um Sie raten zu lassen. Sie und jeden anderen, der sich dafür interessieren könnte.«

»Warum sollte ich mir den Kopf über Ihre Reiseziele zerbrechen?«

»Stimmt – völlig unnötig. Aber wie heißt's so schön? Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. Sie sind ein Hund voller Flöhe, Nick, und ich will nicht einen davon abbekommen.«

»Wovon reden Sie eigentlich?«

»Vorsichtsmaßnahmen, alter Knabe. Sollten Sie auch mal ausprobieren.«

»War diese Showeinlage mit dem Telefon auch so eine Vorsichtsmaßnahme?«

»Ja. Ihr verdanken wir dieses Plauderstündchen ohne Augen- und Ohrenzeugen. Ach, ich denke, dass Sie das Buch inzwischen bekommen haben. Ganz schön spannend, was?«

»Wer sind Sie?«

Zur Antwort reichte ihm Balaskas eine Visitenkarte. Nick las sie im Licht der Kabinenlampe: E C. Balaskas, Private Ermittlungen und Schuldeneintreibung, 217a Leoforos Archiepiskopou Leontiou, Limassol, Zypern.

»Sie sind der Mann, den Jonathan Braybourne damit beauftragte, nach Demetrius Paleologus zu forschen?«

»Richtig.«

»Sie klingen gar nicht wie ein griechischer Zypriot.«

»Das liegt daran, dass ich keiner bin. Mein Vater dagegen schon, durch und durch. Aber er ist kurz nach dem Krieg nach England ausgewandert und hat eine Londonerin geheiratet. Ich bin vor etwa zwanzig Jahren während eines Karriereknicks nach Zypern gegangen, um Verwandte zu besuchen und Sonne zu tanken, aber dann hat sich mir eine Gelegenheit eröffnet, der Aussiedlergemeinde vertrauliche Dienste anzubieten, und ich bin geblieben. Dort gibt es wirklich genügend Schuldner und Scheidungen, um mir ein weites Betätigungsfeld zu bescheren. Ich wünschte nur, ich wäre dabei geblieben und hätte Braybourne gesagt, er solle sich seine Verschwörungstheorien sonst wohin stecken, aber im Nachhinein ist man immer schlauer, oder? Wetten, dass Sie auch schon oft genug zurückgeschaut und versucht haben, herauszufinden, wo genau Sie die falsche Abzweigung genommen haben!«

»Haben Sie das Päckchen in Luigis Bar abgegeben?«

»Ja. Er hat mir für ein Bakschisch den Tipp gegeben, dass Sie bei ihm waren. Also habe ich das Buch dort liegen lassen, um eine – sagen wir – Grundlage für unsere Conversazione zu schaffen. Sie sind hier, um Ihren Bruder zu finden? Na ja, vielleicht kann ich Ihnen die richtige Richtung zeigen. Ich habe ihn vor ein paar Tagen kennen gelernt. Kauziger Bursche. Ihm habe ich das Buch auch gezeigt. Sie können es übrigens behalten. Ich werde es nicht zurückverlangen.«

»Wie sind Sie auf Basil gekommen?«

»Ich beobachtete gerade mit einem gewissen Misstrauen den Palazzo Falcetto, als er letzten Samstag dort aufkreuzte. Ich habe ihn zum Zampogna verfolgt, mir sein Zimmer gemerkt und ... mich dann am Tag darauf vorgestellt. Wir ... äh ... haben unsere Aufzeichnungen verglichen.«

»Worüber?«

»Etwas freundlicher bitte, Nick. Wir sind im gleichen Team. Oder sitzen wenigstens auf der Ersatzbank. Jonathan Braybourne hat mich angeheuert, damit ich herausfinde, wer seiner verstorbenen Mutter von einer zyprischen Bank aus Geld überwiesen hat. Nun, ich habe es herausgefunden. Demetrius Andronicus Paleologus, während des Kriegs auf Zypern wohnhaft, später abwesender Hotelier und zurückgezogen lebender Venezianer. Als ich in seinen Angelegenheiten herumwühlte, ist der alte Knabe gestorben. Aber Demetrius Constantine Paleologus, sein zwielichtiger Sohn, ist quicklebendig. Ich habe blaue Flecken, die das beweisen. Und Jonathan Braybourne hat den Grabstein im Friedhof von Sutton-Coldfield. Wenn ein Kunde von mir kaltgemacht wird, werde ich nervös. Mit gutem Grund, in diesem Fall. Jemand hat mir vor einer Weile in Limassol nachgeschnüffelt. Eigentlich mehrere Personen. Ich musste verschwinden. Was einem Burschen wie mir, der nicht mehr der Schnellste ist, einigermaßen schwer fällt. Anscheinend war das, was ich über Demetrius den Älteren herausgefunden habe, weitaus mehr, als seinem Sohn recht war. Und Braybourne hatte offenbar noch mehr herausgefunden. Von daher sein Tauchgang im Kanal.«

»Sie glauben, dass Demetrius, der Jüngere, Jonathan Braybourne ermorden ließ?«

»Ich glaube, Sie wären gut beraten, wenn Sie von dieser Annahme ausgingen. Ich jedenfalls gehe davon aus.«

»Haben Sie das auch Basil gesagt?«

»Selbstverständlich. Wenn Sie meine Meinung hören wollen, wirkte er allerdings nicht so beeindruckt, wie er es hätte sein sollen. Er hatte sein eigenes Ding laufen. Es ist auch das Ihre, könnte ich mir vorstellen, und ich glaube nicht, dass bei Ihnen eher als bei ihm damit zu rechnen ist, dass Sie sich darüber auslassen. Aber ich bin nun mal schlecht im Raten. Mein Griechisch dagegen ist gut bis flüssig. Ihr Name, Paleologus – ursprünglich Palaiologos – ist eine Kombination aus zwei griechischen Begriffen: Palaios – alt, Logos – das Wort. Es sollte also keine allzu große Überraschung sein, wenn die Palaiologoi alte Geheimnisse hüteten.«

»Was denn für Geheimnisse?«

»Nicht so spröde, Nick. Der Zeitungsausschnitt über Nardini hat Ihren Bruder zum Nachdenken angeregt, aber er hat die Drohung nicht ernst genug genommen. Machen Sie nicht denselben Fehler. Ihre Familie steckt in dem Ganzen irgendwie mit drin. Wenn Sie nicht wissen, wie, dann weiß ich es erst recht nicht. Eines aber weiß ich: dass eine achtbogige venezianische Portolankarte von 1341, die letzten November bei einer Auktion in Genf verkauft wurde, offenbar Details über nordamerikanische Küstengewässer enthielt, und das hundertfünfzig Jahre, bevor Kolumbus über den großen Teich segelte. Also ist sie entweder eine Fälschung oder eine authentische Aufzeichnung eines geheimen Stücks Geschichte. Laut Legende ist ein venezianischer Kaufmann namens Antonio Zeno irgendwann in den Jahren um 1390 in Begleitung eines schottischen Adeligen, eines gewissen Henry St. Clair, Earl of Orkney, nach Nova Scotia gereist. Wer weiß, was ...?«

»Sagten Sie St. Clair?«

»Der Name löst eine Erinnerung aus?«

Er löste sogar mehrere Erinnerungen aus, aber sie fügten sich nicht unbedingt zu einem harmonischen Ganzen. »Worauf wollen Sie hinaus, Mr. Balaskas?«

»Auf die Wahrheit. Und Sie haben Recht: Ich will darauf hinaus, aber ich komme nicht an sie ran. Drysdale hat ans Ende seines Vorworts für Die Linke Hand des Königs seine eigene Adresse gesetzt: Roslin, Midlothian. Und Rosslyn Castle ist der Sitz der St. Clairs. Wenn einer der St. Clairs mit Antonio Zeno vor über sechshundert Jahren nach Nova Scotia gesegelt ist, dann hätte er eine Portolankarte wie die, über die wir reden, verdammt nützlich gefunden. Nardini ist bei der Versteigerung als Mittelsmann eines anonymen Anbieters aufgetreten, und es besteht keine Möglichkeit, diesem Anbieter einen Namen zu geben. Aber das Merkwürdigste kommt noch. Sechs Monate vor der Versteigerung der Portolankarte war Jonathan Braybourne mit einer Kopie von Drysdales Buch im Gepäck nach Venedig gekommen. Und auch er ist als Leiche aufgefunden worden. Als seine Frau seine Besitztümer ausgehändigt bekam, war auch das Buch dabei, das sie mir später anvertraute. Darin befand sich Nardinis Visitenkarte, und zwar auf derselben Seite, die ich für Sie markiert habe.«

»Moment mal. Braybournes Frau hat Ihnen das Buch gegeben?« Bei Nick regten sich erste Zweifel. Seit er wusste, dass Demetrius Andronicus Paleologus tot war, verwirrte ihn der Umstand, dass Emily keine Ahnung davon gehabt haben sollte, dass der Demetrius, den ihr Bruder in Venedig aufgesucht hatte, nicht derselbe Demetrius gewesen sein konnte, mit dem ihr Vater angeblich während des Kriegs auf Zypern zusammengetroffen war. Sie hatte ebenfalls darauf hingewiesen, dass sie Die Linke Hand des Königs unter Jonathans Habseligkeiten entdeckt hatte. Sie hatte sie entdeckt, nicht seine Frau. Etwas stimmte nicht. Einiges ließ sich einfach nicht unter einen Hut bringen. »Wann war das?«

»Anfang Januar. Unmittelbar nach Nardinis Ermordung. Das war genau die Zeit, als mir das Pflaster in Limassol zu heiß wurde. Zufall? Ich glaube eher nicht. Jemand hatte beschlossen, eine hohe Versicherungssumme zu kassieren. Nardini und ich waren Teil der Prämie. Wie ich Ihrem Bruder gesagt habe ...«

»Und was ist mit Braybournes Schwester?«

»Seiner Schwester?«

»Ja. Emily Braybourne.«

Balaskas starrte Nick einen Moment lang mit ausdrucksloser Miene an, dann runzelte er nachdenklich die Stirn. »Von der habe ich nie gehört.«




Kapitel 22

Das Wassertaxi glitt über die dunkle Weite der Lagune. Durch das Kabinenfenster konnte Nick in der Ferne Lichter sehen. Der Flughafen, vermutete er. Er trank einen weiteren Schluck Whiskey aus dem Fläschchen, das ihm Balaskas zwischendurch gegeben hatte, und reichte es ihm wieder zurück.

»Danke.«

»Nicht der Rede wert, alter Knabe. So wie Sie ausgesehen haben, hatten Sie ihn nötig.«

»Das ist nur, weil das Boot so heftig schaukelt. Da wurde mir schlecht, das ist alles.«

»Ja? Whiskey ist auch gut gegen Schock. Und ich würde sagen, Sie hatten gerade einen heftigen erlitten. Wenn Emily Braybourne bei der Untersuchung des Todes ihres Mannes ein solches Theater gemacht hat, wie Sie mir erzählt haben, dann kann ich nur vermuten, dass sie gleich darauf beschlossen hat, ihren Protest aufzugeben und sich wieder in die Staaten abzusetzen, denn ihre Schwägerin hat sie mit keinem Sterbenswörtchen erwähnt. Schlussstrich darunter und nichts wie weg, das dürfte natürlich auch die klügste Strategie gewesen sein. Aber vielleicht ist die Frau, die sich Ihnen als Emily Braybourne vorgestellt hat, eine Hochstaplerin. Haben Sie das schon mal in Betracht gezogen?«

»Das tue ich gerade.«

»Wir befinden uns in gesetzlosen Gewässern, Nick. Der einzige Weg da raus ist: tief Luft holen und schwimmen, was das Zeug hält. Das habe ich jedenfalls vor. Und Ihnen würde ich dasselbe raten.«

»Das geht nicht. Erst muss ich Basil finden.«

»Dafür wünsche ich Ihnen viel Glück. Und das werden Sie nötig haben, schätze ich. Ich habe ihn davor gewarnt, sich mit Demetrius anzulegen. Aber er hat wohl nicht auf mich gehört.«

»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

»Am Montag, als er mir Drysdales Buch zurückgab. Wir hatten uns auf dem Vaporetto der Linie zweiundvierzig verabredet – das ist eine der Kreislinien. Ich habe ihm alles über Demetrius erzählt, was ich riskieren konnte. Und das war zugleich alles, was ich wusste.«

»Dann sollten Sie es mir auch erzählen.«

»Na gut. Demetrius der Ältere war ein verknöcherter Patriarch. Demetrius der Jüngere ist aus einem ganz anderen Holz geschnitzt. Er ist auf Zypern eine Persona non grata, weil er dort unter Verdacht steht, bei internationaler Geldwäsche die Finger im Spiel zu haben. Die Hotels, die er von seinem Vater geerbt hat, sind geschlossen, solange er sich der Justiz entzieht. Alle seine Guthaben auf Zypern sind ebenfalls konfisziert worden.«

»O Gott.«

»Er wird finanziell ausgetrocknet, Nick. Und das nicht nur von den griechischen Zyprioten. Die im türkischen Teil der Insel sind mit ihm kein bisschen glücklicher. Es wird gemunkelt, dass er hier in Italien ebenfalls mit dem organisierten Verbrechen unter einer Decke steckt. Wie man es auch dreht und wendet, der Kerl bedeutet schlechte Nachrichten. Die verdächtige Portolankarte war übrigens nicht das einzige kartografische Juwel, das Nardini letztes Jahr vermarktet hat. Sie war nicht mal das wertvollste. Ich glaube, Demetrius hat Nardini benutzt, um einen Teil der antiquarischen Karten und Atlanten seines Vaters zu Geld zu machen. Und seine Gläubiger gehören zu den Leuten, die sich auch mit geldähnlichen Werten zufrieden geben, wenn sie kein Bargeld bekommen können. Er hat eine Villa auf dem Lido, die von Gorillas bewacht wird, Typen von der Sorte, wie man sie vor der Residenz irgendeines lateinamerikanischen Diktators erwarten würde. Er sitzt im Schlamassel, und er bedeutet Schlamassel. Er ist nicht einer, mit dem man Geschäfte machen kann. Das habe ich auch Ihrem Bruder gesagt. Klar und deutlich.«

»Was hat er geantwortet?«

»Er hat mir für die Information gedankt und mir die Hand geschüttelt. Dann bin ich ausgestiegen. Er ist an Bord geblieben und weiter nach San Michele gefahren – das ist die Friedhofsinsel von Venedig. Sagte, er wolle sich noch das Grab von Demetrius dem Älteren anschauen. Tja, das war's. So haben sich unsere Wege getrennt. Seitdem hat er kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben.«

»Demetrius hätte nicht charmanter sein können, als ich mit ihm gesprochen habe. Oder hilfsbereiter.«

»Er spielt mit Ihnen, Nick. Trauen Sie ihm nicht.«

»Was, glauben Sie, ist mit Basil geschehen?«

»Ich denke, diese Frage könnte Ihnen Demetrius auf der Stelle beantworten, wenn er es wollte. Ich kann nur Vermutungen anstellen.«

»Nur zu, bitte.«

»Sie wollen wirklich, dass ich es Ihnen sage?«

»Ja.«

»Nein.« Balaskas sah Nick eindringlich in die Augen. »Glauben Sie mir, das wollen Sie nicht.«

Das war beinahe das letzte Wort, das Balaskas zu Nick sagte, ehe er auf den Landungssteg des Marco-Polo-Flughafens kletterte und zu den vor dem Flughafengebäude wartenden Taxis und Bussen ging. Das Gewicht seiner Reisetasche zog derart an seinem linken Arm, dass man den Eindruck hatte, er hinke. Er drehte sich nicht um.

»Er sagen, du zahlen«, knurrte der Fahrer.

Nick drückte ihm ein Bündel Lirescheine in die Hand. »Fondamente dell' Abbazia?«

Der Pilot musterte die Geldscheine, dann nickte er. »Okay.«

Aus Balaskas' Worten ging nicht zwangsläufig hervor, dass Emily Nick belogen hatte. Sie musste nicht unbedingt eine Hochstaplerin sein. Ebenso gut hätte sie ihre Schwägerin einfach bitten können, sie gegenüber Dritten nicht zu erwähnen. Was Nick jedoch nicht wegerklären konnte, war der Umstand, dass sie nichts getan hatte, um die Verwirrung um Demetrius Paleologus' Identität zu beenden. Während das Taxi die Lagune wieder in Richtung Venedig durchpflügte, starrte Nick im Kabinenfenster das gelbliche Spiegelbild seines Gesichts an und machte sich klar, dass es nicht an der Vibration des Schiffsbugs lag, wenn seine Hände zitterten und sein Herz flatterte. Er konnte niemandem trauen. Auf nichts war Verlass. Hinter jeder Täuschung steckte nur eine weitere Täuschung. Das Geheimnis war, dass es kein Geheimnis gab.

Und selbst das war eine Lüge. Nick ließ den Kopf in die Hände sinken und schloss die Augen.

In dieser Nacht rief er Irene nicht mehr an. Nahe dem Zampogna – aber nicht bei Luigi – trank er in einer Bar genügend Grappa, um die sich ewig drehende Spirale in seinem Kopf zur Ruhe zu bringen. Danach übermannten ihn geistige wie körperliche Müdigkeit und Erschöpfung. Er schlief tief und fest in dem schmalen Bett, in dem auch sein Bruder übernachtet hatte, und beim Aufwachen erinnerte er sich, dass er von seinem Vater geträumt hatte. Doch was der alte Mann in seinem Traum gesagt oder getan hatte, daran konnte er sich nicht mehr erinnern. So vieles war vergessen worden und unwiederbringlich verloren.

Der Morgen war hell, fast frühlingshaft. Nick ging zum östlich des Hotels gelegene Fondamente Nuove, wo er sich in einer Bar so etwas wie ein Frühstück gönnte und über die Lagune zur Isola di San Michele hinüberschaute – der Friedhofsinsel, zu der Basil nach dem Abschied von Balaskas gefahren war. Hinter der Terrakottamauer des Friedhofs sah Nick nichts als dicht an dicht stehende Zypressen. Eines der Gräber auf der Insel war das von Demetrius Andronicus Paleologus. Das war eine schlichte Tatsache, begründet durch den Tod.

Nick hatte bereits beschlossen, was er als Nächstes tun würde. Er wollte noch einmal zum Konsulat gehen und Brooks bitten, in seinem Namen mit der Polizei zu sprechen. Die konnte mehr für Basil tun als er, und sie war seine einzige Hoffnung. Mit Irene würde er später reden, sobald er wirklich etwas Konkretes zu melden hatte. Wenn er sie jetzt anrief, würde sie Erklärungen für das verlangen, was ihm selbst ein Rätsel war. Außerdem war es in England erst kurz nach acht Uhr. Wahrscheinlich schlief sie noch. Er lächelte in sich hinein – ein stillschweigendes Eingeständnis, dass er, wenn er schon nichts fand, immer noch seine Ausreden parat hatte.

Aber Ausreden haben oft einen Haken. Das Konsulat war noch nicht geöffnet. Nick verließ die Bar, ging zum Vaporetto-Steg und studierte die Fahrpläne. In nur wenigen Minuten fuhr ein Boot zur San-Michele-Insel. Er löste eine Fahrkarte und wartete. Diskret musterte er die anderen Leute auf dem Steg und überlegte, ob jemand dabei war, der ihm vielleicht folgte. Balaskas hatte ihn glauben machen wollen, dass er auf Schritt und Tritt überwacht wurde. Womöglich stimmte das sogar. Aber das Gefühl von Hilflosigkeit, das ihn bei dieser Vorstellung überfiel, war fast schon eine Art Befreiung. Seine Beschatter würden sich zeigen oder eben nicht, wie es ihnen gerade gefiel. Und solange sie sich nicht zu erkennen gaben, konnte er ohnehin nichts anderes tun, als Basil auf seiner letzten bekannten Fahrt zu folgen.

Die Endhaltestelle des Vaporetto war die Insel Murano. Wie sich erwies, wollten alle Passagiere dorthin, bis auf Nick und eine makellos gekleidete alte Dame mit einem großen, in Cellophanpapier gewickelten Blumenstrauß. Am Cimitero-Steg waren sie und er die Einzigen, die ausstiegen.

Nick folgte der alten Frau zum Friedhof. In alle Richtungen erstreckten sich die Gräber bis zu den Mauern in der Ferne, dazwischen lagen gepflegte Kieswege, an deren Rändern in regelmäßigen Abständen Zypressen standen. Die alte Frau schritt zügig voran, und bald wurde sie zwischen den Grabsteinen immer kleiner. Sie kannte ihr Ziel.

Bis jetzt hatte Nick keinen Gedanken daran verschwendet, wie er Demetrius Paleologus' Grab finden könne. Schließlich bemerkte er ein Schild, das den Weg zur Friedhofsverwaltung anzeigte. Er folgte ihm und steuerte auf die Kreuzgänge zu, die die San-Michele-Kirche flankierten. Das Büro wurde gerade aufgesperrt. Der Angestellte sprach Englisch und kannte zu Nicks Überraschung den Namen Paleologus. Er reichte Nick einen Plan des Friedhofs und deutete auf eine Sektion mit der Bezeichnung Rec. Greco.

»Er war orthodox, ja? Sie werden ihn dort finden. Der Stein ist ziemlich neu.«

Orthodox? Aber natürlich! Der alte Demetrius hatte den Glauben seiner byzantinischen Vorfahren beibehalten. Ohne die Augen von der Karte zu nehmen, lief Nick am Krematorium vorbei und dann auf zwei von separaten Mauern umgebene Bereiche zu. Eine war für Protestanten reserviert, die andere für all jene, die sich im Leben der geistigen Führung durch den Patriarchen von Konstantinopel anvertraut und dafür im Tod einen kleinen exklusiven Bereich erhalten hatten.

Pfeile auf der Karte wiesen den Weg zu den letzten Ruhestätten zweier russisch-orthodoxer Berühmtheiten: Diaghilew und Strawinski. An ihnen hatte Nick kein Interesse. Er wanderte zwischen den Gräbern weiter und hielt Ausschau nach besonders hellen, neuen Grabsteinen. Es war warm geworden, was auch daran lag, dass sich das Sonnenlicht innerhalb der Mauern staute. Irgendwo über ihm gurrte eine Taube. Die Stille auf diesem Friedhof schien plötzlich absolut zu sein.

Dann sah er den Namen. Er war nicht in der modernen Schreibweise, sondern in der historischen griechischen verfasst. PALAIOLOGOS. Eine auf dem Stein ruhende Eidechse huschte davon, als Nicks Schatten darauf fiel.

QUI RIPOSANO
DIMITRIOS ANDRONIKOS PALAIOLOGOS
NATO IL 2 FEBB 1908 MORTO IL 24 MAR 2000
E LA CONSORTE
GIULIA AGOSTINI PALAIOLOGOS
NATA IL 11 LUG 1914 MORTA IL 22 AGOS 1986

Nick hatte die Inschrift bereits gelesen, als ihm der wie beim Grab seiner Großeltern in Landulph gemeißelte, doppelköpfige Adler von Byzanz auffiel. Keinem Paleologus, so schien es, war es gestattet, seine Vergangenheit abzulegen.

Während er die in mühevoller Kleinarbeit eingravierten Geburts- und Todesdaten seines Großcousins betrachtete, hatte Nick eine Idee, die ihm neue Hoffnung verlieh – und das an einem Ort und zu einer Zeit, die eigentlich am allerwenigsten Hoffnung verhießen. Als Emily Braybourne Balaskas' Bericht gelesen hatte, der ihr mit den übrigen Besitztümern ihres Bruders übergeben worden war, hatte sie ihm gewiss nicht entnehmen können, dass derjenige, um den es darin ging, bereits tot war. Jonathan Braybourne selbst hatte diese Neuigkeit höchstwahrscheinlich erst kurz vor seinem Tod erfahren. Es war möglich – ja, verdammt noch mal, es war möglich –, dass Emily immer noch nicht ahnte, dass es einen jüngeren, gewissenlosen und potenziell gefährlichen Demetrius Paleologus zu berücksichtigen galt. Es war also gar nicht sicher, dass sie Nick absichtlich getäuscht hatte.

Auf einmal schien sein Schatten zu wachsen und das Sonnenlicht auf den eingravierten Worten und Daten zu verdecken. Er drehte sich um und fuhr zusammen, als er ausgerechnet den Mann erblickte, um den sich soeben seine Gedanken gedreht hatten: Demetrius Constantine Paleologus.

Demetrius lächelte. »Das ist ja ein erstaunlicher Zufall, Cousin.«

»Allerdings.«

»Als wir gestern miteinander gesprochen haben, ist mir eingefallen, dass ich schon lange nicht mehr hier war. Was hat Sie hierher geführt?«

»Wahrscheinlich die Neugier.«

»Vielleicht mussten Sie es mit eigenen Augen sehen, um es glauben zu können.«

»Nein, ich wollte nur ...«

»Mir selbst fällt es manchmal schwer, zu glauben, dass er wirklich tot ist. Nun gut, er war alt. Er war bereit zu sterben. Und dennoch erwarte ich manchmal, seine Stimme zu hören und zu sehen, wie sich seine Augen auf mich richten. Im Palazzo. Wenn die Arbeiter weg sind und es dunkel wird ...« Demetrius zuckte mit den Schultern. »Sie kennen das?«

»Ja, ich kenne das.«

»Ich habe heute Morgen mit Bruno gesprochen. Er erinnert sich daran, Ihren Bruder getroffen zu haben. Aber das ist auch schon alles. Und besonders hilfreich ist es wohl auch nicht.«

»Nicht wirklich.«

»Meine anderen Erkundigungen werden länger dauern. Sie werden sich in Geduld üben müssen.«

»Ich will mir Mühe geben.«

»Schön.«

»Ich gehe wohl besser. Sie wollen sicher allein sein.«

»Sie brauchen nicht zu gehen. Sind Sie mit dem Vaporetto gekommen?«

»Ja.«

»Sie können in meinem Boot mitfahren. Lassen Sie mir nur ein paar Augenblicke. Schauen Sie sich doch unterdessen die Familiengruft an.« Demetrius deutete auf ein mit Efeu überwachsenes Grausteinmausoleum bei der hinteren Mauer. »Meine Mutter wollte dort nicht beerdigt werden. Darum ruht mein Vater nun neben ihr. Sein Vater und viele Väter vor seinem Vater liegen in der Paleologus-Gruft.«

Nick entfernte sich langsam, während Demetrius mit gesenktem Kopf vor dem Grab seiner Eltern stehen blieb. Nick war sich nicht mehr sicher, ob sein Unbehagen wirklich eine rationale Basis hatte. Laut Balaskas war Demetrius gefährlich. Aber stimmte das? War er das wirklich?

Nick erreichte die Gruft. Der Name Palaiologos war in griechischen Großbuchstaben in das Giebelfeld über der mit einem Vorhängeschloss gesicherten Tür graviert: ΠΑΛΑΙΟΛΟΓΟΣ. Die Knochen ›vieler Väter vor seinem Vater‹ waren hinter diesen Mauern versammelt. Noch nie hatte sich Nick seinen verstorbenen Vorfahren so nahe gefühlt. Der Staub, zu dem sie zerfallen waren, schien in der trügerisch warmen Luft um ihn herumzuschweben.

»Wo bist du, Basil?«, murmelte er. »Was ist aus dir geworden?«

Sein letztes Gespräch mit Basil, das sie am Sonntagmorgen geführt hatten, fiel ihm plötzlich wieder ein. Sein Bruder hatte zu der Zeit schon mit Bruno Stammati geredet. Wie groß war die Chance, dass aus dessen Angaben nicht hervorgegangen war, dass der Eigentümer des Palazzo Falcetto viel zu jung war, um ihren Vater im Krieg gekannt zu haben?

Nick drehte sich um und sah Demetrius näher kommen. Den Regenmantel vom Vortag hatte er mit einem leichten Kaschmirmantel vertauscht, der seinen wiegenden Gang noch zu betonen schien. Er lächelte, doch ob das Lächeln auch die Augen erreichte, ließ sich wegen der getönten Brille nicht erkennen.

»Wenn die Toten nur sprechen könnten«, sagte Demetrius. »Was für Geheimnisse würden sie uns dann wohl verraten?«

»Vielleicht könnten sie uns verraten, ob es wirklich einen Himmel und eine Hölle gibt.«

»Und einen Gott und einen Teufel, die den Vorsitz führen. Ja, das wäre nützlich.«

»Oder vielleicht würden sie einfach sagen, dass das größte Geheimnis ist, dass es kein Geheimnis gibt.«

»Kein Geheimnis?«, schmunzelte Demetrius. »Das wäre aber eine große Enttäuschung.«

»Das Leben steckt voller Enttäuschungen. Warum nicht auch der Tod?«

»Ganz recht, warum nicht? Aber wenn ich von mir spreche, bin ich nicht sehr oft enttäuscht worden.«

»Sie Glückspilz.«

»Allerdings. Aber Glück muss man sich erarbeiten. Und das gilt auch für die Chancen, die man im Leben geboten bekommt: Man muss sie zu ergreifen wissen.« Demetrius' Grinsen wurde breiter und offenbarte weiße Zähne, die in der Sonne heller schimmerten als der Marmor. »Wollen wir gehen?«

Sie kehrten zum Hauptteil des Friedhofs zurück und liefen den von Zypressen gesäumten, zentralen Weg entlang und in die entgegengesetzte Richtung der Kirche und des Vaporetto-Stegs. Am anderen Ende des Friedhofs war ein kunstvoll gefertigtes, hohes gusseisernes Tor in die Mauer eingelassen. Dahinter sah Nick einen Mann gegen das Tor gelehnt stehen. Er trug dunkle, legere Kleidung und schien sie zu beobachten.

»Wir Orthodoxen haben Glück«, sagte Demetrius und brach damit ein mehrminütiges Schweigen. »Wegen Platzmangels hier auf San Michele werden die katholischen Toten nach zehn Jahren exhumiert und ins öffentliche Gebeinhaus verlegt. Die Palaiologoi wird ein solches Schicksal nicht ereilen. Wir bleiben ... für immer.«

»Das ist gut zu wissen.«

»Freut mich, dass Sie es auch so sehen, auch wenn es letztlich natürlich egal ist, was aus einer Leiche wird.«

»Finden Sie?«

»O ja.« Demetrius bedachte Nick mit einem Seitenblick. »Haben Sie die protestantische Sektion besichtigt, bevor wir uns begegnet sind?«

»Nein.«

»Dort liegt der Dichter Ezra Pound begraben. Il miglior fabbro, wie ihn Eliot nannte. ›Was du innig liebst, ist beständig‹, hat er geschrieben. ›Der Rest ist Schlacke.‹«

»Das glauben Sie?«

»Einen Teil davon glaube ich.«

»Welchen?«

»Den mit der Schlacke, Cousin. Die Schlacke.« Demetrius wandte den Blick nach vorne und gab dem Mann am Tor ein Zeichen mit dem Zeigefinger. Dieser stieß sich ab und öffnete einen der zwei Flügel, als sie sich dem Ausgang näherten. »Ich fahre zu meiner Villa auf dem Lido«, erklärte Demetrius. »Möchten Sie mich nicht begleiten? Bruno kommt im Laufe des Vormittags direkt vom Flughafen. Ich habe mir gedacht, dass Sie vielleicht persönlich mit ihm sprechen möchten.«

Sie traten durch das Tor und stiegen die Stufen zum Landesteg hinunter. Demetrius' Boot, eine Sportjacht mit schlankem Rumpf, glatt poliertem honigfarbenem Deck und glitzernden Chromteilen stand für sie bereit; der Motor schnurrte im Leerlauf wie ein Panter. Der Pilot sah durch eine verspiegelte Sonnenbrille zu ihnen auf. Wie auch das andere Mitglied der Besatzung war er von der Sonne gebräunt und muskulös. Nick fragte sich, ob die beiden zu den »Gorillas« zählten, die laut Balaskas Demetrius' Villa bewachten. Hinter sich hörte er das Tor mit einem Scheppern ins Schloss fallen, und jäh wurde ihm bewusst, dass die Einladung einen glücklichen Zufall darstellte, der zu günstig war, um ihn zu verpassen, aber auch ein Risiko, das zu gefährlich war, um sich darauf einzulassen. Was hatte Demetrius über Glück und Chancen gesagt? Das eine müsse man sich erarbeiten und das andere ergreifen. Aber was war in diesem Fall Glück und was eine Chance?

»Ein hübsches Boot, was?«

»Allerdings.«

»Dann steigen Sie bitte an Bord, und wir zeigen Ihnen, was es alles kann.«

Nick zögerte nur einen Wimpernschlag lang.

Der Pilot half ihm an Deck, Demetrius und der andere folgten. Die Leine wurde losgemacht, der Motor gestartet. Dann brausten sie los.

Die Fahrt über den Lido wurde zu einem Geschwindigkeitsrausch. Der kalte Wind trieb Nick bald in die Kabine hinunter, wo sich Demetrius lässig den Mantel über die Schulter gelegt hatte und stolz ins glitzernde Kielwasser schaute. Dann meldete sich sein Handy, unhörbar, wie es Nick schien. Es folgte ein ziemlich einseitiges Gespräch, zu dem Demetrius kaum etwas anderes beitrug als in unregelmäßigen Abständen ein »Sì«, dem er gelegentlich ein »Sùbito« oder »Senz' altro« hinzufügte.

Als er das Handy ausschaltete, hielten sie bereits auf das lange, flache Westufer des Lido zu. Der Pilot drosselte den Motor und bugsierte das Boot in die schmale Mündung eines Kanals, an dessen Ufer im Schutz hoher Mauern und Hecken zwei prächtige Villen mit Terrakottadächern lagen.

Demetrius führte Nick an Deck und deutete auf das Haus zu ihrer Linken. »Meines«, verkündete er. Es war größer und gedrungener als die meisten Häuser seiner Nachbarn, nahm sich aber mit seinem schlichten cremefarbenen Stuck und der weitgehend schnörkellosen Fassade vergleichsweise bescheiden aus, sah man einmal von einem üppig mit Wein bewachsenen Säulengang auf der Lagunenseite ab. Die Kamine, zeitgenössische, aber echt aussehende Versionen der mittelalterlichen Fumaioli, die es in Venedig an allen Ecken und Enden zu sehen gab, waren das einzige typisch venezianische Element. Ansonsten war es eine durchschnittliche Prachtvilla, wie man sie überall an der Riviera finden konnte. Und den vielen geschlossenen Fensterläden nach zu urteilen nicht eine, die von ihrem Eigentümer oft benutzt wurde.

Nicht weit vom Haus entfernt befand sich ein Anlegesteg. Dort vertäute der Pilot das Boot, und sie stiegen aus und gingen durch ein gusseisernes Tor und weiter auf einem Kiesweg um eine Baumgruppe herum zur Auffahrt. In dem weit geschwungenen Wendebereich vor dem Haus standen ein silberner Lancia und ein dunkelroter Kombi.

Als sie näher kamen, wurde die Haustür geöffnet. Ein Bursche, der aussah wie ein naher Verwandter des Piloten und dessen Kollege, aber eleganter gekleidet war, hielt ihnen die Tür auf und deutete mit einem knappen Nicken erst in Demetrius', dann in Nicks Richtung eine Verbeugung an. Durch einen kühlen, leeren Flur traten sie in einen großen Salon, von dem eine riesige Glastür auf die Terrasse führte. Hinter dem Säulengang und dem gepflegten Rasen, den ein abgedeckter Swimmingpool zierte, glitzerte das Meer.

Die teuren Jugendstilmöbel des Salons mit ihrem hellen Leder und dem prächtig lackierten Holz bildeten einen reizvollen Kontrast zu dem ultramodernen Fernsehapparat mit riesigem Bildschirm und der vertikal angeordneten Hi-Fi-Anlage. Auf einem leicht erhöhten Podest am anderen Ende des Raumes stand ein Konzertflügel.

»Machen Sie es sich bequem«, sagte Demetrius. »Kaffee vielleicht? Oder etwas Stärkeres?«

»Kaffee wäre gut.«

»Ich komme gleich zu Ihnen.« Demetrius ging in den Flur zurück und wechselte ein paar Worte mit dem Mann, der sie hereingelassen hatte und den er mit Mario ansprach. Dann kehrte er in den Salon zurück, setzte sich auf einen der pastellfarbenen Ledersessel und forderte Nick mit einer Geste auf, ihm gegenüber Platz zu nehmen.

»Wann erwarten Sie Bruno?«

»Bald, bald. Bis dahin haben wir viel zu besprechen.«

»Ach?«

»Gewiss. Zunächst muss ich mich bei Ihnen bedanken, Nicholas. Von ganzem Herzen.«

»Wofür?«

»Für Ihr Kommen.«

»Das war kein Problem.«

»Das war es tatsächlich nicht. Aber es hätte eines sein können, verstehen Sie. Sie hätten es so viel schwerer machen können. So, wie die Dinge stehen ...« Demetrius lächelte. »Aber jetzt sind wir da. Jetzt sind Sie da.«

»Warum hätte ich es schwer machen sollen?«

»Das ist nicht mehr von Belang, weil Sie es nicht getan haben.«

»Kann es sein, dass mir etwas entgangen ist?«

»Möglich.«

Schweigen senkte sich über den Raum, als Mario auf einem Tablett zwei Tassen mit schwarzem Kaffee, ein Kännchen Sahne und eine Schale mit Zucker brachte. Er stellte das Tablett vor ihnen ab und entfernte sich wortlos. Demetrius beugte sich vor, gab etwas Zucker in seine Tasse und rührte leise um.

»Ich habe Sie beschatten lassen, Nick. Das sollten Sie wissen. Bis auf zwei Stunden gestern Abend, als Sie meine Männer abgehängt haben, haben wir seit Ihrer Ankunft jede Ihrer Bewegungen genau verfolgt. Wir sind uns heute Vormittag nicht zufällig auf dem San Michele begegnet.«

Demetrius sprach im selben freundlichen Ton wie immer, und im ersten Moment konnte Nick einfach nicht glauben, dass er richtig hörte. »Was?«

»Ich denke, Sie haben mich verstanden. Mit wem waren Sie gestern Abend zusammen? Das würde mich interessieren.«

»Sie ... Sie haben mich beschatten lassen?«

»Ja.«

»Warum?«

»Um die Gewissheit zu haben, dass Sie sich nicht allzu weit herumtreiben. Es war sehr liebenswürdig von Ihnen, dass Sie ins Zampogna zurückgekehrt sind, nachdem wir Sie verloren hatten. Liebenswürdig und – wenn ich das so sagen darf – ziemlich dumm.«

»Jetzt hören Sie mal ...« Nick sprang auf.

»Setzen Sie sich, Nicholas. Es gibt etwas, das ich Ihnen zeigen möchte.« Demetrius griff nach einer Fernbedienung, die auf dem Couchtisch zwischen ihnen lag, richtete sie auf den Fernsehapparat und drückte eine Taste. Ein Bild blitzte auf.

Nick stand halb aufgerichtet da und starrte das leicht verschwommene Schwarzweißbild auf dem Monitor an. Von dort sah Basil zu ihm oder vielmehr zur Kamera auf. Er hockte in der Mitte eines leeren Raumes auf einem Stuhl. Seine Füße waren an die Stuhlbeine gefesselt, seine Hände hinter der Lehne aneinander gebunden. Er trug ein blasses T-Shirt, Jeans und Espadrilles. Sein Kinn war mit Bartstoppeln übersät, auf seinem Scheitel hatte sich ein leichter Flaum gebildet. Sein Gesicht zeigte keinerlei Ausdruck, weder Furcht noch Trotz. Zum Glück wies nichts auf Misshandlung hin. Aber er war ein Gefangener, daran bestand nicht der geringste Zweifel. Auch zweifelte Nick nicht einen Moment daran, dass der für Basils Gefangenschaft verantwortliche Mann ihm gegenübersaß und ihn höflich anlächelte.

»Seien Sie vorsichtig, Nicholas. Was Sie hier sehen, ist eine Standleitung zu dem Ort, an dem Basil festgehalten wird. Die Leute, die ihn beaufsichtigen, sind Profis, die ihn, ohne zu zögern, töten werden, wenn ich sie dazu auffordere. Gestatten Sie mir, die Brisanz der Situation vorzuführen.« Demetrius zog sein Handy aus der Tasche, drückte eine Taste und erteilte mit leiser Stimme Anweisungen. Eine Gestalt, die der Kleidung nach einem Terroristen ähnelte – Turnschuhe, Jeans, Sweatshirt und Kapuzenmütze –, erschien auf dem Bildschirm, baute sich vor Basil auf und hielt ihm eine Pistole mitten ins Gesicht. Basil zog den Kopf ein wenig zurück, zeigte aber ansonsten keine Regung.

»Sie haben es nicht an Deutlichkeit fehlen lassen.« Es kostete Nick große Mühe, mit ruhiger Stimme zu sprechen.

»Gut.« Demetrius murmelte etwas ins Telefon, woraufhin der Kapuzenmann die Pistole sinken ließ und aus dem Bild verschwand. »Ach, setzen Sie sich doch bitte wieder.«

Langsam ließ sich Nick zurück in seinen Sessel sinken. Er schluckte schwer. Eigentlich hätte er einen schlimmen Panikanfall erleben müssen, tatsächlich aber fühlte er sich unverschämt ruhig. Doch was hieß das schon? Sein Zustand konnte sich in jeder Sekunde ändern. Sein Mund war ausgetrocknet, seine Handflächen waren feucht, durch seinen Kopf zuckten die widersprüchlichsten Gedanken. Und trotzdem hatte er noch die Kontrolle über sich. Nicht über die Situation, aber über sich selbst. Und ihm war bewusst, dass er um Basils willen alles tun musste, dass es so blieb. »Was wollen Sie?«

»Ihre Kooperation.«

»Und wenn ich sie Ihnen zusichere?«

»Kommt Basil frei.«

»Dann haben Sie sie schon.«

»Erst sollten Sie sich anhören, was das bedeutet.«

»Sagen Sie's mir.«

»Gut.« Demetrius hob die Kaffeetasse an seine Lippen und trank einen Schluck. »Lassen Sie den Ihren nicht kalt werden.«

»Sagen Sie's mir einfach.«

»Also gut.« Demetrius stellte die Tasse lautlos ab. »Aber ich möchte überflüssige Wiederholungen vermeiden. Ich führe die Geschäfte nicht allein. Das zweite Vorstandsmitglied wird bald eintreffen, dann wird Ihnen alles erklärt werden.« Er zückte wieder die Fernbedienung, und der Bildschirm erlosch. »Bis dahin können Sie genauso gut Ihren Kaffee trinken.«

»Nein, danke.«

»Wie Sie meinen.«

»Ist Bruno Stammati der Mann, auf den wir warten?«

»Nein.«

»Wer dann?«

»Sie werden nicht mehr lange warten müssen, bis Sie es erfahren.« Demetrius sah sich um, als hätte er etwas gehört. »Ah, ein Wagen auf der Auffahrt, glaube ich.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Erfreulicherweise zur vereinbarten Zeit.«

Nick hatte nichts gehört. Doch dann wurde eine Autotür zugeschlagen. Es folgte das Stakkato von Schritten, die näher kamen und immer lauter wurden. Dann hallten sie im Flur wider. Nick hob den Kopf. Er verfluchte sich angesichts seiner Dummheit, dass er sogar in dieser verzweifelten Lage noch hoffte, das Gesicht der Frau nicht sehen zu müssen, die er zuletzt als Emily Braybourne kennen gelernt hatte.

Dann sah er auf.

Sie war es. »Hallo, Nick«, sagte sie.




Kapitel 23

Sie wich Nicks Blick nicht aus. Ihr Gesicht verriet keine Spur von Scham oder Bedauern. Ihre Augenbrauen waren leicht hochgezogen, ihr Mund war freundlich, ohne zu lächeln, ihre Miene entspannt. Sie wirkte absolut ruhig, fast unbeteiligt. Sie würde sich nicht entschuldigen. Triumphieren würde sie auch nicht. Sie war präsent wie immer, zu ihren Bedingungen.

»Wie soll ich dich jetzt nennen?« Nick gab sich erst gar nicht die Mühe, seine Bitterkeit zu verbergen.

»Nenn sie Emily«, sagte Demetrius, der auf höfliche Distanz verzichtete. »O ja, sie ist Emily Braybourne.«

»Stimmt das?« Nick schleuderte ihr die Frage förmlich entgegen.

»Ja.« Sie ging zum Couchtisch hinüber, und erst jetzt fiel Nick auf, dass sie einen silbergrauen Aktenkoffer trug. Sie legte ihn auf den Tisch, dann wich sie einen Schritt zurück und ließ sich Nick gegenüber auf der Lehne von Demetrius' Sessel nieder. »Und auch sonst hat von dem, was ich dir erzählt habe, sehr viel gestimmt.«

»Du hast nie erwähnt, dass du mit dem Mörder deines Bruders ins Bett gestiegen bist.«

»Eine interessante Wahl der Metapher, Nicholas«, lächelte Demetrius und ließ die Hand träge über Emilys schwarze Hose bis zum Oberschenkel hinaufgleiten. »Du sprichst natürlich als Geschäftsmann. Was auch angemessen ist, da Emily längst gelernt hat, den Verlust ihres Bruders als kaufmännische Notwendigkeit zu betrachten. Ist es nicht so, Cara?«

»Ja.« Sie zuckte nicht mit der Wimper.

»Du wirst dich fragen, was in dem Aktenkoffer ist«, fuhr Demetrius fort. »Wir werden es dir später erklären. Falls wir das müssen.«

»Wir werden es tun«, sagte Emily.

»Sie hat eine Theorie, verstehst du. Eine elegante und plausible Theorie, die zu den Fakten passt. Wir werden bald feststellen, ob sie zutrifft. Wie auch immer, ich werde bekommen, was ich will.«

»Und was ist das?«

»Du hast deine volle Kooperation versprochen, vergiss das nicht.«

»Keine Sorge.«

»Gut.« Demetrius sah Emily an. »Sag's ihm.«

»Jonty hatte herausgefunden, dass Demetrius Portolankarten durch die Schweiz schmuggelte«, begann sie in neutralem Ton. »Er versuchte, Demetrius unter Druck zu setzen, damit er ihn an dem Geschäft beteiligte. Irgendwie hoffte er, auf diese Weise das Geheimnis aufdecken zu können. Aber das Geheimnis hat nichts mit den Portolankarten zu tun. Und Demetrius unter Druck zu setzen war ein verhängnisvoller Fehler. Als ich die Sache durchdachte, wurde mir klar, dass es besser ist, ihn zum Verbündeten statt zum Feind zu haben. Also haben wir uns zusammengetan. Rache macht weder reich noch glücklich, Nick. Aber vielleicht stellt reich und glücklich zu werden eine Art Rache dar. Es ist jedenfalls die Lösung, für die ich mich entschieden habe. Demetrius' Vater hat haufenweise nützliche Sachen hinterlassen. Und dann war er auch an etwas beteiligt, das noch viel wertvoller war als alles andere zusammen. Wenn wir da drankommen, können wir unseren Preis diktieren – im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Und es wird ein sehr hoher Preis sein«, erklärte Demetrius. »Als ich noch klein war, hat Papa immer wieder angedeutet, dass es ein großes Geheimnis gäbe, das er mir eines Tages offenbaren würde. Il segreto favoloso, so hat er es genannt. Aber er hat es mir nie verraten. Später hat er gesagt, ich hätte mich dessen als nicht wert erwiesen. Was er wirklich gemeint hat, war, dass ich ein Leben nach anderen Regeln als den seinen gewählt habe. Darum hat er mir das Geheimnis vorenthalten. Es sei bei einem anderen sicher, hat er gesagt. Mir könne man nicht trauen. Als dann dein Vater vor kurzem versucht hat, sich mit ihm in Verbindung zu setzen, war mir natürlich klar, aus welchem Grund. Also habe ich darauf geachtet, dass er vom Tod seines alten Freundes nichts erfährt. Papa hat das Geheimnis mit ins Grab genommen, aber es ist nicht mit ihm gestorben.«

»Das Wissen um das Geheimnis ist von Generation zu Generation weitergereicht worden«, griff Emily den Faden auf. »Dein Vorfahr, Theodore Paleologus, hat sich nicht zufällig in Landulph niedergelassen. Er ist auf der Suche nach etwas hingezogen, von dem sein Vorfahr, Kaiser Michael VIII., im Frühling 1241 in Limassol eine Beschreibung bekommen hat. Eine Art Reliquie, ein Kunstwerk, in dem geheiligte Informationen enthalten waren. Es war von den Tempelrittern in Jerusalem entdeckt worden und konnte im Heiligen Land angesichts der sich rapide verschlechternden Situation nicht länger sicher aufbewahrt werden. Kurz, man suchte einen geschützten Platz zu Aufbewahrung. Das war der Grund, warum Richard of Cornwall seine Burg bei Tintagel baute. Er hatte den Auftrag, weit entfernt von den Schlachtfeldern der rivalisierenden europäischen Dynastien ein Versteck zur Verfügung zu stellen, das wie eine Laune eines reichen Prinzen aussah und so von seinem eigentlichen Zweck ablenkte, nämlich die Sicherheit und das Überleben der Reliquie zu gewährleisten.

1240 reiste er ins Heilige Land, um zu melden, dass die Burg fertig war. Dort traf er auch einen Gesandten des byzantinischen Kaisers und berichtete ihm von dem Vorhaben. Wahrscheinlich sollte so die gemeinsame Verantwortung der Ost- wie der Westkirche sichergestellt werden. Bald darauf stach Ralph Valletort mit dem Kunstwerk an Bord von der Festung Akko aus in See. Sein Ziel war Tintagel.

Den Landweg konnten sie nicht riskieren, weil sie befürchteten, die kostbare Fracht könnte in die falschen Hände geraten. Aber das Meer war auch nicht ohne Risiken. Das Schiff lief vor den Scillies auf Grund. Der Kunstschatz ging verloren. Aber Valletort überlebte. Ich glaube, dass die Art und die Bedeutung dieses Kunstwerks so geheim waren, dass selbst diejenigen, die über sein Schicksal bestimmten, es nie zu sehen bekamen. Es wurde von einem inneren Führungszirkel der Tempelritter streng gehütet. Zweifellos begleiteten auch mehrere von diesen Edelleuten Valletort auf seiner Reise. Vielleicht vertrauten sie ihm ihr Wissen an, vielleicht inspizierte er das Kunstwerk selbst. Ich bin mir jedenfalls sicher, dass er Bescheid wusste – und dass er dafür sorgte, dass das Jüngste-Gericht-Fenster in der St. Neot, seiner Gemeindekirche, einen Hinweis auf dieses Geheimnis enthielt. Oder vielleicht steckten auch sein Sohn oder sein Enkel dahinter.

Worauf es ankommt, ist, dass das Jüngstes-Gericht-Fenster den Traditionen der Verglasung des fünfzehnten Jahrhunderts weit voraus war und sie noch übertrifft. Das ist der Grund, warum es 1646 entfernt wurde. Die Kirchenvorsteher wussten, dass es um jeden Preis erhalten werden musste. Darum wurde es auf Trennor verborgen. Und darum, glaube ich, hat dein Großvater Trennor 1921 erworben.«

»Moment mal«, unterbrach sie Nick. »Was kann denn mein Großvater darüber gewusst haben?«

»Mehr, als du denkst. Vergiss nicht, was ich gesagt habe: von Generation zu Generation. Als die Ausgrabungen bei Tintagel 1933 begannen, waren dein Großvater und dein Vater vor Ort. Aber waren sie dort gewesen, um zu helfen – oder um etwas zu verhindern? Fred Davey war mit seinem Vater ebenfalls an dieser Grabung beteiligt. Und sein Großvater hatte in den Jahren um 187o bei der letzten Bleimine bei Tintagel gearbeitet. Es hat schon immer Gerüchte gegeben, dass damals etwas ans Licht gekommen sein soll – eine unterirdische Kammer, auf die man beim Bau eines Schachts direkt unterhalb des Bankettsaals der Burg von Tintagel gestoßen sein soll. Eine solche Kammer hätte leicht der Verwahrungsort für einen unermesslich wertvollen Gegenstand sein können. Dieser Gegenstand ist natürlich nie eingetroffen. Seine Reise hatte achtzig Meilen weiter westlich auf dem Meeresgrund geendet. Trotzdem hätte die Entdeckung der Kammer viele Fragen aufgeworfen. Ich vermute, dass die Daveys, Vater und Sohn, mit den Paleologoi, Vater und Sohn, gemeinsame Sache machten, um dafür zu sorgen, dass niemand etwas erfuhr.

Als er später im Krieg auf Zypern diente, ist dein Vater seinem, ihm bis dahin unbekannten Cousin begegnet, der genauso viel – wenn nicht noch mehr – über die Art und Bedeutung des Kunstwerks wusste, das 1241 in Tintagel hätte ankommen sollen, es aber nie erreichte. Sie wurden enge Freunde. Dein Vater vertraute außer ihm auch einem alten Kriegskameraden, den er nicht im Zweifel darüber ließ, dass etwas ungeheuer Bedeutsames – und darum ungeheuer Lukratives – auf Trennor verborgen war. Es ist natürlich vorstellbar, dass sie mehr als nur Kameraden waren. Wenn das stimmt, ließe sich damit besser erklären, warum dein Vater ihm sein Wissen anvertraut hat.«

»Du kannst nichts davon beweisen«, wandte Nick ein.

»O doch, das können wir!«, rief Demetrius. »Das ist ja das Schöne daran! Dein Vater hätte nie zugelassen, dass das Wissen, um das Geheimnis mit seinem Zweig der Familie ausstirbt. Er hätte es an die nächste oder die übernächste Generation weitergegeben und hätte einem von euch davon erzählt.«

»Genau so muss es gewesen sein«, bekräftigte Emily. Sie sah Nick fest in die Augen. Zum ersten Mal schlich sich eine Ahnung von Schuld oder Mitleid in ihre Züge. »Einer von euch weiß es.«

»Aber wer?«, grinste Demetrius. »Das ist die Millionen-Dollar-Frage.«

»Andrew wusste nichts«, sagte Emily. »Dafür war er zu scharf auf den Verkauf an den ominösen Mr. Tantris. Deine Schwestern fallen aus demselben Grund weg. Und Tom war es mit Sicherheit auch nicht. Sonst hätte er meinem Plan nie zugestimmt. Deine Nichte ist zu jung. Außerdem war dein Vater ein Traditionalist. Er glaubte ans Patriarchat. Das Geheimnis wird an die männliche Linie weitergegeben. Also bleiben nur noch du und Basil als die einzigen möglichen Kandidaten übrig. Und dass ihr euch für den Verkauf stark gemacht hättet, kann man nicht gerade behaupten.«

»Aber wenn es Basil war«, ergänzte Demetrius, »warum sollte er in so offenkundiger Unschuld hierher kommen? Warum würde er ein solches Risiko auf sich nehmen?«

»Das würde er nicht tun«, antwortete Emily.

»Eben.« Emily und Demetrius spielten sich jetzt gegenseitig die Bälle zu. Sie führten vor Nick eine Debatte, die sie offenbar schon mehrere Male geprobt hatten. »Außerdem habe ich dem Mann eine Pistole an die Schläfe gehalten und glaubhaft den Anschein erweckt, dass ich, ohne mit der Wimper zu zucken, abdrücken würde. Aber er hat nichts verraten.«

»Du Scheißkerl!« Nick starrte Demetrius hasserfüllt an. Er konnte es sich nicht leisten, es laut zu sagen, doch der andere sollte es wenigstens ahnen: Wenn er je eine Möglichkeit fand, zurückzuschlagen, würde er nicht einen Moment zögern.

»Du bist es, Nick«, sagte Emily ruhig.

»Was?«

»Du bist derjenige.«

Nick sah sie unverwandt an. »Du täuschst dich.«

»Willst du uns il segreto favoloso nicht verraten, Nicholas?«, fragte Demetrius spöttisch.

»Ich kenne es nicht.«

»Du hast deine volle Kooperation versprochen.«

»Und ich sage euch die Wahrheit.«

»Enthülle das Geheimnis, und Basil wird freigelassen.«

»Ich kenne es nicht und kann nichts enthüllen.«

»Und ob du es kennst.«

»Hört ihr mir nicht zu? Ich kenne es nicht.«

»Wir glauben, dass du es kennst.«

»Um Himmels willen ...«

»Du hattest deine Chance.« Demetrius zog das Handy aus der Tasche.

»Halt!« Nick war jäh aufgesprungen und machte Anstalten, sich auf Demetrius stürzen.

»Es ist gut.« Plötzlich stand Emily zwischen ihnen und packte Nick an den Schultern. Ihr Gesicht berührte fast das seine. »Es ist gut, Nick. Er wird den Anruf nicht machen.«

Nick sah an ihr vorbei zu Demetrius. Die Augen fest auf ihn gerichtet, warf dieser das Handy demonstrativ auf den leeren Sessel neben sich.

»Kein Anruf«, sagte Demetrius leise.

»Setz dich, Nick.« Emilys Augen flehten ihn an, die vielen Gründe, nicht auf sie zu hören, zu ignorieren. »Bitte.«

Er stieß sie beiseite. Einen Moment lang blieb er leicht schwankend stehen. Sein Atem wurde ruhiger. Sein Körper entspannte sich. Er setzte sich.

Emily ging zu dem Sessel, auf den Demetrius das Handy geworfen hatte, legte es neben dem Aktenkoffer auf den Tisch und nahm Platz. »Hör mir genau zu, Nick. Wir glauben, dass du es weißt. Wir schließen aber nicht aus, dass dir womöglich nicht bewusst ist, dass du es weißt.«

»Was, zum Teufel, soll das heißen?«

»Ich meine deinen Nervenzusammenbruch und seinen möglichen Auslöser. Du warst das Wunderkind, das Genie – was lag näher? Aber es war zu viel für dich oder eines von mehreren Dingen, die dich überfordert haben. Du bist mit diesem Wissen nicht fertig geworden. Du hast dich dagegen gewehrt. Du hast es verdrängt. Aber das Unterbewusstsein lässt sich nichts befehlen. Es ist immer noch da, auch wenn es weggesperrt ist. Du brauchst nur den Schlüssel zu drehen.«

Und tatsächlich drehte sich bei ihren Worten ein Schlüssel in seiner Erinnerung. Er starrte sie an, während er sich mit dem geistigen Auge nach seinem Sprung aus dem Boot bei Grantchester die Uferböschung hinaufklettern sah. Allerdings war er gar nicht gesprungen. Er hatte lediglich einen Schritt gemacht. Ins Wasser. Fort von dieser Welt, durch den langen grauen Abend, über feuchte, dunkle Felder. »Weitergehen«, hatte er vor sich hingemurmelt. »Nicht stehen bleiben.« Ein Teil seiner selbst war immer noch der Flüchtling, der er an diesem Tag geworden war. Und derselbe Teil seiner selbst wusste immer noch nicht, wovor er eigentlich floh. Konnte es stimmen? Konnten sie Recht haben? Konnte er es die ganze Zeit mit sich herumgetragen haben, ohne sich dessen bewusst zu sein?

»Ich muss dich hypnotisieren, Nick. Hab keine Angst. Ich weiß, wie das geht. Mit deiner Mithilfe können wir die Erinnerung, die du so lange unterdrückt hast, aktivieren. Wir können die Wahrheit in Erfahrung bringen.«

»Sie haben mich damals mit Hypnotherapie behandelt. Nichts in der Art, was du hören willst, ist dabei herausgekommen.«

»Sie haben dir nicht die richtigen Fragen gestellt.«

»Vielleicht nicht. Aber sie haben mir ein paar Sachen gesagt. Zum Beispiel, dass es gefährlich sein kann, unter Hypnose nach verdrängten Erinnerungen zu suchen.«

»Ich werde vorsichtig sein.«

Nick wandte den Blick nicht von ihr ab. Er konnte es sich nicht leisten, wütend zu werden. Nicht jetzt. Noch nicht. »Außerdem muss der Patient dem Hypnotiseur vertrauen. Sonst klappt es nicht.«

»Es wird klappen«, sagte Emily mit ruhiger Beharrlichkeit. »Du musst mich einfach nur die Kontrolle übernehmen lassen. Das hier wird helfen.« Sie öffnete die Schnappverschlüsse ihres Aktenkoffers und klappte den Deckel auf. Gleichzeitig drehte sie den Koffer so, dass Nick den Inhalt nicht sehen konnte. Dann nahm sie eine Plastikschachtel heraus, öffnete sie und legte sie auf den Tisch. Darin befanden sich eine Spritze und eine kleine Flasche mit irgendeiner Flüssigkeit. »Das ist ein einfaches Beruhigungsmittel. Wenn ich es intravenös verabreiche, wird es schneller wirken. Es ist wichtig, dass du dich entspannst, Nick. Sei einfach offen dafür; lass dich fallen.«

»Wir haben volle Kooperation vereinbart«, knurrte Demetrius, wofür er sich einen verärgerten Blick von Emily einhandelte. »Es ist deine einzige Chance, deinen Bruder wiederzusehen.«

»Welche Garantie bekomme ich, wenn ich mich darauf einlasse?«

»Keine. Aber Basil umzubringen – und dich, wenn dein Misstrauen so weit geht –, hieße, die Aufmerksamkeit der Polizei auf den Namen Paleologus lenken. Und da ich vorhabe, Trennor deiner Familie abzukaufen, um das, was dort verborgen ist, zu verwerten, wäre es dumm, sie geradezu auf diesen Zusammenhang zu stoßen. Gib mir, was ich will, und du kannst noch heute mit Basil ein glückliches Wiedersehen im Zampogna feiern. Dann könnt ihr zu geeigneter Zeit mit euren Schwestern entscheiden, wie ihr das Geld ausgebt, das ich euch für das Haus zahlen werde. Es wird mehr als genug für euch alle sein, das garantiere ich dir.«

»Was sagst du, Nick?« Emily hatte die Augen nicht von ihm , gewandt.

»Bringen wir's hinter uns«, stöhnte Nick.

»Der Patient gibt seine Einwilligung, Emily«, erklärte Demetrius.

»Ja.« Emily stieß einen tiefen Seufzer aus. »Na gut. Dann kremple bitte den Ärmel hoch.«

Während Nick seinen Unterarm frei machte, zog Emily die Spritze auf, dann beugte sie sich vor und setzte zum Einstich an. Nick sah weg. Ihm wurde leicht schwindelig, und Emilys Parfüm kitzelte ihn in der Nase.

»Okay. Du kannst dich jetzt entspannen.«

Nick lehnte sich zurück, auch wenn er davon überzeugt war, dass Entspannung angesichts der Umstände unmöglich war. »Was ist, wenn du dich täuschst? Wenn ich wirklich nichts weiß?«

»Ich täusche mich nicht.«

»Niemand ist unfehlbar.«

»Du bist die Antwort, dessen bin ich mir absolut sicher.«

»Trotzdem ...«

»Basil wird nichts passieren, das verspreche ich dir.«

Zu seiner eigenen Überraschung lachte Nick auf. Doch was nützte es, darauf hinzuweisen, wie wenig Emilys Versprechen wert waren? Fest stand nur eines: Er musste hoffen, dass es diesmal anders war. »Zu den anderen Spielern in diesem Spiel, von dem du gesprochen hast: Es gibt keine, richtig? Du hast von hier aus zusammen mit Demetrius dafür gesorgt, dass die Leiche deines Vaters aus dem Schacht geborgen wurde.«

»Wir können doch nicht zulassen, dass die Polizei auf Trennor herumwühlt, Nicholas«, sagte Demetrius. »Wer weiß, was sie alles finden würden.«

»Aber du hast der Polizei das Video geschickt. Du warst diejenige, die sie darauf angesetzt hat.«

»Und nach der vergeblichen Suche im Schacht habe ich sie angerufen«, gab Emily zu. »Ich musste Tom bei Laune halten und ihm das Gefühl geben, dass wir es ernst meinten.«

»Was hast du mit der Leiche gemacht? Wie hast du deinen Vater bestattet, Emily?«

»Kremation«, murmelte sie. »Mit der gebührenden Achtung.«

»Damit hatte dann also alles seine Ordnung.«

»Versuch, dich zu entspannen. Versuch, nicht zu denken.«

»Wenn das nur ginge.«

»Ich werde aufnehmen, was du unter Hypnose sagst, okay? Es kann sein, dass du nuschelst und die Bedeutung deiner Worte nicht ganz klar ist. Wir müssen in der Lage sein, später alles zu überprüfen.«

»Wie du meinst.«

Emily nahm einen winzigen Kassettenrekorder aus dem Aktenkoffer und stellte ihn vor Nick auf dem Tisch auf. »Wie fühlst du dich?«

»Großartig.« Nick hatte sarkastisch sein wollen, doch unvermittelt begann sich eine sonderbare und beunruhigende Euphorie in ihm auszubreiten. Das Betäubungsmittel wirkte schneller, als er erwartet hatte. »An welcher Stelle kommt eigentlich Farnsworth bei alldem ins Spiel? Arbeitet er für euch?«

»Vergiss Farnsworth.«

»Du greifst voraus, Emily. Erst wenn der Patient in Trance ist, kann man ihm befehlen, was er vergessen und woran er sich erinnern soll. In diesem Fall wird es aber nur ums Vergessen gehen, richtig?«

»Ich denke, wir sind so weit. Könntest du die Vorhänge zuziehen, Demetrius?«

Demetrius ging zur Fensterfront hinüber, und Nick hörte, wie die Vorhänge einer nach dem anderen in ihren Schienen aufeinander zuglitten. Es wurde fast dunkel. Emily zog eine Stabtaschenlampe aus dem Koffer, schaltete sie ein und legte sie so auf den Tisch, dass der Schein auf sie fiel. Dann setzte sie den Kassettenrekorder in Betrieb.

»Schau in das Licht, Nick, und hör mir zu. Es gibt nur das Licht und mich. Sonst nichts. Entspann dich, so gut du kannst. Körperlich und geistig. Du atmest langsam. Du machst alles langsamer. Wir haben alle Zeit der Welt. Schau weiter ins Licht. Hör mir zu. Vergiss alles andere. Lass es von dir abfallen. Lass es los. Und während du loslässt, fängst du an, in Gedanken rückwärts zu zählen. Fang mit hundert an.«

Nick begann zu zählen. Emilys Stimme schien sich dabei seinem Tempo anzupassen. Sie wurde langsamer, als er langsamer wurde, und fiel fast zu einem Murmeln ab, als sich die Zahlen träge in seinem Kopf verloren.

»Deine Arme fühlen sich schwer an. Deine Beine fühlen sich schwer an. Deine Augenlider werden schwer. Du bist ganz ruhig. Vertrau dich der Müdigkeit an. Schließ die Augen. Lass dich treiben. Hör mir zu. Ich bin bei dir. Deine Augen sind jetzt geschlossen, aber du zählst immer noch. Langsam. Ganz langsam. Lass dich fallen. Lass dich vollständig fallen.«

Ihre Stimme war jetzt das Einzige, was er hören konnte. Sie fühlte sich fast an wie eine Erinnerung, und Nick begriff, dass ihre Stimme zu den Dingen gehörte, die ihn von Anfang an zu ihr hingezogen hatten. Vor allem, wenn sie – wie jetzt – beinahe flüsterte. Ihre Stimme hatte etwas Sirrendes an sich, sie war wie das Rascheln des Windes, der durch hohes Gras strich. Sie erinnerte ihn an eine lange vergessene, andere Stimme aus der Tiefe seiner Vergangenheit, die einer Fremdenführerin in einem der Räume in der Buckland Abbey gehört hatte. Nick hatte während der Sommerferien mit seinem Vater Sir Francis Drakes ehemaliges Haus besucht und war von dem Ton und dem Klang dieser Stimme buchstäblich verzaubert gewesen. Er hatte dagestanden und gelauscht, wie sie verschiedenen Besuchergruppen immer wieder das Gleiche über die Geschichte des Hauses erzählte. Er erinnerte sich, dass er sich gewünscht hatte, er könnte ihr ewig zuhören.

An diesem Tag war auch noch etwas anderes geschehen. Ein Gemälde war ausgestellt gewesen – eine idealisierende viktorianische Darstellung von Drakes Bestattung im Meer vor der Küste Panamas im Jahre 1596. Etwas an dem Namen der spanischen Siedlung, vor deren Strand das Schiff ankerte, hatte Nick dunkel an einen Satz erinnert, der damals fest in seinem Bewusstsein verwurzelt war: Nombre de Dios. Genau. So hieß der Ort. Und der Ausdruck, dessen Echo er war? Sein Spanisch war damals ziemlich gut gewesen. Nombre de Dios. Der Name Gottes. Er ähnelte dem spanischen Begriff für einen anderen englischen Ausdruck, den er leise geflüstert hatte, während sein Vater neben ihm stand. Wenn er sein Bewusstsein bei diesem Moment verweilen ließ, und mochte er noch so weit entfernt sein, würde er die Worte wiederfinden, dessen war er sich sicher. Da. Er hatte sie beinahe, war ganz dicht dran. Er brauchte nur noch ...

Zehn. Du erinnerst dich an nichts, außer daran, dass du keine Erinnerung hast. Du hast es nicht vergessen. Es ist einfach nicht geschehen. Neun. Du schläfst jetzt nicht mehr so tief. Deine Glieder werden leichter. Acht. Die Welt kehrt zu dir zurück, und du zu ihr. Es ist ganz einfach, und das willst du auch. Sieben. Du beginnst, deine Umgebung wahrzunehmen, neben meiner Stimme auch alles andere zu hören. Sechs. Du nimmst dich selbst wahr, weißt, wo du bist. Fünf. Du fühlst dich gut, frisch, glücklich. Vier. Du beginnst aufzuwachen. Licht sickert durch deine Augenlider. Drei. Du bist beinahe wach. Du musst nur noch die Augen öffnen. Zwei. Du bist wach. Eins. Du öffnest die Augen.

Nick blinzelte und sah sich um. Er war allein. Das Zimmer war leer. Es gab ein Klicken, und der Kassettenrekorder schaltete sich aus. Er starrte das Gerät an und überlegte, wann Emily gegangen war, während er ihren auf Band gesprochenen Anweisungen gehorcht hatte. Sie hatte ihm nicht gesagt, dass das ihre Absicht gewesen war. Andererseits war vielleicht nichts anderes als eine neuerliche Täuschung zu erwarten gewesen. Er, sah auf die Uhr, aber da er nicht wusste, wann er in Trance gesunken war, konnte er unmöglich ausrechnen, wie lange sie gedauert hatte. Eine halbe Stunde vielleicht, schätzte er, obwohl ihm die Zeit viel kürzer vorkam und er das Gefühl hatte, sie hätte ihn nichts gefragt, sondern ihn lediglich hypnotisiert, um die Wirkung dann sofort wieder aufzuheben. Doch ihm war klar, dass das nicht stimmen konnte. Sie musste ihm viele Fragen gestellt haben, und er hatte sie beantwortet.

Der Aktenkoffer war verschwunden und mit ihm die Spritze und die Stabtaschenlampe. Mit Emily war auch Demetrius gegangen. Das Haus war in absolute Stille getaucht. Nick hörte seine Kleidung rascheln, als er sich erhob. Er fühlte sich leicht benebelt, als wirke das Beruhigungsmittel noch nach. Er sah auf den Kassettenrekorder hinunter. Emily hatte versprochen, dass sie alles aufnehmen würde, was er unter Hypnose sagte. Aber sie mussten die Kassette mitgenommen haben. Das Band im Gerät war ein anderes, eines, das sie schon vorher aufgenommen hatte. Alles war sorgfältig geplant gewesen. Und offensichtlich war alles nach Plan verlaufen.

Was war mit Basil?, schoss es ihm jäh durch den Kopf. Hatte er ihnen gegeben, was sie wollten? Hatte er genug getan, um seinen Bruder zu retten? Er taumelte zur Tür.

In diesem Moment bemerkte er das Blut. Ungleichmäßig verteilte Flecken auf dem hellen Teppich. Leuchtend rot und frisch vergossen, führten sie in einem mäandernden Bogen vom Tisch zur Tür. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte die Blutspur an. Nur mit Mühe begriff er, was er da sah. Dann stolperte er zur Tür und riss sie auf. Licht flutete herein und blendete ihn. Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah er im Flur nahe der Wand einen Mann auf dem Boden liegen. Um ihn herum hatte sich eine Blutlache gebildet, Weinrot vor dem polierten Weiß von Marmor. In seiner nach oben gedrehten Handfläche lag eine Pistole.

Nick machte die wenigen Schritte, die nötig waren, um das Gesicht des Mannes zu erkennen. Es war Mario. Die dunkle Brust seines Hemdes war nass von Blut. Auch an der Wand über ihm prangte ein Blutfleck, als hätte er im Fallen mit der linken Hand, die jetzt quer über seiner Brust lag, Halt gesucht. Sein Mund stand offen. Seine Augen waren weit aufgerissen. Man konnte meinen, Überraschung sei das Letzte gewesen, das sein Gehirn registriert hatte.

Nick sah durch eine offene Tür in einen Raum, der mit Schreibtisch, Bücherregal, Aktenschrank und Computer als Büro eingerichtet war. Etwas auf dem Schreibtisch, von dem er nur eine Ecke erkennen konnte, zog seinen Blick auf sich. Sekundenlang konnte er nichts damit anfangen. Dann begriff er, dass das, was er anstarrte, die Finger einer Männerhand waren. Am kleinen Finger steckte ein Siegelring, der Nick irgendwie bekannt vorkam.

Als er vorsichtig um die Blutlache herum und über die Schwelle trat, regte sich eine Erinnerung. Es war Demetrius' Ring. Nick spähte an der Tür vorbei. Der Tote, der vor ihm auf dem Tisch lag, war tatsächlich Demetrius Constantine Paleologus. Seine linke Hand war ausgestreckt, als hätte er noch versucht, nach etwas zu greifen. Nach dem Telefon vielleicht, das umgestürzt auf dem Boden lag, der Hörer daneben. Aber es war kein Laut zu hören. Jemand hatte den Stecker aus der Dose gerissen.

Demetrius' Kopf war Nick zugewandt. Sein Gesicht war verzerrt, seine rechte Wange lag auf der Tischplatte. Unter seinem Kopf und um ihn herum war Blut, eine kreisförmige dunkle Lache auf dem hellbraunen Holz. Als Nick dastand und die Szene anstarrte, bildete sich an der Tischkante ein Tropfen und fiel mit einem leisen Platschen auf den Teppich, um Teil einer anderen, kleineren Lache zu werden, an deren Rand ein Messer lag, dessen schmale Klinge und Griff rot waren von noch mehr Blut.

Nick fing an zu zittern. Er leckte sich Schweiß von der Oberlippe. Wie hatte nur so viel geschehen können, ohne dass , er etwas mitbekommen hatte? War er am Ende immer noch bewusstlos? War das ein Traum? Die Trance hatte seine Verbindung zur Realität instabil gemacht. Und die wurde beim Anblick von so viel Blut noch instabiler. Zwei Männer waren tot. Und – wo war Emily?

Er wich in den Flur zurück. Dabei vermied er den Anblick von Marios Leiche, die dicht vor ihm auf dem Boden lag. Wie er jetzt sah, gab es zwischen ihm und der Eingangstür in größeren Abständen Blutstropfen. Vorsichtig dazwischen tretend, ging er weiter. Seine Nerven und Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Als er die Haustür erreichte, drang von draußen ein Geräusch an sein Ohr. Ein leises Brummen. Er drückte die Klinke nach unten und öffnete behutsam die Tür.

Das Geräusch war jetzt lauter und deutlicher – ein Automotor im Leerlauf. Er konnte die Abgase riechen. Er spähte hinaus.

Vor dem Lancia stand ein kleiner weißer Fiat, dessen Motorhaube von der Villa abgewandt war und aus dessen Auspuff Nick eine Abgaswolke entgegentrieb. Die Fahrertür war weit offen. Und Emily saß hinter dem Lenkrad.

Nick stürzte hinaus und die Stufen hinunter und rannte um den Wagen herum, bis er Emily ins Gesicht sehen konnte. Ihre Blicke begegneten sich, als sie zu ihm aufsah. Ihr Gesicht war grau, ihr Haar schweißnass. Ihre linke Hand lag auf dem Lenkrad, die rechte war auf ihren Magen gepresst. Zwischen den Fingern quoll Blut hervor und tropfte vom Sitz auf die Türschwelle und von dort auf den Kies. Der Aktenkoffer lag auf dem Beifahrersitz, der Griff war blutverschmiert. Zwischen den Koffer und die Lehne war eine Pistole geklemmt. Auch an ihr klebte Blut.

»Hallo, Nick«, murmelte Emily. »Es ist ... sonderbar schön, dich zu sehen.«

»Was ist geschehen?« Er kniete sich neben sie.

»Es hat nicht ... ganz geklappt.«

»Ich rufe einen Krankenwagen.«

»Nein.« Sie ließ das Lenkrad los und packte ihn am Arm. »Bitte nicht.«

»Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Um Himmels willen, Emily!«

»Hör mir zu. Solange du noch kannst. Demetrius hat das Boot losgeschickt, um Basil zu holen. Er dürfte inzwischen frei sein. Ich habe gewartet, bis ich mir dessen sicher war, dann habe ich meinen ... Zug gemacht. Demetrius hat den Betrug nicht geahnt. Er dachte, ich wäre wirklich zu ihm übergelaufen.« Sie stieß ein Lachen aus, um sogleich das Gesicht vor Schmerzen zu verziehen. »Er hat mich unterschätzt. Aber ich habe ihn auch unterschätzt. Er hatte ein Messer. Und ich war einfach nicht schnell genug. Fast, aber nicht ganz. Schlau, aber nicht schlau genug. Die Geschichte meines Lebens.« Sie grinste mit aufeinander gebissenen Zähnen. »Und meines Todes.«

»Du wirst nicht sterben.«

»Alles oder nichts. Das ist meine Philosophie. Ich bin nicht bereit, die nächsten zwanzig Jahre im Gefängnis zu verbringen. Lass mich gehen, Nick.« Sie versuchte erneut, zu grinsen. »Ohne mich hast du es besser. Alle haben es besser.«

»Wo ist dein Handy?«

»Hab keines dabei.«

Nick griff über sie hinweg nach dem Aktenkoffer. Ihr schnelles Keuchen wehte über seine Wange, als er an den Verschlüssen herumfummelte. Sie ließen sich nicht bewegen.

»Es hat ein Kombinationsschloss.«

Er sah sie wieder an. Sie schüttelte den Kopf. Nein, sie würde ihm die Nummer nicht verraten.

»Es ist besser so. Glaub mir.«

»Dann rufe ich vom Haus aus an.« Er machte Anstalten, aus dem Wagen zu klettern. Ihr Griff um seinen Arm wurde fester.

»Das war tatsächlich ein Geheimnis, Nick, und was für eines.«

»Was?«

»Du hast es mir verraten. Aber ich hatte keine Kassette. Außer der, die ich ... vorher bespielt hatte ... um dich wieder aus der Trance zu holen, nachdem ... ich schon weg war. Weil Demetrius jetzt tot ist, bin ich die Einzige, die es kennt. Ich bin die Einzige, die dir verraten kann ... was es ist.« Sie zuckte zusammen. »Willst du nicht bleiben ... und es erfahren?«

»Wir können später sprechen.«

»Es gibt kein Später.«

»O doch.« So behutsam er konnte, löste er ihren Griff um seinen Arm und legte ihre Hand auf ihren Schoß. Sie hatte keine Kraft mehr. Außer dort, wo sie sie benötigte. »Ich bin gleich wieder da.«

»Na gut.« Sie schloss die Augen. »Wie du willst.«

Er rannte zur Villa. Unter seinen Sohlen knirschte der Kies. Mit zwei Sätzen erreichte er die oberste Stufe. Er riss die Tür auf und lief in den Flur.

Und dann hörte er den Schuss.




Kapitel 24

Das Vaporetto hatte die Lagune auf dem Weg vom Lido zum Canal Grande etwa zur Hälfte durchquert, als Nick das Polizeiboot in die entgegengesetzte Richtung brausen sah. In der erstbesten Telefonzelle hatte er den Notruf getätigt und inmitten eines Stakkatos von Fragen ein ums andere Mal stur wiederholt: »Tre morti. Villa Margherita, Via Cornaro, il Lido.«

Er schluckte. An die Reling geklammert, sah er dem davonpreschenden Boot nach, wie es sich hob und senkte und immer kleiner wurde. Die Polizisten würden sich ihren eigenen Reim auf die Ereignisse machen. Und das Ergebnis würde weit von der Wahrheit entfernt sein. Emily hatte Demetrius, Mario und zum Schluss sich selbst erschossen. Das waren Fakten. Aber es waren Fakten, die nichts erklärten. Ihre Ursache und die Folgen verstand allein Nick, so sehnlich er sich auch wünschte, es wäre nicht so. Seine Augen füllten sich mit Tränen, während er immer noch dem Polizeiboot nachsah. Die Bugwelle des Bootes erreichte das Vaporetto, das zu schaukeln anfing. Bald würden die Polizisten einen grausigen Fund machen. Die drei Todesfälle in der Villa Margherita sollten in Kürze eine öffentliche Angelegenheit werden.

Emily hatte gesagt, dass Basil in Sicherheit sei. Doch erst musste Nick ihn sehen, bevor er das wirklich glaubte. Bis dahin konnte er es sich nicht leisten, sich von den Bildern, die unentwegt durch seinen Kopf zuckten, überwältigen zu lassen: Marios Blut auf den Marmorfliesen im Flur, Demetrius' im Tode erstarrte böse Fratze; die Gehirn- und Knochenfragmente an der Stelle, wo Emilys Oberkörper aus dem Auto gefallen war.

Nick schloss die Augen und spulte die einzelnen Abschnitte bis hin zu Emilys Tod ab. Zu jedem Zeitpunkt hätte er anders handeln können. Dennoch beschlich ihn das Gefühl, dass sie in jedem Fall ihre Selbstzerstörung herbeigeführt hätte. »Wie du willst« – das waren ihre letzten Worte an ihn gewesen, und im Nachhinein klangen sie wie ein ironisches Lebewohl. Er hätte nie die Wahl gehabt, sie zu retten. Sie hatte bereits die Wahl getroffen, sich nicht retten zu lassen. Er hätte nur die Wahl gehabt, zu bleiben und ihr zuzuhören, endlich das in seiner Erinnerung eingeschlossene Geheimnis zu erfahren. Stattdessen hatte er sich abgewandt.

Ein Teil seiner selbst war froh darum. Was bedeutete das Geheimnis denn schon? Welches Geheimnis konnte angesichts von so vielen Toten überhaupt noch etwas bedeuten? Ihn interessierte nicht mehr, was es sein mochte, noch, ob er es je ergründen würde. Die Neugier war aus ihm herausgebrannt worden. Ihn interessierte nur noch Basil.

Als das Vaporetto Ca' d'Oro erreichte, lag Nicks Anruf bei der Polizei mehr als eine Stunde zurück. Die Kripo musste die Ermittlungen inzwischen aufgenommen haben, aber es würde noch Stunden dauern, bis sie so weit war, die Arbeiter am Palazzo Falcetto zu vernehmen und die Fahndung nach dem Engländer zu beginnen, der Demetrius am Vortag besucht hatte. Vielleicht gab es auch überhaupt keine Fahndung, wenn man sich mit Emilys Identität und dem vermutlichen Motiv zufrieden gab. Fürs Erste war Nick außer Gefahr, auch wenn er sich ganz und gar nicht so fühlte.

Von der Haltestelle Ca' d'Oro aus eilte er auf dem Weg, den er mittlerweile ganz gut kannte, weiter in nördlicher Richtung zum Zampogna, wo, wie er inständig hoffte, Basil schon auf ihn wartete.

Carlotta begrüßte ihn von ihrem Kabuff aus mit einem Feixen, das vielleicht ein Lächeln sein sollte, und einer unverständlichen Ankündigung. In einem verzweifelten Versuch, zu glauben, dass sie Basil meinte, bestürmte Nick sie sogleich mit Fragen.

»Signor Paleologus? Mein Bruder? Ist er da?«

»C'e qualcuno per Lei.«

»Was?«

»Con Luigi.«

Das letzte Wort verstand er. Er stürzte hinaus und in die Bar nebenan.

»Signor Paleologus«, strahlte Luigi. »Sie haben mehr Verwandte in Venedig als ich. Hier ist noch einer.«

Aber die wuchtige Gestalt, die sich an den Tresen lehnte, war kein Verwandter, egal, welcher Art. Auch schien er sich über das Wiedersehen mit Nick überhaupt nicht zu freuen. Zwar kroch eine gewisse Befriedigung über Terry Mawsons Gesicht, als er ihm den Kopf zuwandte, aber Freude lag nicht darin.

»Terry?«

»Überrascht, mich zu sehen?«

»Ja. Ich meine ... Was ...?«

»Wir müssen miteinander reden.« Terry klang so, als gebe es hinsichtlich des Gesprächs keine Entscheidungsmöglichkeit.

»Hast du Basil gesehen?« Die Worte waren kaum über seine Lippen gedrungen, als Nick sie schon bereute.

»Nein. Hätte ich das sollen?« Terry hatte sich vor Nick hingestellt und funkelte ihn an. »Ich will wissen, was für ein Spiel du treibst, verflucht noch mal!« Luigi verdrehte die Augen und begann, ein Glas zu polieren. »Du kannst, zum Beispiel, mit dieser Harriet Elsmore anfangen und mir sagen, wo ich sie finde.« Sein Blick wurde hart. »Also?«

Mit beträchtlicher Mühe brachte Nick Terry dazu, seine Fragen zurückzuhalten, bis sie die spartanische Abgeschiedenheit von Basils altem Zimmer im Zampogna erreicht hatten. Nicks Gedanken kreisten immer noch um die Notwendigkeit, seinen Bruder zu finden, und sie verweilten bei Erinnerungen an Emily – den bitteren und den süßen. Für Terry blieb da nicht viel übrig.

»Was Besseres als dieses Loch hier hast du nicht finden können?«, knurrte Terry, sobald er nach dem kurzen Aufstieg in Carlottas steilem Treppenhaus wieder zu Atem gekommen war.

»Es ist Basils Zimmer.«

»Wo steckt er jetzt?«

»Nicht so wichtig. Weswegen bist du gekommen, Terry?«

»Weswegen wohl?«

»Keine Ahnung.«

»Irene hat mir gesagt, dass du hierher gefahren bist, um Basil zu finden. Dieser Schleimer am Konsulat hat mir die gleiche Geschichte erzählt. Aber das kaufe ich euch nicht ab. Du bist hier, weil Harriet Elsmore hier ist. So ist es doch, oder?«

»Nein. So ist es nicht.«

»Ich sollte Kate die Wahrheit sagen. Das war doch deine geniale Idee, richtig? Das war dein wohlüberlegter Rat.«

»Sie musste es erfahren.«

»Ja? Tja, jetzt weiß sie es. Ich hab's ihr gesagt. So, wie du es mir vorgeschlagen hast. Und jetzt gibt sie mir die Schuld an Toms Tod und spricht nicht mehr mit mir. Sie will nichts mehr von mir wissen. Es gibt keine Kommunikation. Sie hat sich von mir abgekapselt.«

»Das tut mir Leid.«

»Nicht so Leid wie mir. Ich glaube, es gibt nur einen Weg, den Schaden wieder gutzumachen, den ich angerichtet habe – jawohl, ich geb's zu: den Schaden, den ich angerichtet habe. Und der liegt darin, dass ich die Leute kriege, die Tom in den Abgrund gestoßen haben. Farnsworth hab ich mir schon vorgeknöpft. Aber erwarte jetzt bloß keinen Dank von mir. Ich hab ein bisschen Druck ausgeübt. Viel war ja nicht nötig. Geistig ist er voll auf der Höhe. Körperlich – na ja.«

»Du hast einen alten Mann zusammengeschlagen?«

»Ich hab's ihm angedroht. Mehr war nicht nötig. Er hat mir alles verraten.«

»Das bezweifle ich.« Nick untertrieb. Er war sich sicher, dass Farnsworths Rolle in dieser Angelegenheit weitaus zentraler war, als dieser Mann es je zugegeben hätte. Aber Nick war sich mindestens ebenso sicher, dass ihm das längst egal war.

»Dein Vater und dein Großvater haben in den Dreißigern bei Tintagel irgendein Geheimnis entdeckt. Digby Braybourne wusste, was das war, aber Farnsworth hatte nur immer Klatsch und Gerüchte gehört. Es hat irgendwie mit Trennor zu tun. Dort soll was Wertvolles verborgen sein. Farnsworth hat sich gedacht, mit dem Tod deines Vaters hätte er endlich die Gelegenheit, in Erfahrung zu bringen, was das ist. Und so hat er angefangen, rumzuschnüffeln. Er behauptet, dass Harriet Elsmore Braybournes Tochter ist und auf Rache und das Geheimnis aus ist. Sie hat Tom in ihre Machenschaften mit reingezogen, und wie ich das sehe, hat sie die Schuld an dem, was mit ihm geschehen ist.«

»Wahrscheinlich, ja.«

»Richtig. Also, wo steckt sie? Du weißt es doch, Nick? Du weißt, wo sie sich versteckt.«

»Sie versteckt sich nicht.«

»Wo ist sie?«

»Es ist zu spät, Terry. Für sie, für dich, für mich. Für alle.«

»Ich gehe hier nicht weg, solange ich nicht weiß, wo sie ist.«

»Wie du willst.« Nick stellte sich vors Waschbecken, ließ sich kaltes Wasser über die Hände laufen und benetzte sich das Gesicht. »Also gut. Ich sag's dir, wie es ist. Heute Morgen hat Harriet Elsmore, mit richtigem Namen Emily Braybourne, Demetrius Constantine Paleologus ermordet, den Mann, dem sie – zu Recht – die Schuld für die Ermordung ihres Bruders gab. Sie hat auch einen seiner Leibwächter ermordet. Danach hat sie sich selbst getötet. Mit einer Kugel in den Kopf. Diese Flecken an meinen Ärmeln sind ihr Blut. Ich habe sie sterben sehen. Während wir hier miteinander reden, räumt die Polizei den Dreck weg. Dreht jeden Stein um, sucht nach Indizien. Geh hin und frag nach ihr, doch damit machst du dich nur verdächtig – und mich auch. Die Sache ist schlimm, aber du machst sie nur noch schlimmer, wenn du keine Ruhe gibst. Geh heim, Terry, und schließ deinen Frieden mit Kate. Du wirst schon einen Weg finden. Jedenfalls viel eher, als wenn du hier bleibst. Hier findest du nichts außer jede Menge Ärger. Es tut mir Leid, Terry, wirklich. Aber mit der Rache ist es vorbei. Alles aufgebraucht. Es ist nichts mehr übrig.«

Als Nick geendet hatte, fielen Terrys Drohgebärden schlagartig in sich zusammen. Bisher hatte ihn der Glaube aufrecht gehalten, mit Säbelrasseln könne er Gerechtigkeit und eine Versöhnung mit Kate herbeiführen. Jetzt wusste er es besser. Es war töricht von ihm gewesen, hierher zu kommen. Aber so töricht, dass er blieb, war er nicht.

»Wenn sie tot ist, dann ist damit alles abgeschlossen«, murmelte er mit gesenktem Kopf. »Ich fahre wohl besser zu Kate zurück.«

»Gute Idee.«

»Um Viertel nach fünf geht eine Maschine.« Terry sah auf die Uhr. »Die kann ich noch kriegen.«

»Das würde ich für das Beste halten.«

»Ich kann es mir nicht leisten, mir Schwierigkeiten mit der Polizei einzuhandeln.«

»Ich auch nicht.«

»Mich haben die letzten Tage fürchterlich mitgenommen, Nick. Wahrscheinlich war ich zu keinem klaren Gedanken fähig. Und Kate genauso wenig. Wenn ich weg bin, kriege ich sie wohl nicht zurück, hm?«

»Nein.«

»Dann wäre das geklärt.«

»Genau. Das sehe ich auch so.«

Doch für Nick war mit Terrys kleinlautem Abgang nichts geklärt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass Basil im Zampogna aufkreuzte, und sich permanent gut zuzureden, dass er aufkreuzen würde. Bald. Oder später. Oder irgendwann.

Eine Stunde verstrich. Dann zwei. Ängste und Schreckensbilder begannen, Nick durch den Kopf zu geistern. Vielleicht hatte Demetrius nie vorgehabt, Basil zu befreien. Vielleicht waren die Videobilder Fälschungen gewesen. Vielleicht war Basil längst tot, und seine Leiche lag, wie die von Nardini, von niemandem bemerkt in irgendeinem verwaisten Warenlager oder sonst wo.

Dann brachen die Bilder über ihn herein. Die letzten Momente von Emily Braybournes Leben rangen mit Nicks Erinnerungen an die Nacht, die sie zusammen in dem Hotel bei Heathrow verbracht hatten. Die Nähe und die Distanz; das Verlangen und das Verlieren; das ineinander Verschmelzen.

Er hatte lange genug gewartet. Es hatte keinen Sinn mehr. Er hatte von seinen eigenen Ausflüchten die Nase voll. Für Basil konnte er nur noch eines tun: zur Polizei gehen, alles sagen, was er wusste, und hoffen, dass das genügen würde. Und das musste sofort geschehen, solange er noch dazu in der Lage war. Er zog sich eilig frische Kleider an und eilte aus dem Haus.

Von der Haltestelle Ca' d'Oro zum San-Zaccaria-Steg, der nahe der Questura lag, war es mit dem Vaporetto eine viertel Stunde Fahrt. Im Boot drängte sich die übliche Mischung aus Touristen, Studenten und Einheimischen. Nick wäre es freilich am liebsten gewesen, er hätte das Vaporetto für sich gehabt. Er stand am Heck, allein und voller Angst und Reuegefühle, die ihn hoffnungslos überforderten. Er war wie betäubt und zu keinem klaren Gedanken fähig, der über ein diffuses Grauen hinausging. Was nun folgen würde, ließ sich von ihm ebenso wenig beeinflussen wie das, was bereits geschehen war. Er war im selben Maß ein Gefangener der Zukunft, wie er einer der Vergangenheit war.

Das Vaporetto tuckerte am Palazzo Falcetto vorbei, wo die Renovierungsarbeiten noch im Gange waren, und folgte der Biegung des Canal Grande. Am Himmel breitete sich langsam ein grauer Schleier aus, und ein warmer Wind setzte ein. Der Nachmittag wurde zunehmend unangenehm. Plötzlich fiel Nick ein, wie er versucht hatte, Basil vor seiner Reise nach Venedig zu warnen. »Du läufst mitten in die Höhle des Löwen«, hatte er gesagt. Aber Basil hatte seine Worte in den Wind geschlagen. »Es gibt in Venedig haufenweise Löwen. Größtenteils aus Bronze oder Marmor« Unwillkürlich musste Nick lächeln.

Und dann sah er am Fuße der Löwensäule eine Gestalt stehen, die er im ersten Moment für eine Halluzination hielt – ein Bild gewordener Teil seiner Wunschvorstellungen. Das konnte doch nicht Basil sein, sagte er sich. Das war schlichtweg nicht möglich! Er blinzelte. Doch die Gestalt verschwand nicht. Er blinzelte erneut. Und sie stand immer noch da. Jetzt hatte er Gewissheit. Es war Basil.

Die nächsten Minuten waren für Nick eine einzige Qual. Das Vaporetto wurde langsamer, je näher es an den San-Zaccaria-Steg heranfuhr, und hielt vor dem Anleger an. Basil war jetzt nirgends zu sehen, und Nick konnte nur hoffen, dass er sich nicht zu weit entfernt hatte. Er sprang über die Reling auf den Steg, als der Bootsmann noch dabei war, die Taue festzuzurren, und jagte die Riva zu der Brücke hinunter, die zur Piazzetta führte.

Vom höchsten Punkt der Brücke aus ließ sich die Umgebung der Säule überblicken. Von Basil fehlte jede Spur. Nicks Herz pochte zum Zerbersten. Doch er rannte weiter.

Dann endlich – er bog gerade um die Ecke des Dogenpalasts und schaute nach rechts – sah er ihn wieder. Basil saß auf einem der Stege, die bei Aqua alta vor der Basilika aufgebaut wurden, und starrte ins Leere. Er trug die Regenjacke, in der ihn Nick zuletzt gesehen hatte, auch wenn sie jetzt noch schäbiger wirkte als damals. Und statt der Espadrilles aus der Videoaufnahme hatte er wieder die Wanderstiefel an. Basil hatte sichtlich Gewicht verloren, was ihn zusammen mit den weißen Stoppeln am Kopf und im Gesicht alt und Mitleid erregend aussehen ließ.

Nick verlangsamte seine Schritte. Jetzt erst wagte er zu glauben, was er sah. Die Entfernung wurde kleiner. Schließlich rief er den Namen seines Bruders. Basil wandte sich um. Und das Lächeln, das über sein Gesicht strahlte, war alles andere als Mitleid erregend.

»Nick! Gott sei Dank!« Basil sprang auf und schlang die Arme um seinen Bruder. »Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass du noch kommst.« Nick erlebte erneut eine Überraschung, denn offenbar hatten beide Brüder aufeinander gewartet, nur eben an verschiedenen Stellen, außerdem war Nick in seinem ganzen Leben noch nie von Basil umarmt worden.

Es war eine kurzlebige Neuerung. Nick löste sich und sah Basil fest in das lächelnde Gesicht. Nur langsam begriff er, dass er genauso breit grinste wie sein Bruder.

»Ich war mindestens drei Stunden lang im Zampogna und habe jeden Moment mit dir gerechnet.«

»Sie haben mir gesagt, dass sie dich hierher bringen würden, Nick. Irgendwann heute Nachmittag. Sie sagten, ich solle bis zu deinem Eintreffen bleiben und dass es umso schwerer für dich würde, wenn ich ihnen nicht gehorchte.«

»Wann haben sie dich gehen lassen?«

»Das muss gegen Mittag gewesen sein. Sie haben mich in einem leer stehenden Haus auf einer verlassenen Insel draußen in der Lagune festgehalten. Ich wurde in einem Boot hierher gebracht und zum Abschied mehr als deutlich darauf hingewiesen, dass ich dich nur dann wiedersehen würde, wenn ich ihre Befehle genauestens befolge. Unser Cousin Demetrius ist einer, den man ernst nehmen sollte, wie du sicher auch schon festgestellt hast, und Vertrauen erweckend ist er auch nicht gerade. In diesem Fall hatte ich aber keine andere Wahl, als ihm oder zumindest seinen Helfern zu glauben. Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dass mein Vertrauen gerechtfertigt war.«

»Ich bin mir nicht so sicher, ob das so stimmt.« Nun, Nick war eher vom Gegenteil überzeugt. Basil an der Piazza San Marco auszusetzen und ihm zu sagen, er dürfe sich nicht von der Stelle rühren, musste Teil einer heimtückischen Taktik gewesen sein. Wie auch immer, jetzt war diese Strategie irrelevant. »Eines steht jedenfalls fest, Basil: Wegen Demetrius brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen.«

»Wirklich nicht?«

»Hör zu, Basil. Wir müssen weg aus Venedig. Und zwar schnell.«

»Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Mein Aufenthalt hier war nicht unbedingt das, was man gelungen nennen könnte.«

»Hast du deinen Pass dabei? Ich konnte ihn in deinem Zimmer nicht finden.«

»Er steckt in meiner Brusttasche.«

»Meiner auch. Was hält uns dann noch auf?«

»Ich sollte die Rechnung im Zampogna begleichen.«

»Schon erledigt. Wir müssen nur noch unsere Sachen aus dem Zimmer holen, dann verschwinden wir von hier.«

»Nick, ich habe den Eindruck, dass es etwas gibt, das du mir vorenthältst.«

»Ich erzähle dir alles, sobald wir diese Stadt hinter uns gelassen haben. Das verspreche ich dir.« Nicht ganz, korrigierte sich Nick. Er würde Basil fast alles erzählen und es ihm überlassen, den Rest zu erraten.

»Du hast doch nicht etwa vor, mich zu zwingen, in ein Flugzeug zu steigen?«

»Nicht wenn du einen Zug für uns auftreibst.«

»Wie wär's mit dem Nachtexpress nach Paris? Er fährt um 19 Uhr 45 hier ab. Mit ihm wollte ich ohnehin abreisen, wenn auch nicht unbedingt heute Nacht.«

»Aber jetzt gilt heute Nacht. Gehen wir.«

Sie nahmen ein Wassertaxi zur Fondamente dell' Abbazia, der am nächsten beim Zampogna gelegenen Haltestelle. Sobald sie allein in der Kabine saßen und die Tür fest geschlossen hatten, berichtete Basil, wie er am Montagmorgen auf dem Rückweg vom San-Michele-Friedhof in der Nähe des Hotels überfallen worden war. Mehrere der Gorillas hatten ihn überwältigt, gefesselt und geknebelt und in den Laderaum eines Lastkahns gestoßen, mit dem sie dann in die Mitte der Lagune fuhren. Dort wurde er mit verbundenen Augen auf ein Motorboot gewuchtet, das ihn zu einem verfallenen Haus auf einer verlassenen Insel brachte, wo man ihn in ein kahles Zimmer mit roh verputzten Wänden sperrte. Später war Demetrius gekommen und hatte verlangt, er solle ihn in ein Geheimnis einweihen, das ihre Väter offenbar geteilt hätten. Doch Basil hatte ihm nichts verraten können.

»Es ist erstaunlich einfach, die Preisgabe von etwas zu verweigern, wovon man beim besten Willen nichts weiß. Und die Todesdrohung bestätigte mich nur in dem Gleichmut, mit dem ich derlei Dinge betrachte. Das hat mich das Klosterdasein neben einer Toleranz für physische Schmerzen gelehrt. Wirkliche Angst bekam ich erst, als ich begriff, dass Demetrius auch dich in seinen Klauen hatte. Es sei denn, natürlich, du bist im Begriff, mir zu sagen, dass das nie der Fall war.«

»Nein, das kann ich dir nicht sagen.«

»Zweifelsohne hat er dich aus demselben Grund verschleppen lassen.«

»Ja. Aus genau demselben.«

»Warum sind wir dann freigelassen worden? Etwa, weil er erkannte, dass keiner von uns ihm helfen konnte? Oder ... weil einer von uns half?«

An dieser Stelle brach Nick das Gespräch ab. Erst einmal wollte er Venedig hinter sich lassen, ehe er Basil berichtete, was geschehen war. Er wollte die Gewissheit haben, dass ihnen die Flucht tatsächlich gelungen war, bevor er ihm erzählen würde, wem und was sie entkommen waren.

Basils Grundkenntnisse des Italienischen brachten sie binnen Minuten ins Zampogna und wieder hinaus, wobei sie Carlotta verwirrt, aber durchaus zufrieden zurückließen, da Nick auch noch für die nächste Nacht bezahlt hatte. Einen letzten Besuch in Luigis Bar versagten sie sich; stattdessen eilten sie sofort in westlicher Richtung zum Bahnhof Santa Lucia. Die Nacht war schon hereingebrochen, aber die Zeit war ihr Verbündeter.

Nachdem sie ihre Fahrkarten gekauft hatten, schlug Basil vor, Irene anzurufen und ihr zu versichern, dass es ihnen beiden gut ging. Dagegen konnte Nick kaum Einwände erheben. Doch er verlangte, dass er als Erster mit ihr sprach.

»Old Ferry Inn.«

»Irene, ich bin's, Nick.«

»Nick? Wo, in Gottes Namen, steckst du?«

»Ich habe Basil gefunden. Es geht ihm gut. Mir auch. Wir sind am Bahnhof von Venedig und warten auf einen Zug, um von hier wegzufahren.«

»Wo hast du ihn gefunden?«

»In einem Kloster. Er hatte sich für eine Klausur angemeldet.« Für eine Coverstory hielt Nick das, was er und Basil auf die Schnelle zusammengedichtet hatten, gar nicht mal für schlecht.

»Ohne auch nur einem Menschen Bescheid zu sagen?«

»Du kennst Basil doch.«

»Gib ihn mir.«

»Gleich. Die Sache ist die, Irene, ich habe ihn erst vor einer Stunde gefunden. Wir hatten noch keine Zeit ... über alles zu reden.«

»Hast du ihm das mit Tom gesagt?«

»Noch nicht.«

»Soll ich das übernehmen?«

»Nein. Ich mache das schon. Später.«

»Na gut. Aber seit eurem Verschwinden hat es hier große Probleme gegeben, weißt du. Ich hatte Terry am Hals. Er und Kate hatten anscheinend einen heftigen Streit. Und er scheint dir die Schuld an allem zu geben.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.«

»Was soll das schon wieder heißen?«

»Wir alle haben Schuld – in einem mehr oder weniger großen Ausmaß.«

»Fehlt dir auch wirklich nichts, Nick? Du klingst so ... eigenartig.«

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

»Hast du unseren ominösen Cousin aufgesucht, diesen Demetrius?«

»Demetrius Andronicus Paleologus ist vor einem Jahr gestorben, Irene. Dads Testament war ohne Bedeutung.«

»Was?«

»Ich erkläre es dir, wenn wir daheim sind.«

»Wann ist mit euch zu rechnen?«

»Ach ...« Nick hielt sich für einen Moment vor Augen, was für ein Chaos seine unmittelbare Zukunft war. »Bald.«

Während Basil mit Irene redete, ließ Nick den Blick über den Bahnhofsplatz schweifen. Alles wirkte ruhig und normal. Kein Anzeichen von Polizisten oder irgendwelchen Verfolgern. Ihr Zug stand bereits auf der Abfahrtstafel. Sie würden ihn erreichen. Plötzlich dachte er an Emily und glaubte, die Kälte der Leichenhalle auf seiner Haut zu spüren, eine Kälte, die Emily nicht mehr wahrnehmen konnte. Er schauderte bei diesem Gedanken. Zugleich war er sich sicher, dass er nie aufhören würde, damit zu hadern, dass er nicht fähig gewesen war, sie vor sich selbst zu retten.

Der Rialto-Express nach Paris fuhr auf die Minute pünktlich ab. Sie hatten ein Schlafwagenabteil gebucht, machten aber keine Anstalten, sich dorthin zurückzuziehen. Im Speisewagen herrschte Hochbetrieb, aber im Waggon unmittelbar dahinter war ein Abteil leer. Der Zug beschleunigte und jagte durch die von der Nacht umhüllte Veneto-Ebene. Irgendwo zwischen Padua und Vicenza zeigten die Whiskeys, die Nick gekippt hatte, erste Wirkung. Er begann zu erzählen.




Kapitel 25

Nick erwachte vom Rattern des Zugs und dem Schnarchen seines Bruders, das von der unteren Liege zu ihm drang. Sie waren in gedrückter Stimmung zu Bett gegangen, denn in ihrer Lage bot die Wahrheit keinen Trost. Basil hatte Toms Tod als Strafe für die Gier der ganzen Familie gewertet, mit der sie sich auf das Tantris-Angebot gestürzt hatten. »Wir haben ihn im Stich gelassen«, hatte er mehrmals wiederholt. Das stimmte wohl, dachte Nick, auch wenn sich mit gleichem Recht sagen ließ, dass Tom sie im Stich gelassen hatte. Aber Nick war darüber hinweg, Schuld zuzuweisen. Das, was ihn hätte brechen müssen, hatte ihn irgendwie gestärkt. Und während er in der Dunkelheit dalag, spürte er die Veränderung in sich. Statt nach all den Geschehnissen am Boden zerstört zu sein, fühlte er sich befreit und auf rätselhafte Weise neu geschaffen. Die Erinnerung daran, wie Emily in den Tod gegangen war, tat ihm immer noch weh, aber jetzt ahnte er die wahre Natur ihrer Tat. Bis zum letzten Moment hatte sie ihr Schicksal selbst bestimmt, wohingegen Nick seines von Anfang nicht in der Hand gehabt hatte. Oder aber, dachte er, als er auf die Leuchtziffern seiner Uhr sah und überschlug, dass sie in weniger als zwei Stunden in Paris sein würden, vielleicht hatte er es noch nicht in der Hand. Aber die Zeit, sein Schicksal selbst zu bestimmen, war fraglos gekommen.

Drei Stunden später saßen Nick und Basil nach einem kümmerlichen Frühstück und einem Spaziergang an der Seine auf einer Bank hinter Notre Dame. Um sie herum verzauberte ein Pariser Vorfrühlingsmorgen die Stadt mit seiner kühlen, klaren Luft. Von ihrer Warte aus wirkten die Strebebögen der Kathedrale wie die Füße einer riesigen steinernen Spinne. Nur hockte diese Spinne über den Bäumen und nicht in einem Netz. Nick war mit sich im Reinen, sein Gewissen frei von Schuldgefühlen. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Und mit bei ihm völlig neuartiger Gewissheit wusste er, dass es die richtige Entscheidung war.

»Ich fahre nicht mit dir nach Hause, Basil.«

»Was für eine Überraschung.« Basil schnippte einen Croissant-Krümel vor seinem Knie zu einem Sperling hin.

»Du klingst aber nicht überrascht.«

»Das liegt daran, dass ich es schon wusste.«

»Wie?«

»Die Erklärung kann warten. Allerdings nicht so lange wie diejenige, die du irgendwann Irene und Anna zu schulden glauben wirst. Soweit ich das beurteilen kann, gibt es aber keinen Grund, warum sie das alles hier erfahren müssten.« Basil hielt eine zusammengefaltete Ausgabe des Corriere della Sera hoch, die er am Gare de Lyon gekauft hatte. Die zweite Schlagzeile auf der ersten Seite, Lido di Venezia: Strage Sanguinosa in una Villa di Lusso lautete in Basils freier Übersetzung: »Grauenvoller Mord in Villa am Lido.« Der Artikel darunter erwähnte mit keinem Wort, dass ein englischer Cousin des toten Demetrius Paleologus von der Polizei gesucht wurde, stellte aber indirekt einen Zusammenhang mit dem angeblichen Unfalltod eines Engländers namens Jonathan Braybourne her, der sich neun Monate zuvor ereignet hatte. »Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass die Western Morning News einem solchen Vorfall eine Meldung widmen würde, und sei sie noch so kurz. Bei der Birmingham Post ist das eine andere Geschichte. Aber zum Glück leben unsere Schwestern nicht in Birmingham. Und was gibt es zum Rest schon zu sagen? Du hast mich gefunden, und alles ist gut. Oder, wenn nicht gut, dann wenigstens nicht so schlimm, wie es hätte sein können.«

»Ich brauche Abstand, um nachzudenken und mein Leben wieder auf die Reihe zu bringen.«

»Das kann ich gut verstehen. Aber wenn du bereit bist, meinen Rat anzunehmen, wirst du nicht allzu viel nachdenken. Denken macht die Menschen nur unglücklich. Ich selbst nehme davon nicht mehr als das bloße Minimum auf mich.«

»Was ist in diesem Fall das Minimum?«

»Das bescheidene Ausmaß, das eben nötig ist, um mir klar zu machen, dass Irene und Anna Trennor ohne unsere Zustimmung nicht verkaufen können. Wir riskieren also nichts, wenn wir unsere Rückkehr aufschieben.«

»Wir?«

»Ich fahre auch nicht zurück. Das ist der Grund, warum ich mir so sicher war, dass du nicht mit mir zurückkehren wirst.« Basil grinste. »Mir jedenfalls wäre ein Reisegefährte hochwillkommen.«

»Mir auch.« Nick erwiderte das Grinsen seines Bruders. Schlagartig war ihm klar geworden, dass er sehr froh über Gesellschaft wäre, wohin er auch immer ging.

»Erinnerst du dich noch an unsere erste Reise nach Paris, Nick?«

»Natürlich.«

Im September 1976 hatte Nick wenige Wochen vor dem Beginn seines Studiums in Cambridge mit Basil ein verlängertes Wochenende in der französischen Hauptstadt verbracht. Danach war er allerdings allein heimgefahren. An ihrem letzten Nachmittag hatte Basil oben auf dem Eiffelturm erklärt, dass er nach Griechenland weiterreisen würde, um herauszufinden, was es letztlich bedeutete, ein Paleologus zu sein. Er hatte Nick dann noch zum Bahnhof St. Lazare gebracht, von wo der Zug nach Cherbourg abfuhr, hatte es aber nicht fertig gebracht, seinem Bruder auch nur den Hauch einer Erkenntnis darüber zu vermitteln, was in seinem Kopf ablief.

»Die habe ich bestimmt nicht vergessen.«

»Garantiert nicht. Mein Verhalten war unentschuldbar. Ich konnte es Dad nicht ins Gesicht sagen. Das ist schlicht und ergreifend die Wahrheit. Mir war klar, was er denken würde, dass ich vor ihm weglief. Was ich in gewisser Hinsicht auch tat. Ich wusste, dass er meine Berufung lediglich für einen Triumph der Selbsttäuschung halten würde. Was irgendwie auch stimmte. Eines hatte ich aber nicht bedacht: Dass er mich nicht nur für einen miesen Kerl, sondern auch für einen Feigling halten würde, weil ich meinen sechzehnjährigen Bruder allein heimgeschickt hatte.«

»Die Fahrt fand ich eigentlich ganz toll.«

»Ohne deinen durchgeknallten Bruder, der dir bei jeder Gelegenheit peinlich war, meinst du?«

Nick lachte. »Etwas in dieser Art.«

Basil schürzte die Lippen. »Wir müssen gut Acht geben, dass diese Ehrlichkeit nicht zu einer festen Gewohnheit ausartet.«

»Es wäre schön, Paris diesmal mit dir zu verlassen, Basil. Ehrlich.«

»Erinnerst du dich an den Texaner, mit dem wir dieses komische Zimmer in der Nähe der Sorbonne geteilt haben?«

»Der Vietnamveteran aus Loredo, der auf Edith Piaf fixiert war? Und ob ich mich an den erinnere. Gary ... Dingsbums. Sohn eines Ranchers.«

»Gary Longfellow.«

»Genau.«

»Ich nehme an, dass er jetzt der Rancher ist.«

»Wahrscheinlich.«

»The Lazy K, das war der Name der Farm.«

»Ja, richtig.«

»Er hat uns zu sich eingeladen.«

»Stimmt.«

»Jungs, schwingt euch doch mal in den Sattel und macht 'nen Abstecher zu uns«, nuschelte Basil in seinem besten Kaugummiamerikanisch.

»Du hörst dich exakt wie er an!«

»Es ist ein Originalzitat.«

»Wirklich?«

»Warum nehmen wir ihn nicht einfach beim Wort?«

»Was?«

»Warum machen wir nicht 'nen Abstecher nach Laredo? Über New Orleans vielleicht. Oder Las Vegas.«

»Du machst Witze!«

»Nein.«

»Doch. Kann nicht anders sein.«

»Wie käme ich darauf?«

»Erstens müssten wir fliegen ...«

»Nicht notwendigerweise. Ich glaube, man kann eine Mitfahrgelegenheit auf einem Containerschiff ergattern, wenn man es richtig anstellt. Antwerpen wäre dafür ein geeigneter Hafen. Oder Marseille.«

»Das ist aber jetzt ein Witz.«

»Das mit dem Containerschiff, ja. Aber das mit der Reise nicht. Immerhin hat Demetrius es geschafft, mich daran zu erinnern, dass ich auf eine recht verquere Weise keine Angst vor dem Tod habe. Fliegen dürfte also wirklich kein Problem sein. Ich bekomme vielleicht den einen oder anderen Panikanfall, aber außer dass ich meinem Bruder schon wieder peinlich werde, kann nicht wirklich was Schlimmes passieren.«

»Ich bin alt genug, um mit ein bisschen Peinlichkeit umgehen zu können.«

»Es könnte etwas mehr werden.«

»Auch mit mehr.«

»Dann machst du also mit?«

»Klar mache ich mit.«

»Großartig.«

»Wann geht's los?«

»Wann wärst du fertig?«

»Ich bin schon fertig. Aber wir müssten uns Tickets besorgen. Und der Start muss am Vormittag sein. Darum ...« Plötzlich begriff Nick, wie sehr er sich darauf freute. »Morgen?«

»Morgen.«

»Dann sollten wir besser sofort ein Reisebüro suchen.«

Basil hob warnend einen Finger. »Eigentlich wollte ich dir vorher noch was zeigen. Und dir was sagen. Es ist nicht weit von hier, und es wird auch nicht lange dauern.«

»Kann es nicht warten?«

»Nein.« Basil sah zu den Strebebögen hinauf. »Jetzt ist die richtige Zeit dafür.«

Zu ihrem Ziel, der Kapelle Sainte Chapelle, die sich gleich gegenüber der Île de la Cité im Palais de Justice befand, war es tatsächlich alles andere als weit. Mit der gewaltigen gotischen Wucht von Notre Dame vermochten ihr hoch aufragender Turm und die schlanken Strebepfeiler nicht mitzuhalten, dafür war das Gebäude ein Paradebeispiel für Anmut und Eleganz. Und ein hohes Buntglasfenster füllte das Schiff mit einem Licht, das man ohne weiteres als himmlisch bezeichnen konnte.

Doch es schien Basil wichtig zu sein, darauf hinzuweisen, dass die Kapelle nur achtzig Jahre jünger war als Notre Dame. »Sie wurde in den Jahren um 124o für Ludwig IX. als neue Heimstätte für die heiligen Reliquien erbaut, die er vom Römischen Kaiser in Konstantinopel mitgebracht hatte.« Basil sprach im Flüsterton, während sie langsam von Fenster zu Fenster schritten. »Die Dornenkrone, dazu Bruchstücke des Wahren Kreuzes und der Schädel Johannes des Täufers. Für das alles hatte er ein Vielfaches dessen gezahlt, was der Bau dieser Kapelle kostete. Ein frommer Dummkopf, fürchte ich. Was hätte er wohl für das Kunstwerk, das Richard of Cornwall anvertraut wurde, gegeben? Er kaufte die Reliquien in demselben Jahr, in dem die Konferenz von Limassol stattfand, 1241. Ich könnte mir gut vorstellen, dass Richard seine Begegnung mit Andronikos Palaiologos eigens herbeigeführt hat, um dem byzantinischen Kaiser zu versichern, dass das Kunstwerk nicht für die Sammlung eines reichen Monarchen bestimmt war wie die Reliquien, die der römische Kaiser voller Begeisterung gegen Höchstgebot verkaufte. Ein netter und großherziger Zug von Richard, vor allem dann, wenn das Stück im Gegensatz zu Ludwigs Erwerbungen echt war. Das wirft natürlich die Frage auf: Was für ein Stück?«

»Ich habe dir nichts vorenthalten, Basil. Ich weiß es nicht.«

»Ah, aber du wusstest es mal. Und zwar an dem Tag in der Buckland Abbey, von dem du mir gestern Abend erzählt hast. Damals wusstest du es.«

»Ja, wahrscheinlich.«

»Und wir waren auch nicht im September 1976 hier, oder?«

»Nein.«

»Wäre das so gewesen, dann hättest du den Vergleich mit Ludwig IX. und seinen teuren Reliquien – die übrigens seit langem in Notre Dame untergebracht sind – im Kopf gehabt und nicht das Echo dieses spanischen Ortsnamens, Nombre de Dios.«

»Worauf willst du hinaus, Basil?«

»Auf die Wahrheit, Nick. Ich glaube, den anderen Begriff zu kennen, der dir partout nicht einfallen will.«

Nick blieb jäh stehen und starrte Basil an. »Wirklich?«

»Ja. Ich bin mir sogar sicher.«

»Wie heißt er?«

»Número de Días.« Basils Stimme wurde noch leiser. »Die Anzahl der Tage.«

Nicks Augen waren noch immer weit aufgerissen. Er brachte kein Wort heraus, und war auch zu keiner Bewegung mehr fähig. Basil hatte Recht. Der Begriff lautete Número de Días.

»Dad hat mich einmal lange nach meiner Rückkehr aus Griechenland zur Buckland Abbey mitgenommen. Ich hatte den Ausflug ganz vergessen, bis du deine Besichtigung zusammen mit ihm erwähnt hast. Er blieb damals lange in der Galerie vor dem Gemälde von Drakes Seebestattung stehen und studierte es. Danach benutzte er den Begriff: Número de Días und erinnerte sich an etwas, das bei dir verloren gegangen war. Dann drehte er sich zu mir um und fragte: ›Kennst du die Legende von der Anzahl der Tage, Basil?‹ Zufälligerweise kannte ich sie, was ihn zu einer Bemerkung veranlasste, dass meine Jahre als Mönch doch nicht völlig verschwendet gewesen seien. Und dann sagte er: ›Wenn ich tot und unter der Erde bin, erzähl Nick die Legende. Bring ihn hierher – an diesen Ort – und erzähl sie ihm. Wirst du das tun?‹ Ich sagte ihm, das würde ich gerne tun, aber ich fürchte, das war nur ein vager Vorsatz. Damals war ich mehr als nur ein bisschen zerstreut. Und ich muss sagen, Dads Bitte kam mir damals wie ein schrulliger Einfall vor, den ich nicht ernst zu nehmen brauchte. Der Witz daran war an mich verloren, aber das war ja seine Absicht. Begreifen tue ich ihn erst jetzt. Er hat noch mehr gesagt, während er einen letzten Blick auf das Gemälde warf. Ich habe seine Worte kaum mitbekommen, aber eines weiß ich noch. ›Er wird sich erinnern.‹ Das hat er genau so gesagt. ›Er wird sich erinnern.‹ Er meinte natürlich dich. Und er könnte durchaus Recht gehabt haben. Irgendwann hätte ich mich tatsächlich an unsere Besichtigung – und mein Versprechen – erinnert, dessen bin ich mir sicher. Früher oder später wären wir, du und ich, zusammen in die Buckland Abbey gegangen und hätten uns das Gemälde angeschaut. Und dann, zu guter Letzt ...«

»... Hätte ich mich erinnert.« Nick ließ den Blick über den Fluss wandern. Sie hatten die Sainte Chapelle verlassen und schlenderten nun zum Square du Vert-Galant, dem für seine Bäume berühmten Platz am westlichen Ende der Île de la Cité, der fast wie ein Schiffsbug aussah. An der Spitze der Insel angekommen, blieben sie stehen und schauten sich um. Man konnte meinen, sie studierten das Mansardendach des Louvre am Nordufer der Seine, was in Nicks Fall jedoch nicht zutraf. In seinem Bewusstsein war kaum noch Platz für etwas anderes als die letzten Worte seines Bruders. Ein Bateau-Mouche zog gemächlich an ihnen vorbei, und aus der Kabine winkte ihnen ein Kind zu. Sie erwiderten den Gruß nicht. »Buckland Abbey liegt lange zurück. Du wirst dich für mich erinnern müssen. Wie lautet die Legende über die Anzahl der Tage?«

»Ich habe sie zum ersten Mal von einem Mönch gehört, der im Sterben lag. Sie dreht sich um den Bruder des Herrn, Jakobus, der eine umstrittene Gestalt in der Kirchengeschichte war. Vor allem die Katholiken sind für die Vorstellung, dass Jesus einen Bruder gehabt haben könnte, wegen der ewigen Jungfräulichkeit Marias im wahrsten Sinne des Wortes unempfänglich. Keine sachkundige Lektüre des Neuen Testaments lässt jedoch begründete Zweifel an Jakobus' Blutsverwandtschaft mit Christus zu. Sie waren Brüder, oder Halbbrüder, wenn man es genau nimmt. Jakobus war eindeutig ein herausragender Schüler, wenn nicht sogar ein Apostel. Er folgte Petrus als Oberhaupt der Kirche in Jerusalem nach. In Fragen der Doktrin verwies Paulus immer auf ihn. Manche Gelehrte meinen, dass Paulus' erster Brief an die Korinther, in dem er das Wiedererscheinen Christi nach der Kreuzigung schildert, einen versteckten Hinweis darauf enthält, dass Jesus sich vor den Aposteln zuerst Jakobus zeigte. Nun, Jakobus glaubte, dass Christentum und Judaismus miteinander versöhnt werden könnten. Er pflegte weiterhin enge Verbindungen mit der judaistischen Gemeinde im Allgemeinen und mit den Pharisäern im Besonderen. Er genoss das für einen Christen außerordentliche Sonderrecht des Zutritts zum inneren Bereich des Tempels. Und er setzte seine Bemühungen, die zwei Religionen einander wieder anzunähern, bis zu seinem Tod im Jahr zweiundsechzig fort. Es war offenbar eine Intrige führender Kreise der Tempel-Hierarchie, die ihn das Leben kostete. Es heißt, er wurde mit einem Keulenhieb auf den Kopf erschlagen. Ritualisiert und merkwürdig vertraut, findest du nicht?«

»Allerdings.« Nick sah Basil in die Augen. »Erzähl mir die Legende.«

»Na gut. Du sollst sie so erzählt bekommen, wie ich sie vom alten Bruder Philemon gehört habe. In den vierzig Tagen zwischen der Wiederauferstehung und der Himmelfahrt fragten die Apostel Christus mehrmals, wann die Zeit für seine glorreiche Rückkehr und die Einsetzung des Reiches Gottes auf Erden kommen würde. Er antwortete ihnen, dass Menschen solches Wissen nicht zustünde. Einige Gelehrte glauben jedoch, dass er sich seinem leiblichen Bruder gegenüber erweichen ließ und Jakobus sagte, wie viele Jahre bis zu seiner Wiederkehr vergehen würden.«

»Die Anzahl der Tage.«

»Genau.«

»Du meinst doch nicht etwa ...«

»Doch, genau das meine ich. Wenn Jakobus die ihm anvertraute, göttliche Offenbarung festhielt und vor seinem Tod mit seinen Freunden bei den Pharisäern vereinbarte, das Dokument in einer Gruft unter dem Tempel zu verwahren, könnte es durchaus dort gelegen haben, bis die Tempelritter im zwölften Jahrhundert mit ihren Ausgrabungen begannen. Falls sie etwas fanden, wäre das natürlich keine harmlose Reliquie gewesen, sondern die Bestätigung des Missbrauchs einer göttlichen Offenbarung, den Rom auf keinen Fall gutheißen konnte. Ich denke, wir müssten uns so etwas wie eine Steintafel mit eingravierten Schriftzeichen vorstellen. Papyrus hätte nicht so lange gehalten. Außerdem hätte niemand, der halbwegs bei Trost war, eine Papyrusrolle nach Cornwall geschickt. Viel zu feucht. Die Schriftzeichen wären selbstverständlich griechisch gewesen, womit im Mittelalter kein durchschnittlich Gebildeter etwas hätte anfangen können. Seiner Epistel im Neuen Testament nach zu urteilen, verfügte Jakobus über hervorragende Kenntnisse des Griechischen, und selbst den Katholiken fällt es schwer, diesen Brief jemand anderem zuzuschreiben.

Das griechische numerische System beruhte auf Buchstaben: Alpha für eins, Beta für zwei, Gamma für drei und so weiter bis zehn. Allerdings ist inzwischen der Buchstabe Digamma, der für sechs stand, verschwunden. Dann ging es weiter mit Kappa für zwanzig, Lamda für dreißig und so weiter hinauf bis hundert. Und auch hier ist wieder ein Buchstabe verschwunden, nämlich Koppa, was neunzig bedeutete. Danach kamen Sigma für zweihundert, Tau für dreihundert und so weiter bis tausend. Erneut gibt es eine Ausnahme: Sampi, das Zeichen für neunhundert, wird ebenfalls nicht mehr verwendet. Tausend schließlich war Alpha mit Akzent, wenn ich mich richtig erinnere, und dann ging die Sequenz von vorne los. Der Witz daran ist, dass eine Zahl – ein Datum – in den Augen des nicht Eingeweihten wie ein Wort aussehen würde. Und ein griechischer Begriff auf einem Buntglasfenster im Cornwall des Mittelalters hätte zweifellos selbst die scharfsinnigsten Interpreten getäuscht.«

»Ich erinnere mich an die Worte ›die Anzahl der Tage‹«, sagte Nick verträumt, »aber nicht an den Rest. An überhaupt nichts sonst.«

»Es wird dir beizeiten einfallen, davon gehe ich aus.«

»Aber ich glaube sowieso nicht daran. Es gibt kein Jüngstes Gericht. Keinen von wem auch immer festgelegten Tag. Keine vorherbestimmte Apokalypse.«

»Für unsere Zwecke, Nick, lässt sich die letztendliche Realität des Jüngsten Tags nirgendwo belegen. Die Entdeckung einer Schrifttafel unter dem Tempel von Jerusalem, die scheinbar die Legende von Jakobus' einzigartigem Wissen über die Zweite Ankunft Gottes beweist, war ein bedeutendes, erstaunliches, ja, Ehrfurcht einflößendes Ereignis. Was wir davon halten, spielt absolut keine Rolle. Diejenigen, die die Tafel fanden, glaubten daran. Und auch heute, noch würden viele es für wahr halten, es sei denn natürlich, das in die Tafel gravierte Datum läge bereits hinter uns. Das würde einen Schicksalsschlag der vollkommen anderen Art bedeuten.«

»Du glaubst, dass das Jüngste-Gericht-Fenster in der St. Neot das Geheimnis barg?«

»Ja. Du nicht?«

Nick überlegte eine Weile, bevor er antwortete. Aber das Nachdenken änderte nichts. Schließlich gab er sich mit einem resignierten Seufzer geschlagen. »Doch. Natürlich sehe ich das genauso.«

Die eigene Sicherheit verblüffte Nick. Ob er die Legende glaubte oder nicht, tat nichts zur Sache. Andere hatten sie geglaubt – und entsprechend gehandelt. In dieser Hinsicht musste die Legende wahr sein. Das Geheimnis war, dass es ein doppeltes Geheimnis gab: eines der Wissenden und eines der Findenden. Was die Mauern von Trennor bargen, konnten sie preisgeben, wenn man sie dazu zwang. Es lag bei Nick und Basil, das zu entscheiden. Es lag aber auch bei ihnen, keine Entscheidung dieser Art herbeizuführen. Sie hatten die Wahl. Aber im Grunde war es gar keine Wahl, das hatte Nick kristallklar vor Augen. Das Geheimnis war ein Geheimnis, dessen Bekanntgabe sie nie zulassen durften.

Ein paar Minuten später konnte man die Brüder Paleologus beobachten, wie sie die Brücke Pont Neuf zum rechten Seine-Ufer mit schnellen Schritten überquerten. Ihr Gang verriet die Zuversicht, ja, fast Unbeschwertheit zweier Männer, die genau wussten, wohin sie wollten.
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Es war ein frostiger Wintermorgen, im Inneren der St.-Neot-Kirche frostiger als draußen, und es schien keine Sonne, die das durch die Fenster des südlichen Schiffs flach hereinfallende, dünne Licht vergoldete. Richard Bawden stampfte kräftig mit den Füßen und blies sich in die Hände, wobei sein Atem sofort Dampfwolken bildete. Seine Frau hatte versucht, ihm sein Vorhaben auszureden, und seit seiner Ankunft hatte er auch schon mehrmals bereut, dass er nicht auf sie gehört hatte. Doch er wusste, dass die Kälte aus jedem Mann einen Feigling mit schnellen Beinen machen konnte. Als er dann aber die Tür zum Turm öffnete und zum Westfenster hinaufsah, fühlte er sich in seiner Entscheidung bestätigt. Das dort oben war Gottes Werk, und sein Gewissen würde ihm nie erlauben, sich davon abzuwenden.

Sich vorzustellen, wie alt dieses Fenster war, war ihm seit jeher schwer gefallen. Selbst dann, wenn kein Sonnenlicht hindurchschien, schimmerten die Farben im Glas so prächtig, als wären sie neu. In seinen Augen wirkten sie nicht älter als die Noah- und Schöpfungsfenster am anderen Ende der Kirche, und die hingen nun bereits seit beinahe hundertfünfzig Jahren an Ort und Stelle. Doch das Jüngste-Gericht-Fenster stammte aus einer noch viel weiter zurückliegenden Epoche. So wollte es zumindest die heimische Legende, die ihm außerdem eine unschätzbare Bedeutung zuschrieb.

Das Fenster war aus zwölf Teilen gefertigt, neun Scheiben, die in drei Reihen zu je drei Gläsern angeordnet waren, und drei Maßwerken, dem Zierwerk der Verankerung der Scheiben, die es nach oben hin abschlossen. Die Bilder – Flut und Feuer, die Toten, die aus ihren Särgen auferstanden, Sünder, die von Dämonen gepeinigt wurden, die Leiter, die von der Hölle zum Himmel führte, und die Waage der Gerechtigkeit, in der jede Seele gewogen werden sollte – waren Bowden seit seiner Kindheit vertraut. Oft hatte er sie voller Ehrfurcht und Staunen und bisweilen auch Zweifel angestarrt. Doch der Krieg hatte seine Bedenken für immer vertrieben. Wer es darauf anlegte, ein solches Meisterwerk zu zerstören, das Kunst und Glauben in einem verkörperte, konnte nicht im Recht sein. Seine Zerstörung durfte nicht gestattet werden. Es musste in Sicherheit gebracht werden, und zwar ohne Verzug.

Vielleicht hatten sie schon zu lange gewartet. Doch der Pfarrer, der sich zuletzt nur noch um seine andere Gemeinde, St. Austell, gekümmert hatte, hatte dem Vorhaben erst spät und widerwillig seinen Segen erteilt. Wie die Dinge standen, durften sie keine Zeit mehr verlieren. Mittlerweile hatte sie die Kunde erreicht, dass Fairfax Launceston erobert hatte. Nicht auszudenken, welche Verheerung seine Truppen auch hier anrichten konnten!

Dennoch war sich Bawden bewusst, dass ihr Vorhaben Gotteslästerung bedeutete und sich nur durch den Zwang, einen noch schlimmeren Frevel zu verhindern, rechtfertigen ließ. Er schloss die Augen und betete zu Gott, er möge ihm seine Sünde verzeihen. Bald, sehr bald würde der Totengräber eintreffen, und dann würden sie gemeinsam das Fenster aus den Angeln heben, den Bleiguss entfernen und die Scheiben herausnehmen, um sie sorgfältig in mehrere Schichten Sackleinen zu wickeln und zum Karren zu tragen, wo sie sie für die Reise nach Landulph auf mehrere Ballen Stroh in eine Kiste betten wollten. Bawdens Gebet wurde inbrünstiger. Auch flehte er nicht nur um Gottes Nachsicht, sondern um seinen Segen. »Lass diesen Tag gut enden, Herr«, murmelte er.

Er öffnete die Augen wieder und betrachtete die Scheiben ein letztes Mal eine nach der anderen an ihrem von Gott gewollten Platz, nahm auf seine persönliche Art Abschied von ihnen. Es war müßig, sich dem Gedanken hinzugeben, dass er ihre Wiedereinsetzung erleben würde. Darauf hoffen konnte er natürlich, aber seine Hoffnung war brüchiger als das Glas selbst. Seine Gedanken mündeten in eine Meditation über das Geheimnis des Fensters: die grün umkränzten Goldbuchstaben am Fuß jeder Scheibe. Was bedeuteten sie? Wie lautete ihre Botschaft? Die Buchstaben mochten den heimischen ähneln, doch sie stammten alle aus dem Griechischen, einer Sprache, von der er ebenso wenig wusste wie die übrigen Gemeindemitglieder. Es wurde gemeinhin geglaubt, dass sie als Symbole für etwas zutiefst Bedeutsames standen, doch wenn es sich tatsächlich so verhielt, waren die Symbole zu geheimnisvoll, als dass zeitgenössische Männer, zumal solche mit beschränkter Bildung wie er, sie zu ergründen vermochten. Der Pfarrer hatte die Ansicht geäußert, die Buchstaben und die Darstellungen bildeten zusammen ein so genanntes Rebus, ein Figurenrätsel, das aber nicht einmal der Geistliche, wie er gestand, entschlüsseln konnte. Etwas in dieser Art steckte gewiss dahinter, auch wenn die Wahrheit vielleicht nie an den Tag kam. Unzweifelhaft war jedoch, dass das Geheimnis nur ergründet werden konnte, wenn das Glas erhalten blieb. Und Bawden war fest entschlossen, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um das zu gewährleisten.

Das Rasseln des Riegels am Südportal lenkte seine Gedanken zurück zu der bevorstehenden Aufgabe. Er kehrte ins Hauptschiff zurück, wo in diesem Augenblick das Portal mit einem Knarzen einen Spalt breit aufging und sein Helfer eintrat. Ihre Blicke trafen sich. »Metten daa tha wye.« Auch wenn der Totengräber der Gemeinde nicht so alt war, dass er in der Zeit der spanischen Armada in der Armee hätte dienen können, wie er behauptete, so war er doch alt genug, um von einer noch weiter zurückliegenden Zeit zu wissen, als Komisch die allgemein übliche Sprache in der Gemeinde gewesen war. Wenn er es gerade jetzt verwendete, dann bestätigte er damit auch den geheimen Charakter ihrer Begegnung. In der rechten Hand trug er einen schweren Lederbeutel, in dem er seine Werkzeuge aufbewahrte. Er drückte die Tür hinter sich zu und kam näher.

»Guten Morgen, Master Davey«, begrüßte ihn Bawden.

Davey ging an ihm vorbei in den Turm und stellte den Beutel auf den Boden. Als er sich aufrichtete, wanderte sein Blick hinauf zum Jüngste-Gericht-Fenster, dann senkte er den Kopf. »Agon Taze nye, eze en Neve«, murmelte er. »Benegas bo tha Hanow.« Bawden erkannte die Worte des Gebets des Herrn wieder und senkte ebenfalls den Kopf.

Als Davey geendet hatte, öffnete er einen Schrank, der unter den Glockenseilen stand, nahm eine Leiter heraus und lehnte sie unter dem Fenster an die Wand. Dann wandte er sich wieder Bawden zu, um ihn mit ernster, prüfender Miene zu mustern.

John Davey war ein nur schwer zu durchschauender Mann. Er gehörte nicht mehr Bawdens Generation an, und seine Geistesart war ihm fremd. Er gab seine Anschauungen so selten preis, dass man versucht war, zu glauben, er hätte überhaupt keine. Gleichwohl wusste Bawden längst, dass das nicht stimmte. Seit das Fenster zu einer so dringlichen Aufgabe geworden war, hatte er den anderen Mann verstehen gelernt. Obwohl man ihn wahrlich nicht gesellig nennen konnte, war Davey vollkommen vertrauenswürdig. Wenn er von etwas überzeugt war, ließ er sich durch nichts davon abbringen. Und hatte er eine Verpflichtung auf sich genommen, führte er sie stets zu Ende. Bawden wusste, dass er keinen zuverlässigeren Verbündeten für die heutige Aufgabe finden würde, und dass er für diese Art, das Jüngste-Gericht-Fenster außer Gefahr zu bringen, keinen geeigneteren Verbündeten finden würde als einen Totengräber.

»Habt Ihr Kunde von Mandrell bekommen?«, fragte Davey. Er war wieder ins Englische zurückgefallen.

»Ja«, antwortete Bawden. »Er wird uns auf der Straße entgegenreiten.«

»Vertraut Ihr ihm?«

»Ich würde ihm mein Leben anvertrauen.«

»Ich glaube, dass Ihr das heute tut.«

»Ich weiß.«

»Und meines mit Eurem.«

»Auch das weiß ich.«

»Aber einen anderen Weg gibt es nicht.«

»Es gibt wahrhaftig keinen anderen.«

»Wollen wir also beginnen?«

»Ja.« Bawden sah zum Fenster hinauf. »Lasst uns beginnen.«




Hinweis des Autors

Dieser Roman hat seine Ursprünge in wirklichen Orten und deren jeweiliger tatsächlicher, wenn auch rätselhafter Geschichte. Warum sich Richard, Earl of Cornwall, 1233 entschloss, auf der Landzunge von Tintagel eine Burg von keinem erkennbaren militärischen Nutzen zu bauen, bleibt der Spekulation überlassen. Ebenso hat das Fehlen eines Jüngste-Gericht-Fensters in der außerordentlich gut erhaltenen Verglasung der St.-Neot-Kirche nie befriedigend erklärt werden können. Ein Theodore Paleologus wurde tatsächlich 1636 in der Kirche von Landulph beerdigt, doch ob er vom letzten Kaiser von Byzanz abstammte, wie es auf seinem Gedenkstein heißt, konnte nie schlüssig nachgewiesen werden. Ahnenforscher haben seine Nachkommenschaft bis zu seiner Urgroßenkelin verfolgen können, der 1693 in Stepney geborenen Godscall Paleologus ... aber weiter sind sie bisher noch nicht gekommen.
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